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Während Misstrauen und Rivalität zwei Königreiche in einen Krieg treiben, muss sich Prinzessin Alera entscheiden – für ihr Land, für ihre Freiheit oder für ihren Feind. Alera ist nicht nur die Thronfolgerin des Königreichs – sie hat auch ihren eigenen Kopf, und ihre Vorstellungen von Freiheit und Gerechtigkeit finden am traditionellen Hof nicht immer Anklang. Das Land blickt dunklen Zeiten entgegen. Die lange währende Feindschaft mit dem Nachbarreich droht in einen Krieg zu münden. Und als eines Tages der junge Narian aus dem Feindesland an Aleras Hof auftaucht, ändert sich alles: Ist Narian ein Spion, ein Attentäter oder gar ein Freund? Alera erfährt mehr über das Volk, das sie für ihren erbitterten Gegner hielt. Sie erkennt, dass sie sich unsterblich in Narian verliebt hat – und dass ihre Liebe nicht nur ihr Leben, sondern das Schicksal des ganzen Königreichs aufs Spiel setzt.
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"Alera geht ihren eigenen Weg und jeder Leser wird ihrem Charme sofort erliegen." (Booklist)

"Ein bisschen an Romeo und Julia erinnert Cayla Kluvers Roman Alera. Eine Königstochter, die von ihrem Vater aus Gründen der Staatsräson verheiratet werden soll, doch eigentlich den Sohn des verfeindeten Nachbarreiches, Narian liebt. Wie die Geschichte ausgeht, erfahren wir freilich nicht, denn zwei weitere Bände sollen folgen." (Morgenpost am Sonntag) 
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    PROLOG


    Der erste Junge verschwand am Tag seiner Geburt. In einer Nacht, in der sich der blassgelbe Mond am Firmament rot färbte und den ganzen Himmel mit der grausigen Farbe von Blut überzog. In derselben Nacht, in der das Königreich Cokyri unvermittelt seine erbarmungslosen Angriffe einstellte.

    Im Lande Hytanica verschwanden indessen aus den Dörfern weitere kleine Jungen. Der König schenkte dem törichterweise keine Beachtung und suchte nach keiner Erklärung. Aus Angst, Cokyri würde das brutale Gemetzel fortsetzen, kümmerte er sich vornehmlich um die Erneuerung der Verteidigungsanlagen seines Reiches. Er war erst gezwungen, davon die gebotene Notiz zu nehmen, als schließlich auch Kinder innerhalb der Stadtmauern verschwanden. Man stellte die genaue Zahl der Vermissten fest, doch bevor Gegenmaßnahmen beschlossen waren, hörten die Entführungen so plötzlich auf, wie sie begonnen hatten. Das letzte hytanische Kind, das plötzlich wie vom Erdboden verschluckt war, war der neugeborene Sohn eines reichen Barons und seiner Gemahlin.

    Eine Woche später, der blutende Mond war bereits im Abnehmen begriffen, fand man die verwesten Leichen der Kinder vor den Stadttoren. Die letzte Rache des schlimmsten Feindes, den Hytanica je gekannt hatte. Trauernde Eltern trugen die sterblichen Überreste ihrer Söhne fort, doch ein Rätsel sollte für viele Jahre ungelöst bleiben: Neunundvierzig Babys waren entführt, doch es waren nur achtundvierzig Leichen zurückgebracht worden.

    Niemand wusste, warum die Cokyrier sich aus dem Land zurückgezogen hatten und es ihnen nicht gelungen war, Hytanica und sein Volk zu zerstören. Im Kampf und strategisch waren die Cokyrier den Hytaniern überlegen. Außerdem scherten sie sich im Krieg um keinerlei Ehrenkodex. Dennoch war Hytanica nicht gefallen. Manche glaubten, der Feind hätte aus Resignation aufgegeben, nachdem er dem Sieg mehrmals ganz nahe gewesen war. Andere meinten, die Herrscher von Cokyri hätten endlich Hytanicas Gründung akzeptiert.

    Der Sage nach soll der erste König von Hytanica, als er nach Möglichkeiten suchte, sein neues Reich zu schützen, von seinen Priestern den Rat bekommen haben, mit dem Opfer von unschuldigem königlichem Blut den Boden zu weihen und sein Land damit unbesiegbar zu machen. Nach langen Seelenqualen soll dieser König seinen eigenen kleinen Sohn getötet und sein geliebtes Volk mit Tropfen von seinem Blut an allen Grenzen des Landes für immer geschützt haben.

    Ich selbst kam kurz vor Ende des Krieges zur Welt, als Kronprinzessin Hytanicas. Nachdem mein Volk sich im lang ersehnten Frieden eingerichtet und Normalität eingekehrt war, wurde ich den Menschen präsentiert. Ich wuchs in einer Freiheit zu einer jungen Frau heran, die die kriegsgeplagten Generationen vor mir nie gekannt hatten. Doch alles Schöne geht einmal zu Ende, und genau hier setzt meine Geschichte ein.

    
    1. DIE ERSTE WAHL


    »Ich fürchte, ich muss mich übergeben.«

    Ich lief vor dem kalten Kamin auf und ab, der fast eine ganze Wand meines Salons einnahm, und verschränkte die Arme. Meine jüngere Schwester, Prinzessin Miranna, hatte sich in ihre Gemächer zurückgezogen, nachdem sie mich umarmt und mir versichert hatte, ich würde einen wundervollen Abend verbringen. Hübsch und rosig mit ihren gerade mal fünfzehn Jahren und den erdbeerblonden Locken, die ihr bis auf den Rücken hinabfluteten, war sie in den Mann, den ich an jenem Abend zum Essen treffen sollte, viel verliebter als ich. Zweifellos hatten Gerüchte von einer Romanze sie dazu bewogen, meine Kammerfrau fortzuschicken, sodass sie selbst mir zur Hand gehen konnte. Das grau schimmernde Kleid und das kostbare silberne Medaillon waren Mirannas Idee gewesen. Mein Haar, das mir sonst bis über die Schultern fiel, hatte sie zu einem lockeren Knoten aufgesteckt und nur ein paar feine Strähnen herausgezupft, die meine ebenmäßigen Züge etwas weicher erscheinen ließen. Jetzt wartete nur noch London, mein Leibwächter und Angehöriger der königlichen Elitegarde, mit mir in dem prachtvoll eingerichteten Zimmer.

    »Du wirst dich nicht übergeben, Alera. Versuch doch, dich zu entspannen«, riet London mir und hob belustigt eine Augenbraue. Er trat an das Sofa, nahm eines meiner Bücher vom Beistelltisch und blätterte abwesend darin.

    »Wie soll ich überhaupt einen Bissen zu mir nehmen?«, fragte ich mit einer Stimme, die in meinen eigenen Ohren schrill klang. »Ich glaube nicht, dass ich das durchstehe.«

    »Alles wird gut. Er ist doch nur ein weiterer Verehrer, und wie alle anderen muss er dich beeindrucken, nicht umgekehrt. Aber ganz nebenbei, soweit ich das beurteilen kann, hast du ohnehin kein Interesse an ihm, also begreife ich gar nicht, warum du so außer dir bist.«

    »Du verstehst das nicht«, erwiderte ich aufbrausend. »Wenn der heutige Abend unerfreulich verläuft, wird Vater schrecklich enttäuscht sein.«

    »Nun, falls du nicht vorhast, Steldor zu heiraten, wird dein Vater ohnehin über kurz oder lang enttäuscht sein.«

    Ich unterbrach mein Auf-und-ab-Laufen und schaute London ins Gesicht. Er hatte das Buch zurück auf den Tisch gelegt und lehnte mit vor seiner kräftigen Brust verschränkten Armen an der mit einer Tapisserie bespannten Wand neben der Tür. Widerspenstige silberne Locken fielen ihm in die Stirn und bildeten einen scharfen Kontrast zu seinen tiefliegenden indigofarbenen Augen, die in Erwartung einer Antwort auf mich gerichtet waren.

    »Ich kann ihn nun mal nicht ausstehen! Wie soll ich da einen ganzen Abend mit ihm verbringen?«

    »Es ist doch nur ein einziger Abend. Den wirst du schon überstehen.« London zögerte, dann fügte er noch hinzu: »Ich hoffe natürlich, dass du das romantische Zusammentreffen nach dem Essen fortsetzen wirst – das Wetter ist schließlich ideal für einen Mondscheinspaziergang durch den Garten.«

    »Das wird er doch wohl nicht von mir erwarten, London?« Obwohl ich wusste, dass London mich nur neckte, konnte ich einer so schrecklichen Aussicht nichts Lustiges abgewinnen. Sofort versuchte er, die neue Sorge, die ich mir wegen seiner Bemerkung machte, zu zerstreuen.

    »Falls er dergleichen im Sinn hat, sagst du ihm einfach, du würdest dich nicht wohlfühlen und sofort in deine Gemächer zurückkehren wollen. Dagegen kann er nichts einwenden.«

    Ich sank auf einen der reich verzierten Lehnsessel nah am Kamin, vergrub den Kopf in meinen Händen und stöhnte. Mein Vater, König Adrik, hatte dieses Abendessen für mich und Lord Steldor arrangiert, da er den jungen Mann als meinen zukünftigen Gemahl favorisierte. Er vertraute Steldor und hielt ihn unter allen Männern seines Reiches für den besten Nachfolger. Als Thronerbin hatte ich meine Heirat nur darauf auszurichten, denn nicht ich, sondern mein Ehemann würde Hytanica regieren.

    Selbst ich musste zugeben, dass Steldor die erste Wahl war. Der Sohn von Cannan, dem Hauptmann der Elitegarde, war dreieinhalb Jahre älter als ich und ein Jahr zuvor, mit gerade einmal neunzehn, Kommandant geworden. Er war charmant, klug, stark, ausgesprochen gut aussehend, nur war er mir leider von dem Moment an, als wir uns das erste Mal gesehen hatten, unsympathisch.

    Lautes Klopfen an der Tür riss mich aus meinen Gedanken, während London auf den Flur trat, um mit dem Diener zu sprechen, den man geschickt hatte, mich zu holen.

    »Wir sollten uns auf den Weg machen«, sagte er, als er zurück ins Zimmer kam. »Steldor ist eingetroffen und erwartet dich in der Großen Halle.«

    London hielt mir die Tür auf und begleitete mich durch die Flure im zweiten Stock des Schlosses zum privaten Treppenaufgang meiner Familie im hinteren Teil des Palastes. Außer meinen Gemächern, denen meiner Schwester und meiner Eltern umfasste die Residenz noch eine Bibliothek, ein Esszimmer für die Familie, eine Küche und ein Studierzimmer, das auch als Salon diente. Der königliche Ballsaal und der Speisesaal des Königs wurden als einzige Räumlichkeiten im zweiten Stock für offizielle Anlässe genutzt.

    Wir stiegen die Wendeltreppe hinunter, und London bot mir seinen Arm an, um mich durch den von Laternen erleuchteten Gang zum Haupteingang des Palastes zu begleiten. Dabei schenkte ich den kostbaren Tapisserien, die die Wände schmückten, kaum einen Blick, denn meine Aufmerksamkeit galt Steldor, der mich am Ende des Ganges erwartete. Er stützte sich lässig mit der Linken an die Wand, während er mit der Rechten beständig und geschickt einen Dolch in die Luft warf und wieder auffing. Er hatte offensichtlich die für die Augen der Betrachter ansprechendste Haltung eingenommen.

    »Viel Vergnügen«, sagte London und blieb auf halber Strecke stehen, da Steldor mich bereits entdeckt hatte.

    »Du bleibst doch in der Nähe?«, fragte ich mit leicht zitternder Stimme.

    »Sicher, denn ich möchte wetten, dass du heute mehr Schutz benötigst als bei den meisten anderen Anlässen. Außerdem wäre ich ja sonst ein ziemlich miserabler Chaperon. Aber natürlich werde ich versuchen, euch zwei Turteltäubchen nicht zu stören.«

    »Nur zu, amüsier dich ruhig weiter auf meine Kosten«, klagte ich und hielt den Blick fest auf Steldor gerichtet, der inwischen den Dolch in die Scheide zurückgesteckt hatte, die sich in einem seiner kniehohen schwarzen Stiefel befand. Er kam mir entgegen.

    »Ganz im Vertrauen«, flüsterte London mir zu, »ich bleibe nur zurück, damit ich ihn nicht an deiner statt umbringe.«

    Der plötzliche Stimmungsumschwung meines Leibwächters verwunderte mich, aber ich hatte keine Gelegenheit mehr, darauf einzugehen, da mein attraktiver Tischherr nahte. Steldor war zwar legerer gekleidet als üblich, in ein weißes Hemd mit dunkelgrauer Weste, die an den Schultern rot abgesetzt war, doch bei seiner Statur wirkte jegliche Kleidung elegant. Er war groß, breitschultrig und muskulös. Sein dunkelbraunes, fast schwarzes Haar fiel exakt bis zu seinen ausgeprägten Wangenknochen. Die von pechschwarzen Wimpern gesäumten Augen strahlten in einem dunklen Braun und ließen die meisten jungen Mädchen schwindelig werden. Sein unwiderstehliches Lächeln brachte gerade, blendend weiße Zähne zum Vorschein. Ich erschauderte, als mir klar wurde, dass wir heute nicht nur hinsichtlich unseres Typs, sondern auch was unser Gewand anging, das perfekte Paar abgaben.

    »Meine Dame«, grüßte Steldor mich mit Verbeugung und Handkuss. Nachdem er mich wohlwollend gemustert hatte, fügte er hinzu: »Erlaubt mir, Euch ins Speisezimmer zu geleiten.«

    Mit einem missbilligenden Blick auf meinen Leibwächter zog Steldor mich an seine Seite. Londons Haltung drückte unmissverständlich aus, wie ernst er seine Pflichten nahm. Während Steldor mich durch den Gang führte, weckten die aus der Küche dringenden verführerischen Düfte meinen Appetit. Zumindest würde ich an diesem Abend ein köstliches Mahl serviert bekommen, tröstete ich mich.

    Das Speisezimmer im ersten Stock war für intimere Gesellschaften gedacht. Es gab zwei identische Marmorkamine zu beiden Seiten und dazwischen einen rechteckigen Tisch, an dem etwa fünfundvierzig Gäste Platz fanden. Darüber hingen dreistöckige Kronleuchter mit Kerzen, zusätzlich säumten Öllaternen in regelmäßigen Abständen die Wände. Man hatte für uns einen kleinen runden Tisch mit weißer Leinendecke vor dem Erkerfenster mit Blick auf den Westhof des Palastes gedeckt. Zwei flackernde Kerzen sorgten für eine dezente Beleuchtung, denn die Strahlen der soeben untergehenden Sonne drangen nur noch schwach durch die Fensterscheiben. Ich setzte mich Steldor gegenüber, der mir sogleich ein Glas Wein anbot, das ich mit leichtem Zittern entgegennahm. Dabei verlangte mich nach Wein ungefähr ebenso wie nach dem Mann, der mir den Kelch reichte.

    »Ich muss sagen«, stellte Steldor fest, »Ihr seid heute Abend außergewöhnlich schön, Alera.«

    Dann schwieg er, wie um mir Gelegenheit zu einem ähnlichen Kompliment zu geben. Da dieses jedoch ausblieb, setzte er ein freches Grinsen auf.

    »Ich bin es ja gewohnt, dass sich die Damen hübsch kleiden, wenn sie mich begleiten, doch nur wenige gehen so weit, ihre Kleidung sogar auf die meine abzustimmen.«

    Ich erblasste bei dieser Unterstellung, doch er fuhr fort, bevor ich eine angemessen scharfe Entgegnung formulieren konnte.

    »Ihr scheint ein wenig überwältigt … Das mag am Hunger liegen, wenngleich ich oft diese Wirkung auf Frauen habe. Das Essen wird Euch vielleicht stärken.« Er bedeutete einem Diener mit einem Wink, mit dem Servieren unseres Mahls zu beginnen. »Das lässt Euch dann vielleicht auch Eure Sprache wiederfinden.«

    Ich starrte den Mann an, den mein Vater sich als meinen Bräutigam wünschte, und fühlte mich unfähig, mit seiner übertriebenen Vertraulichkeit umzugehen. Das Erscheinen der Diener mit Platten voller Gemüse, einer Auswahl an warmem Brot sowie eines gebratenen Huhns enthob mich der Pflicht, Steldor eine Antwort zu geben.

    Steldor nickte knapp, um die Dienerschaft zu entlassen, dann zerteilte er den noch brutzelnden Kapaun und legte uns beiden davon vor. Ein paar Minuten lang aßen wir schweigend, wobei es mir schwerfiel, mit Genuss zuzugreifen, da seine Augen schamlos auf mich gerichtet blieben.

    »Ich hoffe, wir werden noch sehr viel Zeit miteinander verbringen«, sagte er schließlich in bewährtem honigsüßem Ton. Seine Stimme war samtweich, doch es gelang ihm nicht ganz, den gelangweilten Unterton darin zu verbergen. »Obwohl ich Euch natürlich warnen muss, weil meine militärischen Verpflichtungen mich sehr beanspruchen. Allerdings bin ich auf ein solches Leben bestens vorbereitet. Als ich die Kadettenschule besuchte, beharrten meine Ausbilder darauf, dass ich nicht nur der Beste meines Jahrgangs, sondern vielleicht sogar in der Geschichte der Akademie sei. Ich war zwar nicht der Größte meiner Klasse, doch der bei Weitem Talentierteste. Wie Ihr sicher bereits wisst, staunte jeder über meine Fortschritte, und so durfte ich die Ausbildung ein Jahr früher als üblich abschließen.«

    Er schob seinen Teller ein Stück von sich, damit er seinen linken Unterarm lässig auf der Tischkante ablegen konnte.

    »Nach fünfzehn Monaten als Fußsoldat begann ich mit der Offiziersausbildung und wurde der jüngste Kommandant in der Geschichte Hytanicas. Doch trotz der Anforderungen, die mein hoher Rang an mich stellt, finde ich noch Zeit, beim Training der Kadetten im Faustkampf mitzuwirken. Die Ausbilder an der Militärakademie halten nach wie vor große Stücke auf mich und begrüßen meine Mithilfe sehr.«

    Während er sprach, wurde mir bewusst, dass ich seinen Gesten mehr Aufmerksamkeit schenkte als seinen Worten, denn diese kleinen Bewegungen waren so fließend, dass sie wie einstudiert wirkten. Als er seine Mahlzeit beendet hatte, lehnte er sich in seinem Sessel zurück, ließ den Wein in seinem Kelch kreisen und gab erneut eine perfekte Figur ab.

    »Dabei habe ich nicht einmal irgendetwas Besonderes getan, um solche Bewunderung zu ernten«, fuhr er munter fort, während sich eine gewisse Herablassung in seine Stimme schlich. »Ich wurde einfach mit beneidenswerten Talenten geboren. So war es nur natürlich, dass ich zum Besten avancierte. Das versteht Ihr doch sicher, Alera? Bei Euch ist es ja nicht anders.«

    »Wieso sollte das bei mir nicht anders sein?«, sagte ich, von seiner Arroganz doch zu einer Entgegnung getrieben.

    »Sie spricht!«, bemerkte er ironisch, um dann in sachlichem Ton auszuführen: »Nun ja, Ihr habt nicht darum gebeten, in die königliche Familie hineingeboren zu werden, nicht wahr? Ebenso wenig wie ich darum gebeten habe, der meistbewunderte Mann im Reich zu sein.«

    »Mehr bewundert als mein Vater? Also, dann sollte ich mich wohl allein aufgrund der Tatsache, dass ich hier bei Euch weilen darf, geehrt fühlen.«

    »Die meisten jungen Frauen fühlen sich dadurch geehrt, aber nachdem Ihr die Kronprinzessin seid, denke ich, genügt es, wenn Ihr es zu schätzen wisst.«

    Das Rumoren in meinem Magen war nicht allein der Nervosität geschuldet. Steldor hatte etwas Neues bewirkt. Seine Gegenwart verursachte mir Übelkeit.

    Da ich nichts entgegnete, ließ er seinen Blick ans andere Ende des Raumes schweifen, wo London in einem Sessel saß und seine in Stiefeln steckenden Füße auf die gedrechselte Lehne eines Armstuhls gelegt hatte.

    »Zu dumm, dass Euer Leibwächter anwesend sein muss, nicht wahr?«

    »Vielleicht von Eurer Warte aus«, erwiderte ich.

    »Das meine ich nicht anstößig, Prinzessin«, sagte er mit einem selbstzufriedenen Lachen. »Ich denke nur, dass wir es uns, wenn wir allein wären, ein wenig … gemütlicher machen könnten.«

    Er beugte sich vor, ergriff meine Hand und ließ seine Augen bedächtig über mich wandern wie über ein Geschenk, das er gleich auszupacken gedachte.

    »Das wäre wohl ein wenig ungebührlich, nicht wahr?«, gab ich zurück und entzog ihm meine Hand, um nach meiner Serviette zu greifen.

    »Und sicher habt Ihr noch nie etwas Ungebührliches getan, Prinzessin, nicht wahr?«, sagte er mit schleppender Stimme und schrecklich anzüglicher Miene. Als ich daraufhin dunkelrot anlief, stand er auf. »Da Ihr nicht übermäßig hungrig scheint, schlage ich vor, das Dessert auszulassen und lieber einen Spaziergang im Mondschein zu unternehmen.«

    Ich sann auf eine Ausrede und versuchte, mich an Londons Rat zu erinnern, doch mein Verstand weigerte sich, mir zu gehorchen. Dazu kam noch ein trockener Mund, also blieb ich stumm.

    »Das nehme ich als Zustimmung«, sagte er und schob seine Hand unter meinen Ellbogen, um mir aufzuhelfen. »In den Garten also, ja?«

    Als er mich aus dem Speisezimmer führte, gelang es Steldor, ganz beiläufig seinen Arm um meine Taille zu legen. London ließ geräuschvoll seine Stiefel vom Tisch auf den Boden fallen und zog so unsere Aufmerksamkeit auf sich. Er erhob sich und suchte meinen Blick.

    »Kein Grund, uns derart auf den Pelz zu rücken«, sagte Steldor mit einem herablassenden Wink zu ihm. »Bei mir ist sie in guten Händen.«

    »Angesichts Eures Rufes ist das eine interessante Aussage«, erwiderte London kühl und schien nicht bereit, den Hauptmannssohn aus den Augen zu lassen.

    Wir gingen den Korridor hinunter, den London und ich zuvor durchquert hatten, zurück zur Rückseite des Palastes und zu den schweren Doppeltoren, die sich zum Garten hin öffneten. Dieser reichte bis an die nördliche Grenze der von einer Mauer umgebenen Stadt. Unmittelbar hinter der zwölf Meter hohen Stadtmauer erstreckte sich Wald bis zu den Ausläufern des wilden Niñeyre-Gebirges.

    Steldor grüßte die Palastwachen, die am Hintereingang standen, und hielt mir eine der Türen auf. Ich schwankte und zögerte, mit ihm den dunklen Garten zu betreten, weil ich ihm kein bisschen traute.

    »Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist«, wandte ich nach Worten suchend ein. Dabei ärgerte es mich, dass man meine stockende Sprechweise auch als mädchenhafte Erregung missverstehen konnte. Wo es mir doch in Wirklichkeit nur darum ging, diesen Abend so schnell als möglich hinter mich zu bringen.

    »Aber natürlich ist es das – an einem so wundervollen Abend.«

    »Ich friere ein wenig und habe mir kein Tuch mitgebracht«, wandte ich lahm ein. Dabei war die Temperatur durchaus noch angenehm. Da es jedoch erst Anfang Mai war, würde es im Verlauf der Nacht gewiss noch kälter werden.

    »Dann bleibt einfach nah bei mir, Prinzessin. Ich bin mir sicher, dass es mir gelingen wird, Euch warm zu halten.«

    Ich nickte, und er legte wieder seinen Arm um meine Taille, um mich weiterzuführen. Inzwischen verkündete eine der Palastwachen laut meine Ankunft, um die anderen, die über das Gelände patrouillierten, über meinen Aufenthalt im Garten zu informieren.

    Am klaren Nachthimmel flammten die ersten Sterne auf, während wir einen der Steinwege entlangspazierten. Auch wenn auf den Mauern Fackeln brannten, drang deren flackerndes Licht doch nicht in die Tiefe des Parks vor, und so diente uns vor allem der Mond als Beleuchtung. Steldor führte mich zu einem der vier doppelstöckigen Springbrunnen aus weißem Marmor, und ich war mir sicher, dass er die Szenerie für ungeheuer romantisch hielt. Mir dagegen graute es eher.

    Steldor blieb neben einer Bank nah am Brunnen stehen und zog mich neben sich. Als wir so saßen, nahm er meine Hände in seine, blickte mir tief in die Augen und schien mir stumm mitzuteilen, dass er schon längst Anspruch auf mich erhoben hatte, als mir sein Werben noch gar nicht bewusst gewesen war. Vor lauter Sorge, was er wohl als Nächstes tun würde, bekam ich Herzklopfen.

    »Ihr bezaubert mich, Alera«, flüsterte er, beugte sich näher, und ich nahm seinen verführerischen Duft wahr. Er roch männlich und nach Moschus, aber mit der Wärme von Muskat und Zimt sowie mit einer wehmütigen Spur Veilchen versetzt. Während dieses Aroma mich umfing, spielte er mit einer Strähne meines Haars, ließ dann ganz sanft eine Hand auf meinen Nacken gleiten und presste seine Lippen zu einem festen und vollkommen unerwünschten Kuss auf die meinen.

    Ich drehte mit aufgerissenen Augen meinen Kopf weg und war entsetzt über seine Vermessenheit. Einen Moment lang schien er fast wütend, doch dann ließ er seine Hand mit einem selbstgefälligen Grinsen sinken.

    »Ich wusste ja nicht, dass das Euer erster Kuss sein würde«, beschwerte er sich, und meine Wangen begannen zu glühen. »Das macht mir natürlich nichts aus. Ihr seid einfach nur unerfahrener, als ich es erwartet hätte.«

    Er streckte die Hand nach meiner Halskette aus und ließ seine Fingerspitzen sanft über mein Schlüsselbein wandern.

    »Das bedeutet natürlich auch, dass Ihr noch viele andere erste Male vor Euch habt.«

    Ich starrte ihn erzürnt an und suchte nach Worten. Gerade als es so aussah, als wollte er versuchen, mich erneut zu küssen, riss mich eine Stimme aus meiner Demütigung, meinem Unglauben und Ekel.

    »Prinzessin!«, rief London und trat aus der Dunkelheit. »Ich fürchte, im Palast gibt es Alarm, sodass ich Euch in Eure Gemächer zurückgeleiten muss. Ihr solltet sogleich mit mir kommen.«

    Ich sprang von der Bank auf und hätte meinen Leibwächter vor lauter Erleichterung fast umgerannt. Steldor kam stöhnend auf die Füße und machte Anstalten, mich zu begleiten, doch London hielt ihn mit einer Handbewegung zurück.

    »Ihr müsst gehen. Das ist nicht Eure Angelegenheit.«

    Steldor funkelte London an, als versuche er, ihn einzuschüchtern, doch dieser hielt seinem Blick stand. Mein Leibwächter war zwar ein wenig kleiner als mein Verehrer, aber ansonsten stellten sie zwei gleichwertige Gegner dar. Sie besaßen sogar die gleiche jugendliche Erscheinung, obgleich London fast doppelt so alt war wie Steldor. Das war übrigens nur eines der Rätsel um diesen Mann, in dessen schützendem Schatten ich seit sechzehn Jahren lebte.

    Weil er wusste, dass London als stellvertretender Hauptmann der Elitegarde ein Mann von hohem Rang war, lenkte Steldor ein. Ich sah mich nicht mehr nach ihm um, als ich den Garten hastig an der Seite meines Leibwächters verließ, doch ich vermutete, dass mein verlassener Tischherr kurz nach uns den Palast betrat und über den Flur davonstürmte.

    »Du hattest recht mit dem besonderen Schutz, den ich heute Abend brauchen würde«, gestand ich London zögernd, während ich die Wendeltreppe hinaufstieg, die meiner Familie vorbehalten war.

    »Das kann man wohl sagen.«

    London hatte offenbar seinen Humor in Bezug auf diesen Abend eingebüßt und schien innerlich vor Wut zu kochen. Ob er sich über sich selbst oder nur über Steldor ärgerte, vermochte ich nicht zu sagen.

    »Und dein Vater erwartet, dass du diesen aufgeblasenen Wichtigtuer heiratest?«, murmelte er.

    »So ist es.«

    Ich war überrascht von Londons unverblümtem Urteil. Ich hatte zwar gewusst, dass er keine großen Stücke auf den Wunschschwiegersohn meines Vaters hielt und war auch dankbar, dass jemand meine Meinung teilte, bislang hatte er sich meine Klagen allerdings immer nur angehört und seine Sicht der Dinge für sich behalten.

    Meine Gedanken kehrten zu Steldors Kuss zurück, und ich begann mir voller Ekel den Mund abzuwischen. London bemerkte es und hob eine Augenbraue. »So hast du dir deinen ersten Kuss gewiss nicht vorgestellt.«

    »Warum glaubt eigentlich jeder, das sei mein erster Kuss gewesen?«, fragte ich voller Verärgerung darüber, dass mein Leben so transparent war.

    »Vergiss nicht, dass du mir schließlich einiges erzählst«, antwortete er mit einem wissenden Grinsen.

    Ich wandte kurz den Blick ab und versuchte, nicht zu erröten.

    »Nun ja«, nahm ich das Gespräch wieder auf, »in jedem Fall bin ich froh, dass du eingeschritten bist. Wer weiß, was er noch im Schilde geführt hat.«

    »Was war mit deiner Ausrede, du würdest dich krank fühlen, wenn du ihm schnell entkommen wolltest?«

    »Als wir dort auf der Bank saßen, konnte ich nicht klar denken. Er hat diesen erstaunlichen …« Meine Gedanken schweiften ab, und es gelang mir nicht länger, mein Erröten zu verhindern.

    »Erstaunlichen was?«

    »Duft. Einen erstaunlichen Duft«, vollendete ich den Satz zögernd mit inzwischen flammend roten Wangen.

    »Er riecht gut?«, fragte London ungläubig nach und brach in Gelächter aus. »Als ob er noch irgendwelche Hilfsmittel bräuchte, um Frauen auf sich aufmerksam zu machen. Zu allem Überfluss riecht er also auch noch besser als wir anderen!«

    In meinen Gemächern angekommen, schloss ich die Tür meines Salons, nachdem ich einen Gutenachtgruß in Londons Richtung gemurmelt hatte. Ich wusste, dass er sich jetzt in den Ostflügel begab. In die Räume im ersten Stock, wo die meisten unverheirateten Wachleute wohnten. Als mein wichtigster Leibwächter war er vom Zeitpunkt meines Erwachens und bis ich mich wieder zu Bett begab im Dienst. Nachts patrouillierten Angehörige der Palastwache über die Flure.

    Ich schleppte mich durch den Salon in mein Schlafzimmer und fürchtete, meine Beine würden mir den Dienst versagen. Sobald ich das Zimmer betreten hatte, das meine Zuflucht war, seit ich denken konnte, sank ich auf den Stuhl vor meiner Frisierkommode, zog die Nadeln aus meinen Haaren und schüttelte den Kopf, bis die dicken Locken mir wieder über die Schultern fielen. Ich schaute in den Spiegel und ließ meine Augen über das vertraute Mobiliar wandern, das sich darin spiegelte: ein großzügig bemessenes Himmelbett mit einem cremefarbenen Überwurf und etlichen herrlich weichen Daunenkissen, außerdem zwei rosafarbene, mit Samt bezogene Polstersessel vor dem offenen Kamin, ein Puppenhaus und ein paar andere Spielsachen aus meiner Kindheit, darunter ein Kreisel und ein Springseil, und an den Wänden mehrere überquellende Bücherregale.

    Ich stand auf und durchquerte den Raum, um die zweiflügelige Holztür zu öffnen, die auf meinen Balkon hinausging. Dabei sanken meine Füße in den dicken Teppich ein, der auf dem Boden lag. Auch wenn ich erschauerte, als eine kalte Brise meine Haut streifte, trat ich hinaus, um auf Sahdienne zu warten. Die blonde junge Frau mit dem rundlichen Gesicht stand mir als Kammerzofe zur Verfügung. Bei Tageslicht konnte ich vom Balkon aus die Landschaft überblicken, die sich leicht hügelig bis zu dem See erstreckte, der die Westgrenze unseres Reiches bildete. Im Moment erlaubte es das Mondlicht allerdings nur, die undeutlichen Umrisse der Bauwerke der Stadt zu sehen.

    Als ich meine Schlafzimmertür knarren hörte, ging ich wieder hinein und traf auf Sahdienne. Sie öffnete die Bänder an der Rückseite meines Kleides und zog die Vorhänge vor die Fenster rechts vom Balkon. Unterdessen schlüpfte ich in mein Nachthemd. Dann kroch ich unter die Decken, kuschelte mich in die Kissen und war bereits eingeschlafen, bevor Sahdienne das Zimmer fertig aufgeräumt hatte.

    
    2. EINE UNERFREULICHE BEGEGNUNG


    Abenddämmerung. Meine liebste Tageszeit. Ich genoss diese Momente, wenn ich auf dem ausladenden Balkon vor dem Ballsaal stand und über die Hoftore unseres Palastes auf die Stadt hinunterblickte, wo etliche Lichtpunkte anzeigten, dass die Bewohner gerade ihre Laternen anzündeten. Hinter der Stadt erstreckten sich die Felder bis hin zum wilden Fluss Recorah, der aus den Bergen kam und unsere Grenze nach Osten und Süden bildete.

    Es war der 10. Mai, mein siebzehnter Geburtstag. Zu diesem Anlass hatte sich die bessere Gesellschaft mehrerer Königreiche eingefunden, um mir die Ehre zu erweisen. Die Feierlichkeiten waren auch deshalb von Spannung gekennzeichnet, weil eine Thronerbin traditionell mit achtzehn Jahren den Mann heiratete, der der nächste König sein würde. Folglich erwartete man von mir, im Laufe des kommenden Jahres einen Bräutigam zu wählen. Ich hatte mich auf den Balkon zurückgezogen, als das Geflüster und die Spekulationen über meinen Favoriten mir zu viel wurden. Ich flüchtete in die frische Luft, um der stickigen Atmosphäre und der Konversation im Saal zu entgehen.

    Meiner Ansicht nach hätte man eigentlich mir erlauben sollen zu regieren, doch die Ansichten meines Vaters und der Allgemeinheit im Reich waren sehr traditionell, und man gedachte, die Führung des Landes zwingend in die Hände eines Mannes zu legen. Da mein Vater keine männlichen Nachkommen hatte, würde ich zwar zur Königin, aber nicht zur Herrscherin gekrönt werden und damit de facto in der Regierung keine Rolle spielen. Aufgabe der Königin war die Führung des Haushalts, die Planung von Festen und das Wohl der Bedürftigen sowie das Aufziehen der Kinder. An meiner Stelle würde trotz meines königlichen Geblüts mein Ehemann regieren.

    Ich drehte mich um, weil ich Schritte hinter mir hörte und vermutete, einer der jungen Männer, die sich um meine Aufmerksamkeit bemühten, sei mir gefolgt. Stattdessen trat die in ihrem himmelblauen Kleid strahlend schöne Miranna zu mir ans Geländer. Mit ihrem Porzellanteint und ihren edlen Zügen schien es ihr vorbestimmt, die Herzen zahlreicher Verehrer zu brechen.

    »Bist du die Feierlichkeiten schon leid, Schwester?«, fragte sie mit einem schelmischen Glitzern in den blauen Augen, wohl wissend, dass ich bei solchen Anlässen ungern im Mittelpunkt stand.

    »Ich hatte das Gefühl, im Ballsaal kaum noch Luft zu bekommen.«

    Wir schwiegen, und ich atmete mehrmals tief durch, während Miranna sanft meine Hand berührte. »Sag, ist es heute Abend schon jemand gelungen, dein Interesse zu erregen?«

    »Keinem, der Vaters Zustimmung finden würde«, antwortete ich und versuchte, nicht verbittert zu klingen. »Und ohne seinen Segen kann ich schließlich nicht heiraten.«

    »Das stimmt, aber es gibt doch so viele verlockende Möglichkeiten!« Ihr Gesicht leuchtete vor Begeisterung, denn sie hatte erst seit Kurzem ein ausgeprägtes Interesse an Männern entwickelt. »Ich weiß wohl, dass Vater ein bisschen anspruchsvoll sein kann, aber er ist gewiss nicht unvernünftig. Schon oft hat er sich als guter Menschenkenner erwiesen.«

    »Das mag sein, aber diesmal scheint er mir so unbeweglich zu sein.« Ich seufzte. »Du weißt ja, um welche Kandidaten es vornehmlich geht: Lord Thane ist freundlich und geistreich, doch er hat sich entschieden, Medizin zu studieren, was ihn ausscheiden lässt, da Vater auf eine militärische Laufbahn besteht. Dann wäre da Lord Mauston, der bei der Kavallerie ist, aber aus einer verarmten Familie stammt und somit nicht genügend Vermögen mit in die Ehe bringen würde. Baron Galen ist Kommandant, der Titel, Ländereien und sonstigen Besitz von seinem Vater erbt, was ihn akzeptabel machen würde, gleichzeitig ist er jedoch der beste Freund von Lord Steldor und nicht der Sohn des Hauptmannes der Elitegarde, also nur die zweitbeste Wahl. Vater möchte, dass ich jemand heirate, der mindestens einige Jahre älter ist als ich und bereits etwas mehr Erfahrung und Reife mitbringt, um sofort den Thron zu besteigen. Das lässt alle Adeligen meines Alters ausscheiden.« Mit gespielter Fröhlichkeit resümierte ich: »Du siehst also, das Problem ist weniger mein mangelndes Interesse als vielmehr Vaters allzu umfangreiche Liste von Bedingungen.«

    »Und was hast du gegen Lord Steldor? Ich weiß nicht, ob du ihn heute Abend schon gesprochen hast, aber ich finde, dass er wieder einmal sehr gut aussieht.«

    Wie auch mein Vater präferierte Miranna den Hauptmannssohn, wenn ich auch vermutete, dass bei ihr andere Gründe den Ausschlag gaben.

    »Ich habe ihn noch bei keiner Gelegenheit nicht gut aussehend erlebt. Aber nachdem er offenbar dein Interesse geweckt hat, brauchst du dich meinetwegen nicht zurückhalten, Mira.«

    »Warum magst du ihn eigentlich nicht?«

    »Wenn du es unbedingt wissen willst: wegen seines Egos. Steldor geht nicht, er stolziert. Er unterhält sich nicht, er gewährt die Gnade seines Zugegenseins. Er kann nicht einmal befreit lachen, sondern er stößt hochmütige, verächtliche Geräusche aus, von denen mir ganz schlecht wird. Und schließlich ist er der geltungssüchtigste und aufbrausendste Mensch, der mir je begegnet ist, was mir regelrecht Angst einjagt.«

    Miranna wickelte sich eine Haarsträhne um ihre linke Hand, und ich wusste, dass sie meine Bedenken, zumindest hinsichtlich seines Temperaments, nachvollziehen konnte. Eine hytanische Frau galt als das Eigentum ihres Mannes, und er konnte mit ihr nach Gutdünken verfahren. Das allein machte mich zur ungeeigneten Gattin für Steldor, denn ich nahm bei meinen Äußerungen oft genug kein Blatt vor den Mund. Steldors Reaktion auf ein solches Verhalten stellte ich mir alles andere als angenehm vor.

    »Trotzdem besitzt er viele außergewöhnliche Vorzüge«, wandte meine Schwester ein. »Und selbst wenn die Eigenschaften, die du genannt hast, ihn für dich als Ehemann weniger wünschenswert erscheinen lassen, so tun sie seiner Qualifikation als Herrscher doch keinen Abbruch. Zudem würde er von unserem und seinem Vater beraten. Er wird einen guten König abgeben, Alera. Darin sind sich alle einig. Warum kannst du das nicht sehen?«

    »Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir zurückgehen«, sagte ich abweisend. »Vater und Mutter werden bald erscheinen und erwarten, dass ich anwesend bin.«

    Ich wandte mich um, warf mein langes Haar zurück, zwang mich zu einer freundlichen Miene und kehrte in den Ballsaal zurück. Im Gehen umspielte das speziell für diesen Anlass genähte Ballkleid meine Fesseln wie eine Wolke. Es war aus Seidenchiffon und schmiegte sich an die Rundungen meines Körpers. Die mit Spitze durchsetzten glockenförmigen Ärmel berührten fast den Boden. Im Haar trug ich ein kunstvolles silbernes Diadem mit Diamantenblüten, die aus drei zarten, bogenförmigen Blätterranken wuchsen. Miranna ging an meiner Seite und schien gewillt, unser Gespräch fortzusetzen, doch ich grüßte stattdessen jeden, der uns begegnete.

    Da erscholl auch schon die Stimme von Lanek, dem Palastherold und persönlichen Sekretär meines Vaters, der am Eingang zum Ballsaal die traditionelle Ankündigung begann. Er besaß trotz seiner kleinen, gedrungenen Gestalt ein ungeheures Lungenvolumen. Mich erinnerte er immer an eine übergewichtige, selbstzufriedene Katze.

    »Begrüßt den König, König Adrik von Hytanica, und seine Königin, Lady Elissia!«

    Alle, auch Miranna und ich, verneigten sich oder knicksten vor meinen Eltern, die aus dem Honoratiorenzimmer auf eine erhöhte Plattform im Ballsaal traten. Das Honoratiorenzimmer grenzt an die Gemächer meiner Eltern und dient König und Königin als Wartebereich sowie vor dem offiziellen Erscheinen gelegentlich für besondere Gäste.

    Meine Eltern waren in Begleitung von Cannan, dem Hauptmann der Elitegarde, einem großen, eindrucksvollen Mann mit dunklem Haar und dunklen Augen, die selten lächelten. Er war von Adel, etwa so alt wie mein Vater und Chef der hytanischen Armee. Diese Position hatte er im Krieg gegen Cokyri errungen, kurz bevor mein Vater König wurde. Seit damals hatte er sich den Respekt und die Freundschaft meines Vaters erworben. Oft begleitete er ihn als Ratgeber und Leibwächter.

    Mein Vater und meine Mutter waren an diesem Abend wie bei offiziellen Anlässen üblich in den gleichen Farben gekleidet. Meine Mutter trug ein goldenes Ballkleid mit rot besticktem Mieder und eine Krone mit Rubinen auf den hochgesteckten blonden Haaren. Mein Vater, dessen Haar- und Augenfarbe ich geerbt habe, trug ebenfalls eine goldene Krone sowie einen bodenlangen dunkelroten Umhang mit breiten Goldborten an Ärmeln und Kragen. Während meine Mutter meist ernst und würdevoll wirkte, war das Auftreten meines Vaters eher jovial. Rund um seine braunen Augen waren Lachfältchen zu sehen, und ganz offensichtlich war er ein Freund guter Mahlzeiten

    »Willkommen!«, rief mein Vater und neigte den Kopf in Richtung der Festgäste. »Dieses Fest findet nicht zu Ehren von mir oder meiner Königin statt, sondern zu Ehren von Prinzessin Alera. Sie wird Ende nächsten Jahres heiraten, und ihr Ehemann wird den Thron besteigen. Ich vertraue darauf, dass ihr dem neuen König die gleiche Loyalität und den gleichen Respekt entgegenbringen werdet wie mir während meiner Regentschaft. Bis dahin – lang lebe Prinzessin Alera!«

    Mein Vater winkte mir mit einem strahlenden Lächeln zu. Unsere Gäste wiederholten seinen Hochruf und sahen wie auf Kommando alle gleichzeitig zu mir. Ich knickste dankend und bemerkte dabei, wie mein Vater zu Steldor blickte, der sich strategisch günstig nahe dem Podest, auf dem meine Eltern sich befanden, positioniert hatte. Steldors Freund, Baron Galen, war bei ihm, und der Rest seiner Entourage – zwei stämmige Soldaten adeliger Herkunft namens Barid und Devant – standen nur ein paar Schritte entfernt.

    Galen war etwas kleiner und weniger attraktiv als Steldor und besaß aschblonde Locken, freundliche braune Augen und eine stattliche Figur, auch wenn er es nicht mit meinem Wunschgatten aufnehmen konnte. Sein Vater war im Krieg gefallen, als Galen erst drei gewesen war. Cannan hatte ihn wie seinen eigenen Sohn großgezogen. Mit Abschluss der Militärakademie waren die beiden jungen Männer Feldkommandanten geworden. Sie waren unzertrennlich, auch wenn Galen offenbar weniger eingebildet und bei Weitem vernünftiger war als sein Freund. Manchmal fragte ich mich, ob vielleicht nur Steldors Einfluss schuld an den rücksichtslosen Seiten von Galens Charakter war.

    Barid und Devant waren auf der Militärakademie zu Steldors Gefolgsleuten geworden. Sie waren weniger intelligent als ihre beiden Anführer, aber über gewisse Qualitäten mussten auch sie verfügen, sonst hätte Steldor sie wohl kaum so nahe an sich herangelassen.

    Oft war ich Steldor und seinen Kumpanen noch nicht begegnet, doch eilte ihnen ein rüpelhafter Ruf voraus. Sie genossen es, Menschen, die sie als unterlegen betrachteten (in Steldors Augen galt das ohnehin für jeden), das Leben so schwer wie möglich zu machen. Hauptsächlich konzentrierten sie sich darauf, die jungen Kadetten zu drangsalieren. Sie fügten ihnen zwar keine bleibenden Schäden zu, aber sicher waren die Armen es längst leid, ihre Pferde losgebunden, ihre Stiefel mit Lehm oder Steinen gefüllt und ihr Trinkwasser versalzen vorzufinden.

    Steldor und seine Truppen waren auch berüchtigt dafür, in einer einzigen Nacht durch alle Tavernen Hytanicas zu ziehen. Dabei wurden sie mit jedem Glas ein bisschen lauter und ließen sich zu einer Menge reichlich ungebührlicher Streiche hinreißen. Es amüsierte und irritierte mich auch, dass meine Eltern trotz der andauernden Gerüchte über Steldors Verhalten blind für seine Fehler blieben, solange er sich in ihrer Gegenwart wie der perfekte Edelmann benahm.

    Mein Vater und meine Mutter traten begleitet von Cannan von dem Podest herunter. Die Wachen blieben oben zurück. Die Gäste nahmen ihre Gespräche wieder auf, und der gutmütige Galen gab seinem Freund einen kleinen Schubs in meine Richtung. Ich bezweifelte, dass der bei Frauen so erfolgsgewohnte Steldor dieser Ermunterung bedurfte. An diesem Abend war er schwarz gekleidet. Sein Gehrock war mit Silber verziert, und er bewegte sich mit natürlicher Anmut, die seine physischen Fähigkeiten deutlich ahnen ließ. Leider machte er sich jegliche Hoffnung auf eine positive Reaktion meinerseits durch das freche Grinsen zunichte, das er dabei zur Schau stellte.

    »Alera«, begrüßte mein Vater mich fröhlich, »wie gefällt dir die Dekoration? Findest du, dass sie dem festlichen Anlass entspricht?«

    Ich ließ die Augen durch die von Fackeln erleuchtete Halle wandern, über die prachtvollen, riesigen Blumenarrangements, die gleichmäßig an den Wänden verteilt standen, und über die mit weißem Chiffon und Spitze passend zu meinem Kleid dekorierten Tische mit den Erfrischungen.

    »Ja, die Dekoration ist großartig, Eure Majestät.«

    »Na, na«, brummte mein Vater. »Du weißt doch, dass ich diese Förmlichkeit nicht schätze.«

    »Ich kann doch gar nicht anders, wenn Ihr so majestätisch ausseht«, neckte ich ihn zurück.

    »Dir gebührt dieser Titel ebenso wie mir, meine Liebe«, sagte er und streichelte mir liebevoll über die Wange. »Ich möchte mich später am Abend noch mit dir über die Wahl deines Bräutigams unterhalten. Ich weiß, dass du die Bedeutung dieser Entscheidung kennst, aber dennoch …« Er verstummte, als Steldor sich mit einem untrüglichen Sinn für den besten Zeitpunkt an meine Seite stellte.

    »Eure Majestät, meine Königin«, sagte Steldor mit einer Verbeugung, bevor er sich zu mir umdrehte. »Prinzessin Alera.«

    Ein selbstsicheres Lächeln trat an die Stelle des arroganten Grinsens, als er meine Hand küsste. Mein überaus glücklich wirkender Vater zwinkerte mir zu.

    »Lord Steldor.« Ich begrüßte ihn kühl und hatte das Gefühl, mein Vater hätte sein verschwörerisches Zwinkern am liebsten zurückgenommen.

    Steldor verschränkte die Arme, und der Anflug eines Schmollens fiel wie ein Schatten über sein Gesicht. Rasch warf ich einen Blick auf den Hauptmann der Elitegarde, der wie immer unbewegt schien. Seine Aufgabe bestand darin, die königliche Familie zu beschützen, nicht darin, seine Meinung zu deren Angelegenheiten kundzutun. Trotzdem meinte ich, angesichts des Benehmens seines Sohnes, eine Spur von Missfallen in seiner Miene zu entdecken.

    Die Unterhaltung plätscherte dahin, und Steldor beteiligte sich erstaunlich wenig daran, sondern musterte mich intensiv. Offenbar überlegte er sich seinen nächsten Zug. Ich rückte weiter von ihm ab, als Miranna, Hand in Hand mit ihrer besten Freundin Semari, in unsere Mitte trat.

    Semari war die vierzehnjährige Tochter eines reichen Grundbesitzers. Baron Koranis und seine Frau, die Baronin Alantonya, waren unter den Eltern, die gegen Ende des Krieges gegen Cokyri den Verlust eines Kindes zu beklagen hatten. Ihr Leben war seither von dieser Tragödie und dem damit verbundenen Rätsel überschattet. Ihr Erstgeborener war im Alter von einer Woche aus seiner Wiege entführt worden. Er war jedoch nicht unter den Kinderleichen gewesen, die die Cokyrier zurückgegeben hatten. Die Familie hatte versucht, so gut es ging, damit zurechtzukommen. Semari war zwei Jahre danach zur Welt gekommen, gefolgt von zwei weiteren Töchtern und schließlich dem ersehnten Sohn, denn nur ein männlicher Nachkomme konnte Titel und Besitz erben.

    Da meine temperamentvolle Schwester und Semari nun die Aufmerksamkeit auf sich zogen, nutzte ich die Gelegenheit, aus dem Ballsaal zu verschwinden. Ich nickte den Palastwachen auf dem Flur zu und trat auf den Absatz der offenen doppelten Prunktreppe. Über das Geländer gebeugt schaute ich die gut sieben Meter hinunter, und da ich dort außer den Wachen vor den Eingangstüren niemand entdeckte, lief ich die Stufen zu meiner Linken hinab und betrat die Große Eingangshalle. Von dort gelangte man unter der Prunktreppe hindurch in den Thronsaal, aber auch in den West- und Ostflügel des Palastes.

    Ich eilte in Richtung Westflügel, wo sich unter anderem der königliche Salon, das Speisezimmer, in dem meine Verabredung mit Steldor stattgefunden hatte, die Versammlungshalle und einige Versorgungsräume des Palastes befanden. Im Gehen lauschte ich auf das Geräusch meiner Ledersohlen auf dem Steinboden. In meiner Kindheit hatten sich diese Fußböden als wenig zartfühlend erwiesen. Vom Barfußlaufen hatten meine Fußsohlen bald geschmerzt, und bei Stürzen hatte ich mir mehr als einmal Knie oder Nase blutig geschlagen. Meine Eltern waren damals meist nicht zur Stelle, um mich zu trösten, denn meine Schwester war als Kind schwer krank gewesen und hatte besonderer Fürsorge bedurft. Außerdem waren sie natürlich damit beschäftigt gewesen, nach Kriegsende das Reich wieder zu stabilisieren. Folglich war mein persönlicher Leibwächter eine Art Elternersatz für mich geworden.

    Ich schaute mich um, konnte London jedoch nirgends entdecken. Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. Sollte er vielleicht nicht bemerkt haben, dass ich den Ballsaal verlassen hatte? Eigentlich hatte ich ihn wachsam durch die Gästeschar streifen sehen.

    Beglückt von der unerwarteten Freiheit durchquerte ich die Versammlungshalle und näherte mich dem hinteren Teil des Palastes. Im Garten wollte ich mich ein wenig erholen. Als ich den Hinterausgang erreicht hatte, zogen die Palastwachen die schweren Eichentüren auf, und ich trat nach draußen. Gemäß den Vorschriften verkündete eine der Wachen laut meine Ankunft, um seine Kameraden zu informieren, die an den Mauern entlangpatrouillierten.

    Mein Vater hatte Miranna und mich oft davor gewarnt, den Garten ohne Leibwache zu betreten. Er hielt ihn für den idealen Zugang für Eindringlinge, denn um in den Palast zu gelangen, war hier nur ein einziges Hindernis zu überwinden: die Mauer, die zugleich die nördliche Stadtmauer bildete. Andererseits begann jenseits davon sofort die bewaldete und bergige Wildnis, außerdem war die Mauer hier noch einmal drei Meter höher als überall sonst. Ich selbst hatte mir nie vorstellen können, dass inmitten solcher Schönheit Gefahr lauern sollte.

    Inzwischen war es stockdunkel, und nur der Mond und die Fackeln entlang der steinernen Mauer sorgten für etwas Licht. Ich sog die wohlriechende Abendluft tief ein und ging auf das Schattenreich zu. Die Stille hier allein genießen zu können, erfüllte mich mit Freude.

    »Denk bloß nicht, ich hätte nicht bemerkt, wie du den Ballsaal verlassen hast.«

    Ich zuckte vor Schreck zusammen und fuhr herum. Da sah ich London gegen die Palasttür gelehnt stehen. Herausfordernd hatte er eine Augenbraue gehoben. Er war wie immer in ein braunes Lederwams und ein langärmeliges weißes Hemd gekleidet. Seine Handgelenke und Unterarme waren von ledernen Armschienen bedeckt. Am Gürtel trug er zwei Langmesser. Aus einem der hohen, unter dem Knie umgeschlagenen Stiefel schaute der Griff eines Dolches heraus. Am Daumen seiner rechten Hand glänzte ein Silberring.

    »Ich bin – ich wollte nur einen Spaziergang machen«, stammelte ich. »Mit etwas so Trivialem wollte ich dich nicht behelligen.«

    London lächelte amüsiert.

    »Immerhin bist du um eine Ausflucht bemüht! Es ist jedoch meine Aufgabe, dich zu beschützen und aufzupassen, dass du nicht verschwindest und irgendwelchen Unsinn machst – wie jetzt gerade. Ich wäre gespannt, was dein Vater dazu sagen würde.«

    »Du wirst mich doch nicht bei ihm verraten, oder, London?«, fragte ich mit einem Anflug von Panik. Der jahrelange Krieg hatte meinen Vater ängstlich werden lassen. Daher waren Miranna und ich auch ständig in Begleitung von Leibwächtern. Ich wusste nur zu gut, wie ungehalten er wäre, wenn er erführe, dass ich dem Mann, der zu meinem Schutz abgestellt war, absichtlich entwischt war. In der Vergangenheit hatte ich seinen Zorn gelegentlich durchaus zu spüren bekommen.

    »Nein, ich verrate es ihm nicht.« London lachte. »Ich habe ihn nur erwähnt, um dich ein wenig aus der Fassung zu bringen.«

    Ich starrte ihn mit dem zornigsten Blick an, den ich zustande brachte. Dann drehte ich mich um und stapfte einen der Parkwege hinunter.

    »Na gut, dann musst du eben mitkommen«, giftete ich über meine Schulter. »Aber bleib bitte so weit zurück, wie es dir erlaubt ist, und sag bloß nichts.«

    »Zu Befehl, Prinzessin.«

    »Ich meine das ernst, London«, sagte ich, denn ich hatte seinen ironischen Unterton sehr wohl wahrgenommen.

    »Natürlich. Und ich kann deinen Wunsch nach ein wenig Ruhe durchaus verstehen.« Diesmal klang er ehrlich, wenn nicht sogar ein wenig entschuldigend.

    Das Rascheln der Blätter in der leichten Brise besänftigte mich. Grillen zirpten, und ich genoss die nächtlichen Geräusche des Gartens ebenso wie seine Düfte. London hielt Wort und blieb stumm, sodass ich mich irgendwann fragte, ob er tatsächlich noch hinter mir war.

    Als ich um eine Ecke bog, stockte mir der Atem, und ich unterdrückte einen Schrei. Aus der Dunkelheit starrten mir leuchtend grüne Augen entgegen. Während ich mich bemühte, besser zu sehen, und die Angst mir das Blut in den Adern stocken ließ, meinte ich, die Umrisse eines ganz in Schwarz gekleideten Mannes zu erkennen. Er trat auf mich zu, und der Widerschein des Mondlichts auf Metall verriet mir, dass er ein Schwert in der Rechten hielt.

    »Prinzessin«, sagte er mit verschlagener Stimme, die viel höher klang als erwartet.

    Ich wich zurück, doch bevor ich mich umdrehen und fortlaufen konnte, stand London schon wie vom Himmel gefallen zwischen dem Eindringling und mir. Seine beidseitig geschliffenen Messer hatte er bereits gezückt. Er stürzte sich in den Kampf mit dem jungen Mann, der vom Auftritt meines Leibwächters dermaßen erschrocken war, dass er sein Schwert nicht mehr richtig festhielt. Ich stand wie angewurzelt, als die Waffe des Angreifers durch die Luft wirbelte und ein Stück entfernt auf dem Boden landete. London ließ eines seiner Messer fallen und drehte dem anderen einen Arm auf den Rücken. Das zweite Messer hielt er ihm an die Kehle.

    »Rede, Cokyrier«, London spuckte die Anrede aus, als hätte er einen schlechten Geschmack im Mund. »Zu wievielt seid ihr?«

    Der Cokyrier gab keine Antwort, und ich trat ein kleines Stück näher, um den Angreifer besser sehen zu können, auch wenn ich vor Angst noch am ganzen Körper zitterte. Ich kniff die Augen leicht zusammen und war vollkommen überrascht.

    »Bist du … eine Frau?«

    Der Eindringling gab keine Antwort, sondern quittierte meine Dummheit nur mit einem Schnauben. Als ob sie irgendetwas anderes sein könnte.

    »Bleib weg, Alera!«, fuhr London mich an, und ich gehorchte, auch wenn mir gar nicht bewusst gewesen war, dass ich mich erneut in Gefahr gebracht hatte. »Ruf die Wachen!«

    Ich zögerte, denn die einzige Wache, die ich je hatte rufen müssen, stand bereits vor mir. Doch London erinnerte mich mit seinem scharfen Ton an die Gefährlichkeit der Lage.

    »Sofort!«

    »Wache!«, schrie ich, rannte auf den Palast zu und wiederholte den Ruf noch mehrmals.

    Als ich den Weg erreicht hatte, der den Garten begrenzte, kamen mir drei Wachleute entgegen.

    »London braucht Verstärkung!«, keuchte ich und deutete in die Richtung, aus der ich gekommen war. »Da ist ein Eindringling!«

    Ich folgte den Männern, die meinem Leibwächter zu Hilfe eilten.

    »Werft sie in den Kerker«, dröhnte London, als die Wachen bei ihm waren und er ihnen die Cokyrierin übergab. »Ich werde den Hauptmann und den König alarmieren.«

    London packte mich am Handgelenk und eilte mit mir zurück ins Schloss. Ich stolperte hinter ihm her die Wendeltreppe in den zweiten Stock hinauf.

    »Wohin bringst du mich?«, fragte ich, als wir den Flur erreicht hatten und ich vergeblich die Fersen in den Boden stemmte, um ihn daran zu hindern, mich weiterzuzerren.

    »Zu deinem Vater. Ich muss ihm berichten, was geschehen ist.«

    »Und was genau ist geschehen?«, fragte ich weiter und hoffte, nicht vollkommen idiotisch zu klingen.

    London fuhr so plötzlich zu mir herum, dass wir beinahe zusammengestoßen wären.

    »Weißt du etwa nicht, wer da in deinen geliebten Garten eingedrungen ist?«

    »N-nein, ich …«

    »Na gut, aber vielleicht hast du schon einmal von ihrem Volk gehört – den Cokyriern.«

    »Das habe ich, aber was hat es zu bedeuten?«

    London antwortete nicht gleich, sondern packte mein Handgelenk noch fester und eilte weiter. Ich wehrte mich nicht mehr, verlangte aber eine Erklärung.

    »Sag es mir doch, London!«

    »Das mag dich schockieren, aber es ist unerlässlich, dass du jetzt aufhörst, von kompletter Ahnungslosigkeit zeugende Fragen zu stellen! Ich muss nachdenken!«

    Ich war wütend über die Tränen, die mir als Reaktion auf Londons schroffe Antwort in die Augen schossen. So hatte er noch nie mit mir gesprochen, und ich fühlte mich fast, als wäre ich geschlagen worden. Ich fuhr mir mit der Hand über die Augen und bemühte mich, mit ihm Schritt zu halten. Vor der Tür zum Ballsaal blieb er stehen und schaute mir ins Gesicht.

    »Ich will dich da nicht hineinzerren. Besser, wir erregen kein Aufsehen. Folge mir also auf direktem Weg zum König.«

    Er schien keine Antwort zu erwarten, also nickte ich nur und blieb dicht hinter ihm, als er sich durch die Menge der Feiernden schob. Er näherte sich meinem Vater, der neben meiner Mutter in einer Gruppe zusammen mit Baron Koranis und Baronin Alantonya, Cannan und dessen Frau, Baronin Faramay, stand.

    London ergriff das Wort, noch bevor irgendjemand Notiz von ihm genommen hatte. Er ignorierte Cannan, der eigentlich sein Vorgesetzter war und dem er hätte Bericht erstatten müssen, sondern wandte sich sogleich an meinen Vater.

    »Eure Hoheit, es hat einen Zwischenfall gegeben. Ich würde empfehlen, dass die Wachen Euch und Eure Familie sofort in Eure Gemächer begleiten.«

    Mein Vater lächelte London gutmütig an. »Das wäre ein wenig unorthodox, meint Ihr nicht?«, fragte er und lachte unbeschwert.

    »Eure Majestät, ich halte Euch für einen Mann mit Verstand und erwarte daher genügend Einsicht von Euch, um meinem Vorschlag zu folgen. Bitte, Sire, tut, was ich sage.«

    An seinen Hauptmann richtete London nur einen schroffen Befehl. »Folgt mir. Wir müssen den Palast sichern.«

    Cannan runzelte die Stirn über Londons offensichtliche, wenn auch nicht untypische Missachtung der Befehlshierarchie, doch etwas am Ton der Stimme des Elitesoldaten ließ ihn schweigen. Stattdessen sah er sich nach Kade um, dem für die Sicherheit zuständigen Offizier der Palastwache. Der war in jeglicher Hinsicht eine bescheidenere Ausgabe von Cannan: etwas jünger, etwas kleiner, etwas weniger ehrfurchtgebietend und etwas weniger streng. Kade steuerte bereits auf uns zu, nachdem er gesehen hatte, wie London zum König geeilt war. Cannan gab ihm die nötigen Anweisungen und entfernte sich mit seinem Stellvertreter.

    Sobald die beiden Männer gegangen waren, wechselten Kade und der König ein paar Worte. Anschließend legte mein Vater eine Hand um die Taille meiner Mutter und führte sie zu meiner Schwester, die mit Semari, Steldor und Galen beisammenstand. Nachdem er leise mit Miranna gesprochen hatte, winkte er Kade, der meine Familie zusammen mit der persönlichen Leibwache meines Vaters auf das Podest und von dort durch die Tür ins Honoratiorenzimmer geleitete. Bevor ich den Saal verließ, warf ich noch einen Blick auf Steldor, der soeben zusammen mit Galen in der Richtung verschwand, die auch der Hauptmann und London genommen hatten. Offenbar wollten sie einen möglichen militärischen Einsatz nicht versäumen.

    
    3. ENTTARNTE FEINDE


      Rastlos lief ich in meinem Salon auf und ab. Aus Sicherheitsgründen hatte man mich in meine Gemächer geleitet und eine Wache bei mir im Zimmer sowie zwei weitere auf dem Flur postiert. Der Mann, der vorübergehend Londons Funktion übernommen hatte, stand neben dem Kamin und versuchte, sich seine Befangenheit nicht anmerken zu lassen. Er trug die Uniform der Palastwache: schwarze Reithosen und dazu eine knielange königsblaue Tunika mit goldener Passe. Das Schwert, das die Wachen am Ende ihrer Ausbildung verliehen bekommen, hing an seinem Gürtel. Er war höchstens ein paar Jahre älter als Steldor und hatte offenbar nicht damit gerechnet, eines Tages zum persönlichen Schutz der Kronprinzessin abgestellt zu werden.

    »Weißt du, was da jetzt los ist?«, fragte ich ihn unvermittelt. Der junge Mann entspannte sich sichtlich, nachdem ich das Schweigen gebrochen hatte.

    »Ich fürchte, Eure Hoheit wissen mehr darüber als ich.« Er zuckte entschuldigend mit den Achseln, aber ich sah die Neugier in seinem Blick. »Entschuldigt meine Frage, Prinzessin Alera, aber was genau ist denn im Garten vorgefallen?«

    Ich hörte mit dem Herumlaufen auf und erzählte ihm alles, was ich wusste, auch wie London den Eindringling genannt hatte.

    »Cokyrier?«, wiederholte er wie betäubt. »Was wollen die hier?«

    »Nun ja, genau genommen war es ja nur eine.«

    »Die Cokyrier tauchen nie einzeln auf, Prinzessin.«

    »Und was hat das dann zu bedeuten?«, brummte ich ungehalten in Anbetracht seiner wirren Worte.

    Es folgte eine dramatische Pause, und ich hätte ihn für sein theatralisches Gebaren ausgelacht, wenn seine Worte nicht so ernst gewesen wären.

    »Es bedeutet, dass wieder Krieg ausbrechen könnte.«

    Ich fühlte mich, als würde sämtliche Luft aus meinen Lungen gepresst, und verstand sogleich Londons Reaktion. Ich wusste genug vom Schrecken des Krieges und hatte kein Verlangen, diesen am eigenen Leib zu erfahren, schon gar nicht unter der Regentschaft meines künftigen Gatten.

    »Seit sechzehn Jahren haben wir von den Cokyriern nichts gehört oder gesehen«, fuhr er fort. »Die Kampfhandlungen endeten ohne einen Sieg oder ein Abkommen, was bedeutet, dass der Konflikt so plötzlich wieder beginnen kann, wie er geendet hat.«

    »Woher weißt du das alles?«, fragte ich und war leicht irritiert, dass dieser junge Wachmann die Bedeutung eines Eindringlings so viel rascher erfasst hatte als ich.

    »In meiner Ausbildung bei der Palastwache«, antwortete er mit stolzgeschwellter Brust, »habe ich bei einigen der größten Männer unserer Armee gelernt, die meisten davon waren Kriegsveteranen.«

    Ich nickte und nahm mein Herumwandern wieder auf. Dabei ballte ich die Fäuste und bohrte mir die Fingernägel in die Handflächen. Als es an der Tür klopfte, zuckte ich zusammen, doch es war nur ein Diener, der das Feuer im Kamin anzünden wollte. Schließlich setzte ich mich auf das burgunderfarbene Samtsofa und blätterte in einem Buch, um mich abzulenken, während die Stunden quälend langsam verstrichen.

    Gerade als meine Geduld erschöpft schien, klopfte es erneut an der Tür und London trat ein. Er entließ den jungen Wachmann, der sich vor mir verbeugte und sich eilig davonmachte, denn London schien nicht gerade bester Laune zu sein.

    »Wer ist sie?«, rief ich, während ich aufsprang und das Buch achtlos auf die Polster warf.

    »Ich vermute, du meinst die Frau im Garten«, sagte London und lehnte sich neben der Tür an die Wand. Seine Arme waren vor der Brust verschränkt, sein Blick auf das Muster des Teppichs gerichtet, der einen Großteil des Fußbodens bedeckte. Entweder war er ganz in Gedanken oder er wollte meine Neugier nicht weiter anstacheln.

    »Du hattest mich doch gefragt, ob ich nicht wüsste, wer in meinen ›geliebten Garten‹ eingedrungen wäre. Das waren doch deine Worte, oder? Jetzt möchte ich es wissen.«

    London zuckte zusammen, als er meinen ungehaltenen Ton vernahm. »Es tut mir leid, dass ich so mit dir gesprochen habe.« Er hob die Augen und sah mich mit aufrichtiger Miene an. Mein Ärger verflog augenblicklich.

    »Du hast den Umständen angemessen reagiert«, sagte ich und trat näher auf ihn zu. »Das kann dir niemand vorwerfen. Aber würdest du mir jetzt bitte sagen, wer sie ist?«

    »Ihr Name lautet Nantilam«, antwortete er und fuhr mit der Hand durch die Luft, als wollte er eine lästige Fliege verscheuchen.

    Ich runzelte konzentriert die Stirn. Der Name kam mir irgendwie bekannt vor.

    »Wer?«, fragte ich noch mal, weil mir keinerlei Einzelheiten dazu in den Sinn kamen.

    »Nantilam. Ich bin mir sicher, dass du schon von ihr gehört hast. Sie ist …« London verstummte und schüttelte finster den Kopf. »Ich habe schon zuviel gesagt.«

    Er stieß sich von der Wand ab und ging zum Kamin, um Holz nachzulegen.

    »London«, bettelte ich und folgte ihm ein paar Schritte. »Wenn du dich sorgst, dass du den Zorn meines Vaters auf dich ziehen könntest, dann verspreche ich dir, dass er kein Wort von dem erfahren wird, was du mir erzählst. Mir ist durchaus klar, dass er solche Angelegenheiten als unpassend für die Ohren einer Frau erachtet, und du wärst wohl nicht der Einzige, der deshalb Ärger bekäme. Also, wer ist sie?«

    London musterte mich einen Moment lang, bevor er nachgab. »Nantilam ist die Hohepriesterin von Cokyri. Man könnte sie als Königin bezeichnen, nur dass sie mit dem Herrscher nicht ehelich verbunden ist. Die beiden sind Geschwister.«

    »Und was genau ist ihre Funktion?«

    Er seufzte über meine Unkenntnis der Verhältnisse in Cokyri.

    »Frauen gelten dort mehr als Männer, und seit jeher haben Frauen das Reich geführt. Aus Gründen, an die sich heute niemand mehr erinnert, herrschen heute aber die Hohepriesterin und ihr Bruder, der Overlord, über Cokyri. Er zeigt sich selten, ist sehr gefürchtet und hat den Auftrag, die Hohepriesterin und sein Volk zu beschützen und zu verteidigen. In allen anderen Angelegenheiten regiert Nantilam.«

    »Und warum fürchten die Menschen den Overlord?«, bohrte ich neugierig weiter.

    »Er gilt nicht als Mensch, so wie unser König. Er ist ein schrecklicher, bösartiger Kriegsherr, um den sich seit Jahrzehnten Mythen und Legenden ranken. Es heißt, er habe die Fähigkeit, schwarze Magie anzuwenden, böse Mächte mit seiner verdorbenen Seele anzurufen. Mit einem Wink seiner Hand soll er töten oder noch Schlimmeres vollbringen können. Und diese Geschichten verbreiten nicht nur Cokyrier, auch Hytanier beschwören sie – Soldaten, die ihm auf dem Schlachtfeld begegneten und danach nie mehr so waren wie zuvor. Es sind ja nur wenige überhaupt zurückgekehrt.«

    »Hast du ihn je gesehen?«, fragte ich mit zitternder Stimme.

    Ich wusste wenig über Londons Vergangenheit, außer dass er im Krieg gekämpft hatte – schließlich war er hytanischer Soldat, bevor er Mitglied der königlichen Elitegarde wurde. Nie hatte ich ihn nach seinem Leben gefragt, und er hatte von sich aus keinerlei Informationen preisgegeben.

    London wandte sich wieder dem prasselnden Feuer zu und ließ viel Zeit verstreichen, ehe er antwortete.

    »Das habe ich«, sagte er schließlich.

    Ich konnte meine Neugier nicht im Zaum halten und bohrte weiter. »Und wie war er?«

    »Wir sprachen doch gerade über Nantilam«, sagte London streng, den Blick wieder auf mich gerichtet, sodass ich nicht wagte zu insistieren.

    Ich gab nach und hoffte, ihn mit meiner Hartnäckigkeit in Bezug auf den Kriegsherrn nicht so weit verstimmt zu haben, dass er nicht mehr bereit war, sein Wissen über Nantilam mit mir zu teilen.

    »Dann erzähl mir doch bitte mehr über die Hohepriesterin.« Zu meiner Erleichterung bedeutete er mir, mich wieder auf das Sofa zu setzen, und fuhr fort:

    »Wir wissen nicht viel. Aber trotz all seiner Heimlichtuerei wissen wir eigentlich mehr über ihn als über die Hohepriesterin. Sie war in die Kampfhandlungen während des Krieges nicht involviert und daher für uns nicht vorrangig bedeutsam – bis heute Abend. Jetzt müssen wir herausfinden, was sie im Garten unseres Palastes vorhatte.«

    »Wohin hat man sie gebracht?«

    »Ich habe sie in den Kerker werfen lassen, schon vergessen?«

    »Und was wird mit ihr passieren?«

    Er seufzte und war meiner bohrenden Fragen offensichtlich müde.

    »Über Nacht wird sie in einer Zelle bleiben, und morgen bringt man sie zum Verhör in den Thronsaal.«

    »Kann ich dann dabei sein?«

    »Nun ja, du bist Angehörige der königlichen Familie.« London fuhr sich erschöpft mit der Hand durch sein silbergraues Haar. »Aber natürlich kann dein Vater dir die Teilnahme untersagen.«

    Ich runzelte die Stirn, denn die Verbote meines Vaters, ausgelöst von seinem übertriebenen Sicherheitsdenken, waren mir wohl vertraut.

    »Nächstes Jahr werde ich Königin sein. Also muss ich mich doch in jeglicher Weise darauf vorbereiten. Das bedeutet auch, etwas über den Feind in Erfahrung zu bringen, nicht wahr?«

    »Ja, aber du wirst nicht König. Wichtige Entscheidungen für das Reich wirst nicht du treffen, insofern wären deine Kenntnisse über den Feind nutzlos.«

    Innerlich kochte ich, weil ich wusste, dass London recht hatte und mein Vater mich aller Wahrscheinlichkeit nach von der Befragung ausschließen würde.

    »Das ist mir egal«, stieß ich ungezügelt hervor. »Egal, was mein Vater sagt, ich werde dabei sein.«

    London zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Jetzt solltest du zu Bett gehen. Ich bin mir sicher, dass der morgige Tag anstrengend werden wird.«

    »Gute Nacht, London«, murmelte ich und stand auf, während er, für heute aus seinem Dienst entlassen, das Zimmer verließ.

    Ich bereitete mich auf die Nacht vor und vertraute auf die Palastwachen, die bis zum Morgen vor meiner Tür postiert bleiben würden. Schließlich kannte ich Cannan und Kade gut genug, um zu wissen, dass die Ereignisse des Abends für sie Grund genug wären, die Sicherheitsmaßnahmen zu verschärfen. Ich blies meine Laterne aus und schlüpfte unter die Decke. Dort siegte mein erschöpfter Körper über meinen ruhelosen Verstand. Ich schlief ein, ohne bereits einen konkreten Plan zu hegen, wie ich meinem Vater am nächsten Morgen wohl am besten begegnen sollte.


      »Vater!«, rief ich und meine Stimme hallte zwischen den Mauern des Thronsaals mit seinem Steinboden und der gut sieben Meter hohen Eichenholzdecke wider. Es war erst kurz nach Sonnenaufgang, und das schwache Morgenlicht, das durch die Fenster weit oben an der Nordseite des Raumes hereinfiel, konnte gegen die düstere Atmosphäre nicht viel ausrichten. Entschlossen, dabei zu sein, wenn die Gefangene zum Verhör gebracht wurde, war ich früh aufgestanden. Jetzt war es an der Zeit für meinen Überredungsversuch beim König.

    Am anderen Ende des Saales befand sich ein großes Marmorpodest, auf dem mein Vater auf seinem juwelengeschmückten Thron saß und mir entgegenblickte. Der Thron meiner Mutter zu seiner Linken war leer, und ich wusste nicht, ob ihr eigener Wille oder die Entscheidung meines Vaters der Grund dafür war. Zwei verzierte Sessel standen links von ihrem Thron und waren für Miranna und mich bei Gelegenheiten vorgesehen, wenn wir meine Eltern hierher, in den Halle der Könige genannten Saal begleiteten.

    Als ich mit London auf den Fersen näher kam, erhob sich mein Vater mit missbilligender Miene. Dazu passend blickten rechts und links meine Vorfahren von ihren Porträts mit ernsten Gesichtern auf mich herab. Mein unerwartetes Erscheinen hatte den König ebenso überrascht wie die zwölf Angehörigen der Elitegarde, die jeweils zu sechst links und rechts vom Thron postiert waren. In ihren Gesichtern spiegelte sich die gleiche Bestürzung wie in dem meines Vaters. Nur der rechts vom König stehende Cannan verzog keine Miene.

    »Alera«, sagte mein Vater leiser, aber hörbar tadelnd. »Du solltest nicht hier sein.«

    »Ich möchte bei dem Verhör dabei sein. Ich sehe nicht ein, warum ich in meine Gemächer verbannt bleiben soll.«

    »Aber du musst dort bleiben. Ich werde meine Tochter nicht dem Anblick dieser bösartigen Kreatur aussetzen, die man gleich vor uns bringen wird.«

    »Ich bin kein Kind mehr, sondern werde in einem Jahr Königin sein. Außerdem war ich ihr bereits ausgesetzt, denn schließlich war ich diejenige, die im Garten von ihr bedroht wurde. Unter allen hier Versammelten steht es mir daher wohl am ehesten zu, etwas über die Bedeutung dieses Vorfalls zu erfahren.«

    Mein Vater, der in Gedanken schon bei seinem Tagesgeschäft war, suchte nach einer Antwort. Er bewegte stumm die Lippen. Und bevor ihm eine Erwiderung einfiel, mit der er mein Ansinnen ablehnen konnte, wurde am anderen Ende des Thronsaals eine Tür geöffnet. Ich wusste, dass man die Gefangene sogleich hereinführen würde.

    »Dann bleib«, knurrte er unwillig.

    »Danke«, sagte ich, und wir nahmen beide Platz, während London sich hinter mich stellte.

    Kade trat durch die Tür, die zum Kerker führte. Ihm folgten zwei Wachen, die die Cokyrierin zwischen sich festhielten. Der Kerker war ein ganz und gar schrecklicher Ort, den ich nur einmal in meinem ganzen Leben besucht hatte, nachdem London bereit gewesen war, die Neugier einer Zehnjährigen zu befriedigen. Es gab dort viele Zellen mit nackten Steinmauern, Lehmböden, dicken Holztüren und winzigen vergitterten Fenstern. Die Dunkelheit wurde nur von ein paar Fackeln an den Wänden der Gänge erhellt, und die feuchte Kälte blieb einem fortan ewig in Erinnerung.

    Ich wusste nicht, wie die Frau, die man jetzt vor den König schleppte, ihre Zeit als unsere Gefangene zugebracht hatte. Die Schatten unter ihren Augen zeugten von einer harten Nacht, aber sie wirkte immer noch umwerfend schön. Ihre großen Augen erstrahlten in verschiedenen Grünschattierungen, vom Grünblau einer stürmischen See bis hin zu zartem Frühlingsgrün. Ihr ungekämmtes Haar war dunkelrot und kinnlang. Der goldfarbene Teint verriet, dass sie sich zeit ihres Lebens in der Sonne aufgehalten haben musste. Sie war von Kopf bis Fuß in einen leichten, fließenden schwarzen Stoff gekleidet. Um den Hals trug sie einen ungewöhnlichen silbernen Anhänger: eine schmale, in Gold getauchte Wurzel verbreiterte sich in einem anmutigen Schwung zu sechs einander überlappenden Silberelementen, die mich an vom Wind gebeugte Gräser erinnerten.

    »Sag uns, wer du bist«, forderte mein Vater. Er starrte auf sie hinunter und schlug einen grollenden Befehlston an, der Kriminellen und unbotmäßigen Töchtern vorbehalten war.

    Die Gefangene, deren Hände vor ihrem Körper gefesselt waren, antwortete nicht, sondern änderte nur ihre Haltung, indem sie sich ein wenig aufrichtete. Sie kniete auf einem Bein und hielt den Kopf, wenn auch vermutlich nicht aus Respekt, gebeugt.

    »Antworte, Cokyrierin«, befahl mein Vater erneut, und ich musterte das Schauspiel verwirrt, da es mir überflüssig erschien, die Frau nach ihrer Identität zu befragen.

    Sie antwortete immer noch nicht, sondern hob nur langsam den Kopf und begegnete geradezu herausfordernd dem Blick ihres Feindes. Ihre machtvolle Aura war unübersehbar.

    »Muss ich dich daran erinnern, dass du dich in unserer Gewalt befindest und wir dich zum Reden zwingen können? Du tätest also gut daran zu kooperieren.«

    Endlich sprach Nantilam, und zwar in verächtlichem Ton. »Und du tätest gut daran, mich freizulassen, denn du hast mich weder jetzt noch irgendwann in der Zukunft je in deiner Gewalt, hytanischer Hundesohn.«

    Die Beleidigung war kaum an mein Ohr gedrungen, als ich mehr spürte als hörte, wie London vorwärtsstürzte, von dem Podest herunter- und auf die Gefangene zusprang. Mit einem Schlag gegen die Brust streckte er sie nieder. Ich klammerte mich erschrocken an die Armlehnen meines Sessels und fürchtete, sein Hass auf Cokyri habe ihm die Beherrschung geraubt. Mit Schrecken sah ich, wie er sich neben sie auf die Knie fallen ließ und eine seiner Klingen an ihren Hals presste, während sich seine dunkelblauen Augen in ihre angriffslustigen grünen versenkten.

    »Woher hatte sie die Waffe?!«

    Cannan sprang mit vor Wut zusammengepressten Zähnen ebenfalls vom Podest herunter. Er blieb neben London stehen und zerrte Nantilam auf die Füße. Als auch mein Leibwächter sich aufgerichtet hatte, hörte ich außer meinem laut klopfenden Herzen das Klirren des kleinen Dolches, der aus der Umklammerung der Gefangenen auf den Boden fiel.

    London streckte eine Hand aus, riss der Gefangenen die Silberkette vom Hals und betrachtete sie eingehend, denn der Anhänger sah wie zerbrochen aus. Doch dann hob er den zierlichen Dolch auf und schob ihn in den Teil des Anhängers, der noch an der Kette baumelte.

    Mein Vater war aufgesprungen und drehte erregt an dem königlichen Ring, den er an seiner Rechten trug. Seine Miene zeigte eine Mischung aus Furcht und Verachtung.

    »Bringt sie weg«, ordnete er an. »Und führt sie uns Ende der Woche wieder vor, nachdem sich ihre Zunge etwas gelockert hat.«

    Kade gab seinen Wachen einen Wink, die daraufhin die Gefangene bei den Armen packten und sie von London und Cannan fortzerrten. Sie leistete keinen Widerstand, hielt ihren unterkühlten Blick jedoch starr auf das Gesicht meines Vaters gerichtet.

    Während die Männer sich unterhielten, beschäftigte mich die Frage, die der König mehrfach gestellt hatte.

    »Vater«, fragte ich ihn, nachdem ich endlich Gelegenheit hatte, mich ihm zu nähern. »Warum hast du nach ihrem Namen gefragt, wo wir doch bereits wissen, wer sie ist?«

    Mein Vater runzelte erstaunt die Stirn.

    »Wir kennen weder ihren Namen noch ihre Absichten. Wir wissen lediglich, dass sie ein cokyrischer Eindringling ist und wollen den Grund für ihre Anwesenheit herausfinden.« Er musterte mich mit noch ernsterer Miene. »Warum bist du von etwas anderem ausgegangen?«

    »Tut mir leid«, murmelte ich. »Ich dachte nur …«

    Ich verließ den Thronsaal reichlich verwirrt und wollte so rasch als möglich mit London sprechen, der jedoch ins Gespräch mit Cannan vertieft hinter mir zurückgeblieben war. Ich wusste, dass er mir als pflichtbewusster Leibwächter rasch folgen würde und ich dann ausreichend Gelegenheit finden würde, meine Neugier zu stillen.

    
    4. DROHENDER VERRAT


      Auch wenn die Befragung keinerlei Informationen über Nantilam zutage gebracht hatte, so erwiesen sich die nächsten Tage dennoch als bedeutsam. Cannan hatte im ganzen Reich eine Suche nach weiteren Cokyriern veranlasst, die vielleicht unserer Gefangenen bei der Ausführung ihres uns noch unbekannten Planes hätten helfen sollen. Gleichzeitig waren die Sicherheitsmaßnahmen im Palast verschärft worden. Kein Mitglied der königlichen Familie war jemals und aus welchem Grund auch immer unbewacht. Das bedeutete für London Dienst rund um die Uhr. Außerdem hatte Kade auf Cannans Geheiß an jeder Ecke Palastwachen aufgestellt. Die zuvor bereits bewachten Posten wurden doppelt besetzt. Fortan war es unmöglich, irgendwo jemals allein zu sein.

    Als sich die anfängliche Aufregung etwas gelegt hatte, versuchte mein Vater einige Male, mit mir zu sprechen. Zweifellos sollte es dabei um meine Wahl eines Bräutigams, also um Steldor, gehen. Ich war mir zwar sicher, dass er mich niemals zwingen würde, Cannans eingebildeten Sohn zu heiraten, aber mir war auch klar, dass er meinen Widerstand gegen diese Verbindung nicht verstehen würde. Die meisten Leute teilten die hohe Meinung, die mein Vater von Steldor hatte, und die Bewunderung, die ihm von allen Seiten gezollt wurde, machte mich ganz krank. Mir schien, als wolle jeder junge Mann wie er sein und jede junge Frau in seinen Armen liegen. Kichernde Mädchen waren am schlimmsten, denn sie bliesen sein ohnehin schon enormes Selbstbewusstsein mit jedem Kompliment noch ein wenig mehr auf. Aus ihrer Sicht versprach er Status und Reichtum in einer sehr verlockenden Verpackung, und es schien ihnen nicht das Geringste auszumachen, dass er nur zu seiner eigenen Unterhaltung mit ihnen spielte. Ich brauchte jedoch weder gesellschaftliches Ansehen noch Reichtum und hatte auch keinerlei Interesse daran, als begehrenswerte Trophäe zu gelten.

    Schließlich gelang es meinem Vater aber doch, mich auf meine bevorstehende Heirat anzusprechen. Ich lag eines frühen Abends auf dem Sofa in meinem Salon, als es an der Tür klopfte.

    »Soll ich aufmachen oder möchtest du so tun, als seist du nicht da?«, fragte London.

    »Mach auf, wenn du unbedingt willst«, antwortete ich mit einem Schulterzucken. Es stimmte, dass ich gelegentlich diesen Trick anwandte, und London wusste natürlich genau, dass mir nicht an einem Gespräch mit dem König gelegen war. Mein Beschützer ging zur Tür und bat meinen Vater herein, der über die Schwelle eilte, bevor ich mir auch nur einen einzigen Gedanken über meine Vorgehensweise machen konnte.

    »Alera«, rief er fröhlich. »Bei all dem Wirbel scheint es ja fast, als würden wir uns aus dem Weg gehen!« Er kicherte über seinen Scherz. »Wie schön, dass wir jetzt endlich die Zeit finden, uns zu unterhalten.«

    »Soll ich hinausgehen?«, erbot sich London, der noch an der offenen Tür stand.

    »Nein, nein, das ist ganz unnötig. Ich brauche nur einen Augenblick. Außerdem würdest du damit wahrscheinlich eine der Vorschriften deines Hauptmannes brechen. Und ich möchte doch nicht dafür verantwortlich sein, dass du Ärger mit Cannan bekommst!«

    London schloss die Tür und lehnte sich wie üblich mit verschränkten Armen an die Wand. Ich setzte mich auf, während mein Vater sich neben mir auf dem Sofa niederließ.

    »Wie ich schon sagte, Alera, schön, dass wir endlich ein wenig Zeit miteinander verbringen können. Ich hatte vor, am Abend deines Geburtstages mit dir zu sprechen, aber dann endete der Abend ja in einiger Aufregung. Zum Glück hat Cannan einen klaren Kopf bewahrt. Nicht auszudenken, was ohne ihn alles hätte passieren können!«

    London schnaubte leise, um seinem Ärger darüber Luft zu machen, dass mein Vater es Cannan zugutehielt, dass die Feindin gestellt worden war. Er sagte jedoch nichts.

    »Ich möchte mit dir gern über die Wahl deines Gatten sprechen«, fuhr mein Vater fort und sah mich mit seinen braunen Augen liebevoll an. »Es hat mich gefreut, von Lord Steldor zu hören, dass er den Abend mit dir sehr genossen hat. Sag mir, hast du noch irgendeinen anderen jungen Mann im Auge?«

    Auch wenn in meinen Augen fast jeder andere Steldor vorzuziehen war, so fiel mir doch kein Einziger ein, den mein Vater ernsthaft in Betracht gezogen hätte. Steldor war nun einmal als sein Nachfolger prädestiniert. Sein ganzes Leben lang war er im Hinblick darauf erzogen worden.

    »Ich fürchte nein, Vater.«

    »Dann will ich dir meine Überlegungen nicht verhehlen«, antwortete er und strahlte große Zufriedenheit aus. »Mir passt es bestens, dass Steldor der einzige Mann ist, der infrage kommt, und ich finde es sehr ermutigend, dass er sich für dich interessiert.«

    Ich verkniff mir eine Grimasse, weil damit offensichtlich war, dass ihm Steldors Meinung von mir mehr Kopfzerbrechen bereitete als meine von Steldor.

    »Lord Steldor ist … eine bemerkenswerte Persönlichkeit. Aber ich bin trotzdem nicht überzeugt, dass er der Mann ist, den ich heiraten sollte.«

    »Was willst du denn damit sagen, Alera?«, fragte mein Vater schockiert.

    »Ich meine nur …« Ich suchte nach anderen vernünftigen Begründungen außer der Wahrheit, die er nie akzeptieren würde. »Ich betrachte Steldor nur als Freund. Vielleicht sollte er besser Mira heiraten.«

    »Mach dich nicht lächerlich«, schalt er mich. »Würde er Miranna heiraten, könnte er niemals König werden.«

    »Aber sie würde besser zu seinem … Charakter passen.«

    »Aber er taugt besser als jeder andere in diesem Reich zum König.« Seine wachsende Enttäuschung war an seinen ungeduldigen Gesten abzulesen. »Und die Fähigkeit zu regieren soll die wichtigste Grundlage für diese Entscheidung sein.«

    »Das weiß ich, Vater«, gab ich mit tonloser Stimme nach und sah zu Boden.

    Er fasste mit der Hand nach meinem Kinn und drehte mein Gesicht zu sich, wobei seine Züge weicher wurden.

    »Vom Freund zum Ehemann ist es kein so weiter Weg. Und ich bestehe darauf, dass du Steldor diese Chance gibst.«

    »Ja, Vater«, murmelte ich, denn ich hatte das Gefühl, es sei besser, jetzt seinem Wunsch nachzukommen.

    »Bestens!«, rief er aus und klatschte in die Hände. Er schien seine gute Laune wiedergefunden zu haben. »Dann werde ich ihn davon in Kenntnis setzen, dass du seinen Avancen nicht abgeneigt bist.«

    Bevor ich Gelegenheit hatte, ihm zu widersprechen, sprang mein Vater auf und war schon wieder zur Tür hinaus.

    »Nein«, flüsterte ich und spürte, wie mir das Blut aus den Wangen wich. »Was habe ich da nur angerichtet?«

    Ich sah den Anflug eines Grinsens auf Londons Gesicht und sprang ebenfalls auf.

    »Wage es bloß nicht, mich auszulachen!«

    »Das wollte ich gar nicht«, behauptete London, obwohl seine Augen unverkennbar weiterlächelten.

    Entnervt ließ ich Sahdienne rufen, damit sie mir ein Bad einließ. Meine Badestube bestand aus einem Waschbecken auf einem Ständer und einem in die Außenmauer des Schlosses eingebauten Schrank. Einzigartig war die im Fliesenboden versenkt eingelassene Wanne. Das Wasser dafür kam aus Leitungen, die über Rohre mit einer der zahlreichen Brunnen des Palastes verbunden waren. Erhitzt wurde es mithilfe des doppelseitigen Kamins, der mein Schlafzimmer wie auch meinen Salon wärmte.

    Während ich badete und mich zum Schlafengehen fertig machte, wartete London etwas unwillig im Wohnraum. Gemäß Cannans jüngsten Vorschriften hätte er sich nicht in meinen Gemächern aufhalten müssen, wenn ich derart intimen Verrichtungen nachging. Kurz bevor ich mich hinlegte, entließ ich Sahdienne und öffnete die Schlafzimmertür nur einen Spalt breit, um London Gute Nacht zu sagen.

    Doch ich konnte nicht einschlafen, weil ich grübelte, was der Morgen wohl bringen würde, wenn die Frau aus Cokyri wieder vor den König und den Hauptmann geführt würde. Ich war wild entschlossen, dabei zu sein. Als ich kurz davor war, einzuschlummern, kam mir noch einmal die erste Befragung in den Sinn, und ich stürmte in den Salon, wo London sich auf dem Sofa ausgestreckt hatte. Bevor ich etwas sagen konnte, war er aufgesprungen und hatte mich damit erschreckt. Seine geübten Augen suchten den Raum nach einem Feind ab, bevor er sich überhaupt mir zuwandte.

    »Warum bist du nicht im Bett?«, fragte er und ärgerte sich offenbar über die grundlose Störung.

    »Woher wusstest du das?«

    Er starrte mich irritiert an. »Woher wusste ich was?«

    »Woher wusstest du, dass sie die Hohepriesterin ist und Nantilam heißt?«

    Als er meine Frage begriff, verfinsterte sich seine Miene noch mehr.

    »Ich hatte mich getäuscht«, brummte er. »Das war eine Spekulation, die ich dir unklugerweise mitgeteilt habe. Könnte ich jetzt vielleicht wieder meine Ruhe haben oder soll ich dir eine Gutenachtgeschichte vorlesen?«

    Ich verdrehte die Augen, denn sein sarkastischer Ton machte hinreichend deutlich, dass er nicht zum Reden aufgelegt war. Also zog ich mich in mein Bett zurück und fiel in einen unruhigen Schlaf. Als ich aufwachte, war es noch immer dunkel, und nachdem ich mich viel herumgewälzt hatte, stand ich auf, um etwas Wasser zu trinken. Ich goss mir ein Glas aus dem Krug auf meinem Nachttisch ein und nahm einen Schluck. Ich wusste, dass ich erst nach ein bisschen Herumwandern und Nachdenken wieder einschlafen könnte. Aber ich wusste auch, dass ich niemals an London vorbeikäme und dass er von dem Vorschlag, ein wenig spazieren zu gehen, wohl kaum begeistert sein würde.

    Ich beschloss, es trotzdem zu riskieren. Vielleicht war der Elitegardist eingedöst und würde vom Geräusch meiner Zehenspitzen nicht aufwachen. Leise öffnete ich die Tür meines Schlafzimmers und schlich in den Salon. Erstaunt über mein Glück wollte ich schon auf den Flur hinaustreten, als ich mich noch einmal umsah und einen Blick auf das Sofa warf, wo London liegen musste. Doch er war nicht da.

    Ich ging einen Schritt näher und meinte, mich in der Dunkelheit zu täuschen, aber er war nirgends zu sehen.

    »London?«, rief ich halblaut und wusste, dass er mir antworten würde, falls er in der Nähe wäre.

    Doch im Zimmer blieb es still. Ich öffnete die Tür zum Flur und spähte hinaus, aber auch hier war er nicht.

    Die Lust auf einen Ausflug war mir vergangen, und ich beschloss, wieder ins Bett zu schlüpfen. Dort machte ich mir Gedanken über Londons Verbleib. Warum sollte er mich entgegen seinem Befehl unbewacht zurücklassen? Hatte es irgendeinen Vorfall gegeben, der ihn dazu veranlasst hatte, mitten in der Nacht zu verschwinden? Ich hatte das Gefühl, stundenlang wach zu liegen, bis ich endlich in einen unruhigen Schlummer fiel. Im Traum verfolgten mich Bilder eines schrecklichen Schicksals, das mein Leibwächter erlitten haben mochte.

    Am nächsten Morgen wachte ich auf und ging direkt in meine Badestube, ohne nach London zu sehen, aus Angst, er sei nicht zurückgekehrt. Mit Sahdiennes Hilfe kleidete ich mich an und beschloss, mein Diadem aus Silber und Diamanten zu tragen, um beim zweiten Verhör die nötige Souveränität auszustrahlen.

    Nachdem Sahdienne sich mit einem Knicks zurückgezogen hatte, betrat ich den Salon. Dort wartete zu meiner Erleichterung London in gewohnter Haltung, mit verschränkten Armen an die Wand gelehnt, neben der Tür zum Flur. Wir musterten einander kurz.

    »Was ist?« London grinste. »Habe ich mein Hemd vielleicht verkehrt herum an?«

    »Nein!«, beeilte ich mich zu sagen, nachdem mir klar wurde, dass ich ihn ungebührlich lange angestarrt haben musste. »Ich habe mich nur gefragt, wo du letzte Nacht gewesen bist.«

    Sein Lächeln verschwand. »Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte er und veränderte seine Haltung, als wäre es ihm unangenehm.

    »Ich bin aufgestanden, als es noch dunkel war, und du warst verschwunden.«

    »Ich war nirgends. Vielleicht bin ich für einen Augenblick auf den Flur hinausgetreten, aber ansonsten habe ich die ganze Nacht hier verbracht. Vielleicht hast du das nur geträumt.«

    »Das müsste ein ziemlich lebensnaher Traum gewesen sein.« Wütend biss ich mir auf die Unterlippe. »Warum belügst du mich, London?«

    »Ich belüge dich nicht!«, giftete er zurück und stieß sich mit blitzenden Augen von der Wand ab. »Willst du mir etwa vorwerfen, dass ich meine Pflichten vernachlässige?«

    »Nein, natürlich nicht«, sagte ich, eingeschüchtert von seiner Wut.

    Eine solche Pflichtverletzung wäre die Missachtung von allem, wofür er stand, von allen Eiden, die er als Soldat von Hytanica und Angehöriger der Elitegarde geschworen hatte. Das konnte ihn seine Karriere, wenn nicht gar sein Leben kosten.

    »Ich wollte dir nichts unterstellen. Es tut mir leid, wenn ich dich gekränkt habe. Ich war doch nur … neugierig.«

    »Wenn du immer noch bei der Befragung dabei sein willst, sollten wir jetzt gehen.« Er benahm sich abweisend und seine Stimme klang immer noch ungehalten.

    Schweigend steuerten wir auf die Wendeltreppe zu. Ich schämte mich dafür, wie ich mit London gesprochen hatte, war aber dennoch irritiert wegen seiner heftigen Reaktion. Zumindest wusste ich, dass er mir verzeihen würde, weil er das immer tat. Als wir die Stufen zum ersten Stock hinunterstiegen, klangen uns laute, empörte Stimmen vom anderen Ende des Ganges entgegen, wo wir schließlich auf meinen Vater, den Hauptmann und vier Wachen der Leibgarde stießen.

    »Wie kann denn das sein?« Mein Vater war außer sich und der Ring an seinem Finger rotierte fast.

    »Sie muss in der Nacht geflohen sein. Als Kade sie heute Morgen holen wollte, war sie verschwunden.« Cannan sprach mit ruhiger Stimme, aber seine Stirn war von Sorgenfalten zerfurcht.

    »Gibt es ein Problem?«, fragte London und zog die Aufmerksamkeit aller auf uns.

    Mein Vater meldete sich zu Wort, bevor Cannan ihm antworten konnte. »Wie es scheint, ist unsere Gefangene irgendwann im Laufe der Nacht ausgebrochen und geflohen.«

    »Hat man die Umgebung schon abgesucht? Vielleicht befindet sie sich noch auf dem Schlossgelände.«

    »Ja, aber die Suche hat nichts erbracht«, erwiderte Cannan und wirkte von Londons Neigung, seine Autorität zu untergraben, leicht genervt. »Ich habe die Suche auf die gesamte Stadt ausgedehnt und auch unsere Grenzpatrouillen alarmiert. Aber bislang fehlt jede Spur von ihr.«

    »Wie kann sie entkommen sein?«, platzte ich heraus, auch wenn es mir eigentlich nicht zustand, hier Fragen zu stellen.

    Cannan warf mir einen strengen Blick zu, antwortete aber dennoch. »Das müssen wir noch herausfinden. Laut Kade war ihre Zelle ordnungsgemäß verschlossen, nur befand sie sich nicht mehr darin.«

    »Das ergibt doch alles keinen Sinn!«, rief mein Vater aufgebracht und unterstrich seine Worte mit heftigen Gebärden, sodass alle unwillkürlich ein wenig zurückwichen. »Es sollte doch wohl unmöglich sein, aus unserem Kerker zu fliehen, ob mit oder ohne Bewachung!«

    »Ich habe Kade befohlen, alle Wachen zum Verhör zu bringen, die letzte Nacht Dienst im Kerker hatten«, antwortete Cannan. »Sollten die Cokyrier nicht wirklich so schlau und durchtrieben sein, wie es in den Legenden heißt, müssten die Männer uns einige Antworten geben können.«

    »Schande über den Verräter!«, rief einer der Elitesoldaten, die den Hauptmann und den König begleiteten.

    »Tadark!«, rief Cannan den jungen Leutnant streng zur Ordnung. »Das reicht!«

    »Zweifellos gibt es einen Verräter unter uns«, fuhr Tadark trotzig fort. »Ohne Hilfe hätte die Gefangene nicht entkommen können. Und es muss jemand gewesen sein, der sich bereits im Palast aufhielt, sonst hätte er doch niemals Zugang zum Kerker bekommen.«

    Pathetisch wandte sich Tadark direkt an meinen Vater. »Ich bitte Euch, Hoheit, schlaft nicht zu tief und bleibt selbst in Gegenwart Eurer vertrautesten Wachen auf der Hut.«

    »Genug jetzt!«, donnerte Cannan mit derart durchdringender Stimme, dass ich sofort Mitleid mit Steldor empfand, falls ihn der Zorn, der in diesem einen Ausruf mitschwang, jemals getroffen hatte.

    »Sehr wohl, Sir«, antwortete Tadark, doch sein gekränkter Ton ließ vermuten, dass er sich durchaus im Recht fühlte.

    Da es kein Verhör geben würde, kehrte ich in meine Gemächer zurück. Ich fühlte mich mit neuen Sorgen beladen, die ich nur zu gern mit jemand geteilt hätte. Wie hatte die Gefangene fliehen können? Mein Vater hatte versichert, es sei nahezu unmöglich, aus dem Kerker zu entkommen. Hatte ihr jemand geholfen? Aber warum? Je mehr ich darüber nachsann, desto größer wurde meine Verwirrung, und nach einer Weile hatte ich schreckliche Kopfschmerzen.


      Die folgenden Tage verliefen hektisch und chaotisch. Cannan hatte verstärkte Sicherheitsmaßnahmen angeordnet und Kade die Zahl der Wachen an jedem Posten und in jeder Schicht verdoppelt. Was mich jedoch härter traf, war das strikte Verbot für mich und meine Schwester, den Palast zu verlassen. Wir durften nicht einmal in den Garten. Cannan musste sich die unbotmäßig vorgebrachten Spekulationen seines jungen Leutnants zu Herzen genommen haben, denn er verfügte, dass kein Angehöriger der Königsfamilie je mit nur einer Wache allein war. Das bedeutete für mich einen zweiten persönlichen Leibwächter, und dabei hatte ich das Pech, ausgerechnet Tadark zugeteilt zu bekommen.

    Tadark war mindestens fünf Zentimeter kleiner als ich und deutlich kleiner als London. Er hatte sandfarbenes, ordentlich gekämmtes Haar und braune Augen. Sein weiches Kindergesicht gab ihm ein unschuldiges Aussehen, obwohl er schon Ende zwanzig sein musste. Anders als London trug er die Uniform der Leibgarde, den doppelreihigen königsblauen Rock, ein weißes Hemd und eine schwarze Reithose. Er war ganz offensichtlich sehr stolz auf seinen Rang. Das Schwert hing an seiner rechten Hüfte, woraus ich schloss, dass er Linkshänder sein musste.

    In mancherlei Hinsicht war Tadark das glatte Gegenteil von London. Er war abergläubisch und redete viel. Während London manchmal geradezu im Hintergrund aufzugehen schien, befand sich Tadark dauernd an meiner Seite und ermahnte mich beständig mit »Passt auf!« oder »Haltet Euch davon fern!«. London fand Tadarks Eigenheiten komisch, ich dagegen gar nicht. Am Ende der Woche war ich kurz davor, den übereifrigen Leutnant zu vergiften. Ich begann mich zu fragen, wie er überhaupt Mitglied der Elitegarde hatte werden können, und beschloss, London bei nächster Gelegenheit danach zu fragen.

    Die Stimmung im Palast verschlechterte sich im Verlauf der Woche merklich. Auch flammten viele Streitigkeiten auf, denn unsere Bediensteten begannen, sich gegenseitig des Verrats zu verdächtigen. Nur Cannan, Kade, die Angehörigen der Elitegarde und der König selbst kannten alle Einzelheiten der Untersuchung. Das musste so gehandhabt werden, aber es verstärkte die Spannungen innerhalb der Schlossmauern nur noch weiter.

    Ich wurde immer unzufriedener, denn als Stellvertreter des Hauptmannes war London laufend über den Stand der Dinge informiert, während ich weiter im Dunkeln tappte. Selbst als Mitglied der Königsfamilie besaß ich nicht mehr Möglichkeiten, an Informationen zu gelangen, als das Schlosspersonal. Denn – Prinzessin hin oder her – ich war nur eine Frau und sollte meine Nase nicht in militärische Angelegenheiten stecken. Die Situation trug nicht dazu bei, meine Unruhe zu dämpfen, und das Gefühl, eine Gefangene in meinem eigenen Zuhause zu sein, ärgerte mich. Noch dazu war, wenn man von einem Verräter ausging, die Gefahr innerhalb des Palastes ebenso groß wie außerhalb.

    In der darauffolgenden Woche kam mir jedoch eines Tages eine Idee. Als Sohn des Hauptmannes und als Kommandant wusste Steldor vermutlich einiges über die Flucht der Cokyrierin. Außerdem liebte er es, sich selbst reden zu hören. Und auch wenn mir schon bei der Vorstellung graute – es schien mir der Zeitpunkt gekommen für eine weitere Verabredung mit Steldor.

    
    5. HEIMLICHKEITEN MIT STELDOR


    »Warum genau tust du das jetzt?«, fragte London mich nun schon zum dritten Mal innerhalb der letzten halben Stunde.

    Wir wollten soeben meinen Salon verlassen, da ich den Nachmittag mit Steldor im Haupthof des Schlosses verbringen würde. Ich blieb stehen, um ihm ins Gesicht zu sehen. Seine Beharrlichkeit brachte mich auf.

    »Angesichts all der neuen Vorschriften habe ich einzig und allein die Möglichkeit, die Erlaubnis meines Vaters für ein bisschen Ausgang zu bekommen, wenn ich seinem Wunsch entspreche und ein wenig Zeit mit Steldor verbringe.«

    Ich war nicht ganz ehrlich zu London. Auch wenn man mich im Palast von Tag zu Tag mehr einzuschränken schien, war dies nicht der Grund für das von mir arrangierte Rendezvous mit dem Sohn des Hauptmannes. Ich musste einfach wissen, was vor sich ging, und Steldor würde unabsichtlich mein Informant sein.

    »Dann bist du also bereit, allein mehrere Stunden mit Steldor zu verbringen, nur um ein wenig Luft zu schnappen?«, fragte London mit skeptisch hochgezogener Augenbraue.

    »London, du solltest dich über diese Gelegenheit freuen, so wie Tadark das tut«, wies ich ihn zurecht und versuchte, von der Tatsache abzulenken, dass ich den Rest des Tages ohne Leibwächter verbringen würde. »Einmal bist du von deinen Pflichten befreit und solltest die freie Zeit nutzen, anstatt zu versuchen, mir meine Pläne auszureden. Und vergiss nicht, dass das Ganze nicht meine Entscheidung war, sondern die des Königs. Irgendwoher hat er die Vermutung, dass Steldor sich von dir ein wenig abgeschreckt fühlt. Deshalb findet er es besser, wenn wir beide einmal ein wenig Zeit ohne dich verbringen. Abgesehen davon kann ja auch Steldor mich bei Bedarf beschützen, und dann sind da noch Dutzende Wachen, die im Hof postiert sind. Also geh schon in die Stadt! Mach … was immer dir Vergnügen bereitet! Sei dankbar, dass du dich einen Tag lang nicht mit mir und meinem Tagesprogramm beschäftigen musst.«

    Ein wenig plagte mich mein Gewissen, weil ich nicht ganz ehrlich war – ich war diejenige gewesen, die meinem Vater gesagt hatte, Steldor würde sich in Londons Anwesenheit unwohl fühlen. Doch wenn ich London als Chaperon dabei hätte, würde er sofort merken, worauf ich aus war und mir alles verderben.

    »Mir gefällt das trotzdem nicht«, sagte London missmutig. In einer seltenen Geste der Zuneigung streckte er die Hand aus und strich mir damit übers Kinn. »Und ich kann ebenso wenig aufhören, mir Sorgen um dich zu machen, wie ich meinem Herz befehlen kann, mit dem Schlagen aufzuhören.«

    All meiner Entschlossenheit zum Trotz musste ich lächeln.

    »Ich weiß, dass du Steldor nicht magst und die Entscheidung des Königs missbilligst, aber du musst dich damit abfinden.«

    »Da geht es um mehr als nicht mögen. Ich traue ihm nicht. Hast du schon vergessen, was er beim letzten Mal versucht hat?«

    Ich stemmte meine Hände in die Taille und musste meinen Unwillen mühsam unterdrücken.

    »Das wird er am helllichten Tag und vor aller Augen wohl kaum wagen, London. Er ist doch nicht derart verrückt. Außerdem hat Madame Matallia eingewilligt, uns als Anstandsdame zu begleiten.«

    Die pummelige Madame Matallia mit dem spitzen Gesicht war eine ältere Dame, die Miranna und mich in den letzten zwölf Jahren in Etikette und in den letzten fünf in Haushaltsführung unterwiesen hatte.

    »Madame Matallia? Die wird innerhalb von fünf Minuten im Schatten eines Baumes eingenickt sein. Und selbst wenn nicht – sie ist eine glühende Verehrerin von Steldor. In der Hoffnung, er möge dich küssen, wird sie vermutlich absichtlich in die andere Richtung schauen!«

    Wegen Matallias Schwäche für Steldor hatte ich sie als Begleiterin ausgesucht.

    »Und was ist mit seinem unglaublichen Duft? Wie willst du ihm denn da widerstehen?« London hatte sich gegen die Tür gelehnt, als versuche er, mich vergessen zu lassen, wo sie sich überhaupt befand.

    Ungehalten kaute ich auf meiner Unterlippe und unternahm einen letzten Versuch, meinen Leibwächter zu besänftigen. »Inzwischen weiß ich ja, worauf ich gefasst sein muss. Und sollte er versuchen, mich zu küssen, werde ich ihn ohrfeigen, in Ordnung?«

    »Na, das wäre wenigstens mal eine neue Erfahrung für ihn«, murmelte London.

    Als wir meine Gemächer endlich verließen, hielt er die Arme vor der Brust verschränkt und schwieg. Um die angespannte Stimmung ein wenig zu lockern und weil Tadark diesmal nicht mit von der Partie war, beschloss ich, die Gelegenheit zu nutzen und ihn über meinen anderen Leibwächter auszufragen.

    »London, seit einiger Zeit bewegt mich eine Frage. Tadark scheint so gar nicht dem Bild eines Elitesoldaten zu entsprechen. Weißt du, wie es kommt, dass er diese Position innehat?«

    Mein Leibwächter ließ die Arme sinken und musste trotz seiner bedrückten Stimmung ein wenig lächeln. Das Klima zwischen uns hatte sich schlagartig gebessert.

    »Nun, das kommt darauf an«, sagte er und fuhr sich lässig mit der Hand durchs Haar.

    »Worauf denn?«

    »Darauf, welche Version du hören möchtest.«

    »Gibt es denn mehr als eine?«

    London nickte, und aus seinem Lächeln wurde ein breites Grinsen. »Möchtest du die offizielle Version, auf die auch Tadark beharrt, oder den Augenzeugenbericht eines anderen Wachmannes?«

    »Erzähl mir erst Tadarks Variante und dann die des anderen«, erwiderte ich rasch und freute mich schon auf eine interessante Geschichte.

    Wir hatten inzwischen die Wendeltreppe erreicht, doch anstatt sie hinabzusteigen, lehnte London sich in aller Ruhe an die Wand.

    »Zu dem Vorfall, der zu Tadarks Aufnahme in die Elitegarde führte, kam es vor einigen Jahren. Er hatte mit deiner Mutter zu tun. Die Königin war gerade auf dem Markt unterwegs und wollte etwas kaufen, als ein Dieb ihr die Geldbörse entriss und sie dabei zu Boden stieß. Ihre Leibwächter überzeugten sich erst davon, dass sie unverletzt war, bevor sie den Mann verfolgten. Dadurch hatte der Bastard einen gewissen Vorsprung. Und dann kam Tadarks Auftritt. Nach eigener Aussage hatte er gesehen, wie der Dieb die Königin attackierte, war ihm nachgejagt, hatte ihn eingeholt, niedergerungen und in Gewahrsam genommen, bevor ihm die anderen zu Hilfe eilten.«

    Ich musste bei der Vorstellung von Tadark bei einer solchen Heldentat beinahe laut auflachen. »Und die andere Version?«

    »Der Anfang der Geschichte ist gleich«, sagte London mit sichtlichem Vergnügen. »Nur die Umstände, die Tadark in den Vorfall verwickelten, unterscheiden sich deutlich. Nach Aussage eines Leibwächters der Königin verfolgten er und ein zweiter Soldat den Dieb. Sie hatten ihn fast eingeholt, als Tadark, damals noch Mitglied der Stadtwache, aus einer Seitenstraße trat. Offenbar bemerkte der Dieb ihn nicht rechtzeitig, und so stießen die beiden zusammen. Der Kriminelle hatte das Bewusstsein verloren, wahrscheinlich weil er mit dem Kopf aufs Pflaster aufgeschlagen war, und die beiden Leibwächter nahmen ihn fest, während Tadark sich aufrappelte.

    Er und der unglückselige Dieb wurden vor die Königin geführt, die von einer Heldentat Tadarks ausging. Nachdem sie in den Palast zurückgekehrt war, bestand sie auf einer Anerkennung für seinen selbstlosen Einsatz. Daraufhin nahm Cannan ihn ins Ausbildungsprogramm für die Elitegarde auf. Ich vermute, dass den Hauptmann damals andere Dinge beschäftigten, sonst wäre ihm sicher eine weniger folgenschwere Belohnung eingefallen.«

    London stieß sich von der Wand ab und bedeutete mir, die Wendeltreppe hinabzusteigen. Auf dem Flur des ersten Stockwerks angekommen, setzte er zu einer Ergänzung der Geschichte an.

    »Ich vermute, dass Cannan nie erwartet hätte, dass Tadark die Ausbildung beendet, da etwa die Hälfte der Teilnehmer im Laufe der Zeit ausscheidet. Unerklärlicherweise kam er jedoch durch. Ich persönlich glaube ja, dass in jenem Jahr bei der Zulassung zur Elitegarde ein Fehler gemacht wurde, woraufhin wir mit der Präsenz unseres lieben Freundes gestraft waren. Mein einziger Trost ist, dass er es wohl nie über den Rang eines einfachen Wachmannes hinaus schaffen, sondern auf immer und ewig ein Unterleutnant bleiben wird.«

    Ich musste ein weiteres Mal das Lachen unterdrücken, während wir über den Mosaikboden der Großen Eingangshalle liefen und Madame Matallia erblickten, die ein Körbchen mit einer Stickerei in der Hand hielt, sowie Steldor, der lässig seinen Dolch in die Luft warf und wieder auffing. Offensichtlich warteten sie schon auf mich.

    Die Palastwachen zogen die schwere Doppeltür aus Eichenholz auf und Madame Matallia trat, die grauen Haare zu einem strengen Knoten gebunden, über die Schwelle in den Sonnenschein hinaus. Steldor steckte seinen Dolch ein, machte einen Schritt auf mich zu, verbeugte sich und küsste meine Hand. Dann lächelte er mich träge an, und in seinen Augen stand unübersehbar eine Spur Langeweile. Selbst in seiner schlichten gegürteten Tunika aus grünem Wildleder sah er so großartig aus, dass ich mich in meinem saphirblauen Kleid regelrecht unansehnlich fühlte. Ich nahm den Arm, den er mir anbot, fragte mich, ob ich für Steldor nur irgendein Punkt in seinem Tagesprogramm war, und warf einen Blick hinter mich, um Londons Reaktion zu sehen. Mein Leibwächter wich meinem Blick jedoch aus.

    Der Haupthof war nach dem Palastgarten mein zweitliebster Platz. Fliederhecken säumten den breiten Steinweg, der vom Palast zu den vorderen Toren führte, durch die man das Schlossgelände betrat. Die prächtigen Blüten verbreiteten einen Duft, der sich wie Nebel in einer Senke in Kleidern und Haaren festsetzte. Majestätische Eichen, Birken und blühende Kirschbäume warfen kühle Schatten auf die auf den Rasenflächen verteilten Bänke. Zu beiden Seiten konnte man in den fast fünf Meter hohen Mauern Tore zu den ebenso hübschen Höfen im Ost- und Westflügel öffnen. Es war ein herrlicher Ort zum Lesen, Nachdenken oder auch nur zum Tagträumen. Weder die erhöhte Anzahl der Wachen noch der Mann an meiner Seite konnte mir die Freude daran nehmen, diesen Nachmittag Anfang Juni zu genießen.

    Ich riss mich aus meinen Träumereien und versuchte, Steldor zuzuhören, der mich wieder einmal daran erinnerte, wie unfassbar großartig er war.

    »Also dachte ich mir: ›Warum nicht?‹ und küsste sie auf die Wange«, sagte er gerade und klang, als trage er etwas auswendig Gelerntes vor. »Sie gefiel mir nicht besonders, doch sie schien absolut hingerissen von mir, also dachte ich mir, was schadet es schon, ihr ein wenig Aufmerksamkeit zu schenken.«

    »Ja«, sagte ich in freundlichem Ton. »So viele Leute wären dankbar für einen Funken deiner Aufmerksamkeit.«

    Einen Augenblick lang musterte er mich verwirrt, dann fuhr er unbeirrt fort.

    »Sie war natürlich glücklich über meine Gesellschaft. Aber wer wäre das, angesichts meines außergewöhnlichen Aussehens, meiner Herkunft und meines Charmes auch nicht?«

    Ich wollte ihn schon verständnislos anstarren, doch dann fiel mir ein, dass er mich vielleicht nur necken wollte. Also zog ich mich mit einem mädchenhaften Kichern aus der Affäre. Ich sah mich nach Madame Matallia um, die sich bereits auf einer schattigen Bank außer Hörweite niedergelassen hatte.

    »Ganz zu schweigen von Eurer Stärke und Eurem Mut«, legte ich nach. »Ich bezweifle nicht, dass jedermann Euch bewundert und Euch natürlich auch wichtige Informationen anvertraut.«

    »Na ja, ich erfahre natürlich viele Dinge«, bestätigte Steldor. Ich konnte gar nicht glauben, wie leicht er es mir bisher machte.

    »Ach, dann berichte er mir doch von etwas … Offiziellem«, sagte ich und trat näher an ihn heran.

    Er legte einen Arm um meine Taille, und ich hoffte inständig, ihn nicht in die falsche Richtung ermutigt zu haben.

    »Was wünscht Ihr denn zu erfahren?«

    »Erzählt mir etwas über Cokyri, vielleicht über die Cokyrierin, die unsere Gefangene war.«

    »Ihr wünscht etwas über Cokyri zu erfahren?«, wiederholte er, und ich fragte mich, ob er mich wohl durchschaut hatte.

    »Ja, ich denke, da Ihr so beschlagen und klug seid, habt Ihr gewiss eine Theorie darüber, wie die Flucht gelingen konnte.«

    Wir blieben stehen und Steldor sah mir mit leicht gerunzelter Stirn ins Gesicht. Kokett griff ich nach dem silbernen Wolfskopf, den er als Talisman um den Hals trug, und er lachte.

    »Also, ich bin zwar beschlagen und klug«, grinste er, legte seine Hand auf meine und presste sie an seine Brust. »Aber eigentlich, Alera, wäre es viel einfacher, mich direkt nach den Details der Untersuchung zu fragen, die Ihr wissen möchtet.«

    Ich starrte auf den Anhänger, während meine Wangen in allen Rottönen erglühten.

    »Denn grundsätzlich bin ich zwar für Schmeicheleien empfänglich und Euer Versuch, mich dazu zu bringen, Euch vertrauliche Informationen zu geben, hat mich durchaus amüsiert.« Zu meinem großen Schrecken griff er mit der anderen Hand nach meinem Kinn und richtete seine dunkelbraunen Augen auf meine. »Aber um mich hereinzulegen, müsst Ihr deutlich raffinierter vorgehen.«

    Ich entzog ihm meine Hand und war schrecklich verlegen. Weil ich fürchtete, in Tränen auszubrechen, wandte ich mich ab. Ich wollte ihm nicht zeigen, wie sehr er mich verletzt hatte. Ein paarmal holte ich tief Luft, dann ging ich mit tränenverschleiertem Blick zu einer steinernen Bank unter einer Birke. Dort setzte ich mich, versuchte mühsam, meine Fassung zurückzugewinnen, schaute in die Ferne und hoffte, London würde auftauchen und mich retten. Einen Augenblick später kam auch Steldor herüber und setzte sich neben mich. Ich brachte es jedoch nicht fertig, ihn anzusehen.

    »Na, na«, sagte er in unerträglich herablassendem Ton, als sei ich ein bockiges Kind. »Das ist doch kein Grund, derart verzweifelt zu sein, nur weil Euer kleiner Plan nicht aufgegangen ist.«

    Als ich mich weigerte, darauf zu antworten, wurde seine Stimme weicher und es klang, als wolle er mir einen Handel vorschlagen.

    »Ich weiß, dass mein Vater und der König es ablehnen würden, mit Euch über militärische Angelegenheiten zu sprechen, doch ich persönlich sehe nicht, was es schaden sollte, Eure Neugier zu stillen. Schließlich gibt es doch nichts, was Ihr mit dieser Information anfangen könntet.« Er begann mit meinem Haar zu spielen, das offen über meinen Rücken herabfiel. »Ihr müsst mich nur darum bitten.«

    Mir stockte fast der Atem angesichts der erniedrigenden Position, in die er mich brachte, doch ich schluckte meinen Stolz hinunter und sah ihn an, weil es mir als einzig möglicher Weg erschien, etwas in Erfahrung zu bringen.

    »Ich würde es begrüßen, etwas über die Untersuchung bezüglich des Ausbruchs der Cokyrierin zu erfahren.«

    »Sehr schön«, sagte er überaus zufrieden. Er legte seine Arme über die Lehne der Bank und fuhr fort, mit meinen Locken zu spielen.

    »Bis jetzt sind wir noch zu keinem Abschluss gekommen, aber ich weiß, dass mein Vater die Untersuchung auf das Aufspüren eines Verräters ausgerichtet hat. Die zwei Kerkerwachen, die um Mitternacht ihren Dienst antraten, haben gestanden, während ihrer Schicht eingeschlafen zu sein. Keiner von beiden hat je zuvor seine Pflichten vernachlässigt, was meinen Vater veranlasst, an ein Komplott zu glauben. Er vermutet, dass man ihnen ein Schlafmittel verabreicht hat.

    Drei Stunden nach Dienstantritt wurde ihnen etwas zu essen gebracht, und sie sind offenbar sofort danach eingenickt. Beide sagten aus, sie seien erst bei Sonnenaufgang wieder erwacht, kurz bevor Kade auftauchte, um die Gefangene zu holen. Damit wissen wir zumindest, in welchem Zeitraum sich die Flucht ereignet hat.«

    »Verdächtigt Euer Vater jemand Bestimmten?«, forschte ich nach und hatte meine Verlegenheit schon vergessen.

    »Nein, aber der Verräter muss die Anweisungen Kades an die Kerkerwachen gekannt haben. Ihre Dienstzeiten wechseln täglich, und nur die diensthabenden Wachen selbst und die Elitegarde kennen den Zeitplan für den Wachwechsel. Wenn der Verräter damit vertraut war, konnte er das Essen präparieren.«

    »Dann muss unser Verräter also jemand aus der Elitegarde sein?« Ich presste die Worte heraus, denn mein Hals war wie zugeschnürt. Unvorstellbar, dass einer der vertrautesten Wachen der Königsfamilie in einen solchen Verrat verwickelt sein sollte.

    »Theoretisch. Deshalb auch die Verdopplung aller Posten. Die Theorie mit dem Schlafmittel ist auch daher plausibel, weil es keine Anzeichen für einen gewaltsamen Ausbruch gab. Jemand muss die Schlüssel entwendet und wieder zurückgelegt haben, während die Wachen bewusstlos waren.«

    »Das ist ja erschreckend«, murmelte ich und erschauerte trotz des warmen Wetters.

    »Ach, keine Angst, Prinzessin«, sagte Steldor und lachte selbstsicher, während er einen Arm um meine Schulter legte und mich näher zu sich heranzog. »Ich werde Euch schon beschützen.«

    »Dessen bin ich mir sicher«, zwang ich mich zu antworten, entzog mich seinem Arm und stand auf. Londons Misstrauen in Bezug auf Steldor machte mir zu schaffen.

    »Sollen wir nicht noch ein wenig spazieren gehen?«, forderte ich ihn auf.

    Ich verbrachte den Großteil des Nachmittags mit dem Sohn des Hauptmannes. Wir aßen eine Kleinigkeit zusammen, und ich lauschte mit schwindendem Interesse seinen Lobreden auf sich selbst. Schließlich kehrten wir in den Palast zurück, und ich hatte kein ganz reines Gewissen, als wir Madame Matallia schlafend auf ihrer Bank zurückließen. Steldor begleitete mich bis zur Wendeltreppe, und obwohl er sich erbot, noch weiter mitzukommen, entschied ich mich für einen Mann der Palastwache, der London vertrat.

    Erleichtert, dass ich Steldor ohne einen Kuss entronnen war, sprang ich die Stufen hinauf. Vor meinem inneren Auge ließ ich die Gesichter der Eliteeinheit Revue passieren und erwog die Möglichkeit, dass unter ihnen ein Verräter war. Die meisten von ihnen beschützten die königliche Familie schon seit meinen Kindertagen. Außerdem wusste ich, dass ein Soldat vor der Aufnahme in diese Elitetruppe auf seine Königstreue überprüft wurde. Was konnte einen von ihnen bewogen haben, das Königreich zu verraten, das er doch eigentlich liebte?

    Als ich den zweiten Stock erreicht hatte, hörte ich eine gedämpfte Unterhaltung aus der Bibliothek dringen und näherte mich der Geräuschquelle. Als ich die halboffene Tür zum Flur erreicht hatte, vernahm ich Tadarks unverwechselbare Stimme und schickte die Palastwache, die mich bis hierher begleitet hatte, fort. Ein Wortschwall drang aus dem Mund des Leutnants, und ich vermutete London bei ihm, denn kein anderer hätte die Geduld aufgebracht, diese endlosen Tiraden zu ertragen.

    »Mit neun Jahren stahl ich das Schwert meines Vaters, um damit zu spielen. Ich habe nie jemand verletzt, aber du kannst mir glauben, dass ich in große Schwierigkeiten geriet. Aus irgendeinem Grund tat ich es trotzdem wieder. Ich weiß gar nicht, warum. Ich schätze, es war mir schlicht vorbestimmt, Soldat zu werden. Mein Traum war, in die Elitegarde aufgenommen zu werden. Menschen wie du haben mich dazu inspiriert, zu werden, was ich heute bin. Als einfacher Soldat habe ich allerhand dumme Fehler gemacht, deshalb hätte ich nie geglaubt, es zu schaffen. Aber das habe ich! Ich erinnere mich, in der Kaserne von eurem Training als Elitegarde gehört zu haben. Damals dachte ich, niemals! Niemals würde ich das überstehen. Aber als ich erst einmal aufgenommen war, wollte ich auf keinen Fall wieder abgewiesen werden, und so bin ich irgendwie durchgekommen.«

    Eine Pause trat ein, und ich stellte mir Tadark als Taucher vor, der nach Luft schnappte, denn seine Rede hatte seine Lungen sicher strapaziert. Dann fuhr er etwas langsamer fort und klang jetzt weniger enthusiastisch, sondern eher neugierig.

    »Wie hast du es geschafft?«

    Die Zeit verstrich und Tadark schien auf Londons Antwort zu warten. Ich vermutete, dass er ein Buch las und überhaupt nicht darauf achtete, was der Jüngere von sich gab.

    »Du bist eher ein stiller Typ, was?« Immer noch hörte ich nur Tadark sprechen.

    »Nur in deiner Gegenwart«, erwiderte London abwesend, aber immerhin zeigte er seinem Gegenüber damit irgendeine Reaktion.

    »Warum das denn? Ich kann mir nicht vorstellen, dass du jemals viel redest. Du kommst mir eher ein bisschen … langweilig vor.«

    Ich hielt mir die Hand vor den Mund, um nicht laut loszulachen, was mir befremdliche Blicke von vorübergehenden Wachen und anderen Bediensteten eintrug.

    Eine Pause trat ein, dann gab London ihm eine Erklärung: »Ich denke mir einfach, du redest so viel, dass es für uns beide reicht, Tad.«

    »Mein Name ist Tadark.«

    »Was passt dir an Tad nicht? Ich finde, das passt zu dir. Tad.«

    »Nenn mich nicht so!«

    »Wie du willst … Tad.«

    Tadark atmete ein paarmal hörbar aus, und ich war mir sicher, dass London sich wieder seinem Buch zugewandt hatte und Tadarks Missfallen einfach ignorierte. Einen Augenblick später schien der Leutnant sich gefangen zu haben und versuchte erneut, London zu provozieren.

    »Weißt du eigentlich, warum ich dir dauernd folge?«

    »Weil wir zusammen eingeteilt sind?«, fragte London mit gespielter Naivität.

    »Ja, natürlich, aber es gibt noch einen anderen Grund.«

    »Sag schon, Tad. Warum folgst du mir dauernd?«

    »Weil ich dich respektiere. Du verkörperst alles, wonach ich strebe – alles, was einen Elitesoldaten ausmacht.«

    »Oh, ich fühle mich geehrt!«

    »Es ist mir ein Gräuel, mir vorzustellen, dass du den König und die Königin aus Eigennutz verrätst.«

    Auf diese ungeheuerliche Unterstellung folgten einige Augenblicke des Schweigens.

    »Was redest du denn da?«, fragte London schließlich und klang, als hielte er Tadark für hoffnungslos schwachsinnig.

    »Jemand muss es doch getan haben – die Cokyrierin befreit haben. Das könntest du genauso gut gewesen sein wie jeder andere.«

    »Es gibt keinerlei Beweis dafür, dass ihr jemand bei der Flucht geholfen hat.«

    »Ach, komm schon«, sagte Tadark, als hätte London einen Scherz gemacht. »Du weißt genau, dass es einen Verräter gibt. Und ich sage ja nur, dass … eben jeder verdächtig ist.«

    »Es steht dir nicht zu, jemanden zu verdächtigen, Tadark. Oft genug ist derjenige schuldig, der andere verdächtigt.« London war aufgebracht, und ich hatte ihn noch nie in einem derart drohenden Ton reden gehört. »Geh mir nicht auf die Nerven. Ich kann dir einen Haufen Probleme machen, Bursche.«

    »Bursche? Wie kommst du dazu, mich Bursche zu nennen? Du siehst ja jünger aus als ich!« Tadark kreischte schon fast und sein Stimme wurde immer höher, je mehr er sich aufregte.

    Ein Buch fiel zu Boden und ich wusste, dass London aufgesprungen war.

    »Pass bloß auf! Oder hast du vergessen, dass ich dein vorgesetzter Offizier bin?«

    »Nein, Sir. Das habe ich nicht, Sir«, murmelte Tadark.

    »Ich habe dich nicht gehört«, knurrte London.

    »Nein, Sir. Das habe ich nicht, Sir«, wiederholte Tadark mit lauterer, klarer Stimme.

    Ich beschloss, einzuschreiten, bevor mein junger Leibwächter irgendeine schreckliche Strafe erhielt. Ich kannte London ja, der grundsätzlich nur seinen eigenen Regeln folgte und schon sehr gereizt sein musste, um aufs militärische Protokoll zu bestehen.

    Also riss ich die Tür zur Bibliothek auf und begrüßte die beiden übertrieben fröhlich. »Ich wollte gerade in meine Gemächer zurückkehren, als ich euch reden hörte und mir dachte, ich könnte gleich hier zu euch stoßen.«

    Der ungewöhnlich erregte London stand auf der anderen Seite des Raumes vor dem Erkerfenster, das Buch, in dem er gelesen hatte, achtlos zu seinen Füßen. Tadark stand wie erstarrt in Habtachtstellung zwischen ein paar Lehnstühlen vor ihm. Entlang der rechten Wand, neben dem Kamin, standen ein Sofa und weitere Sessel. Zwischen den Sitzgelegenheiten lag ein großer Teppich, auf dem ich mich als Kind oft niedergelassen hatte. Damals hatte London zu meiner Unterhaltung oft Zeichnungen angefertigt. Zu meiner Linken standen zahlreiche Bücherregale.

    »Rührt Euch«, murmelte London, als er meiner ansichtig wurde. Tadarks starre Haltung löste sich, aber er wurde vor Verlegenheit knallrot. Die beiden Männer taxierten einander, und ich konnte geradezu hören, welche Frage sie bewegte: Hat sie uns gehört?

    »Nun, meine Herren«, scherzte ich, »euren Mienen nach zu schließen habt ihr gerade etwas besprochen, von dem ich nichts wissen soll.«

    Ein peinliches Schweigen trat ein, das London schließlich brach.

    »Unsinn«, sagte er.

    Ich entschied mich, ihnen aus ihrer Verlegenheit zu helfen.

    »Na, dann setzt eure Unterredung ruhig fort. Ich werde mir inzwischen ein paar Bücher ansehen.«

    Mein Vater hatte im Laufe der Jahre eine beachtliche Bibliothek zusammengetragen und darauf bestanden, dass seine Töchter nicht nur lesen lernten, sondern auch die Erlaubnis hatten, Bücher zu den verschiedensten Themen zu lesen. Die Bücher selbst verkörperten jahrelange Arbeit von Schreibern, die die Worte der Autoren Wort für Wort auf Pergamentblätter kopiert hatten, welche dann in Leder oder aufwendige metallene Buchdeckel gebunden worden waren.

    Während ich durch die Gänge schlenderte, strich ich mit den Fingern liebevoll über manche Bände. Hier standen Bücher zu Naturwissenschaften, Theologie, Philosophie, Geschichte und Medizin, aber auch Wörterbücher und Lexika. Es gab Sammlungen von Erzählungen und Märchen, daneben Lyrik, Romane und Theaterstücke. London hatte vermutlich in einem juristischen Werk gelesen, denn er hatte einen scharfen Verstand und verstand Latein. Ich war froh, dass mein Vater in der Erziehung seiner Töchter einen fortschrittlichen Standpunkt vertreten hatte, sodass wir außer in den traditionellen weiblichen Disziplinen wie Benimm, Tanz, Haushaltsführung, Handarbeiten und Musik auch im Lesen, Schreiben und Rechnen unterrichtet worden waren.

    Ich wanderte weiter an den staubigen Regalen entlang, nicht weil ich Lust zum Lesen hatte, sondern um ungestört nachzudenken. Ich weigerte mich immer noch zu glauben, dass es in der Elitegarde oder überhaupt unter den Wachen einen Verräter gab. Aber wie auch Tadark gesagt hatte, gab es gar keine andere Möglichkeit. Wie sollte ich an einem der Männer zweifeln? Sie waren meine Leibwache und ich hatte bisher jedem von ihnen mein Leben anvertraut. Gleichzeitig kam jeder von ihnen als Täter infrage. Jeder – außer Tadark vielleicht, der mir einfach zu laut und ungeschickt für etwas so Ausgeklügeltes wie diese Flucht zu sein schien.

    Die einzige andere Option, an die ich mich verzweifelt klammerte, war etwas, das Cannan nach dem Ausbruch der Gefangenen geäußert hatte. Er hatte gesagt, die Cokyrier seien berüchtigt für ihre Tricks und Tarnungen. Ich hoffte, Nantilams Flucht wäre Beweis dafür und nicht für die Existenz eines Verräters in den Reihen der königlichen Truppe.

    
    6. GEHEIMNISSE UND OFFENBARUNGEN


    Ich brauchte mehr Informationen. Nicht über den Ausbruch, sondern über das cokyrische Volk. Ich grübelte darüber nach, wer mir vielleicht etwas erzählen konnte, aber mir fiel niemand ein, den ich zu fragen gewagt hätte. London wären meine Motive suspekt und Tadark würde wohl kaum etwas wissen. Bei Steldor hatte ich mein Glück bereits versucht, und ich verspürte keinerlei Verlangen, es noch einmal zu tun. Mein Vater, Cannan und Kade würden sich weigern, mir irgendetwas zu sagen, weil sie solche Fragen von einer Frau für unangebracht hielten. Sinnierend ging ich zurück zu meinen Leibwächtern, die in angespanntem Schweigen herumsaßen – London auf der breiten gepolsterten Fensterbank vor einem Fenster, durch das die Strahlen der untergehenden Sonne fielen, Tadark in einem ledernen Armstuhl.

    »Ich werde meine Mutter aufsuchen«, verkündete ich. »Seit Wochen habe ich sie kaum gesprochen.«

    Das war zwar nicht der wahre Grund, aus dem ich sie sehen wollte, aber tatsächlich hatte ich sie seit meinem Geburtstagsfest vor knapp einem Monat nur gelegentlich beim Abendessen getroffen.

    London und Tadark erhoben sich, um mich zu den Gemächern zu eskortieren, die meine Eltern sich teilten. Ich wusste, dass meine Mutter sich dort aufhalten würde, denn es war schon früher Abend und sie pflegte sich recht früh zurückzuziehen. Sie war sehr auf ausreichend Schlaf bedacht, um keine Ringe unter ihren strahlenden Augen oder Falten in ihren feinen Zügen zu bekommen. Für einen König kam schließlich nichts anderes als eine wunderschöne Frau infrage.

    Die Gemächer meiner Eltern befanden sich von meinen aus betrachtet am anderen Ende des zweiten Stockes und bestanden aus fünf großzügigen Räumen: zwei, die vor allem meine Mutter nutzte, zwei für meinen Vater sowie ein gemeinsamer Salon. Man hielt es für unklug, wenn das Herrscherpaar gemeinsam in einem Zimmer geschlafen hätte, das hätte es einem Attentäter leichter als nötig gemacht.

    Auf mein Klopfen hin öffnete eine junge Zofe. »Ist meine Mutter in ihrem Schlafzimmer?«, fragte ich sie.

    »Ja, Eure Hoheit«, erwiderte sie mit einem Knicks.

    Ich betrat den Salon und ließ London und Tadark auf dem Flur bei den Leibwächtern der Königin und schickte mich an, an ihre Schlafzimmertür zu klopfen.

    »Komm herein«, rief meine Mutter da bereits mit ihrer melodischen Stimme.

    Ich öffnete die Tür und sah sie vor dem Spiegel an ihrem Frisiertisch sitzen. Sie bürstete ihr herrliches, honigblondes Haar und trug bereits ihr Nachtkleid. Die Kammerfrau hatte schon die schweren Vorhänge vor das Fenster gezogen, das auf den Garten hinausging.

    Die dominierende Farbe im Zimmer meiner Mutter war ein dunkles Pflaumenblau, das die warmen Holztöne der Möbel unterstrich. Ihr Himmelbett war mit vier Säulen versehen, deren Schnitzereien sich an Schrank und Frisierkommode wiederholten. Armsessel mit pflaumenblauen Samtpolstern standen vor dem Kamin. An den Wänden und auf dem Boden waren zahlreiche wollene Tapisserien verteilt.

    Lächelnd drehte meine Mutter sich zu mir um und sah mich mit blauen Augen an, die ganz und gar Mirannas glichen.

    »Wie schön, dich zu sehen, mein Schatz. Ich hoffe, Cannans Vorschriften haben dich in letzter Zeit nicht zu sehr eingeschränkt.«

    »Ich komme schon zurecht«, sagte ich wahrheitsgemäß und beschloss, meine Eskapade mit Steldor unerwähnt zu lassen. »Ich wünschte nur, das Rätsel um die Flucht der Cokyrierin würde bald gelöst.«

    Meine Mutter nickte mitfühlend und legte ihre Haarbürste weg.

    »Sag mir, was du wissen möchtest«, meinte sie und setzte sich auf ihr Bett. Mit einer Geste lud sie mich ein, mich zu ihr zu gesellen. Ich staunte, wie rasch sie mich durchschaut hatte. »Sieh mich nicht so überrascht an«, sagte sie amüsiert. »In deinem Alter war ich genauso – ich wollte immer alles wissen. Aber du darfst deinem Vater nicht verraten, dass ich dich eingeweiht habe.«

    »Das werde ich nicht, Mutter.« Ich setzte mich auf ihr Bett und rutschte ganz nah an sie heran. »Was kannst du mir über die Cokyrier erzählen?«

    Sie musterte mich einen Moment lang, und ich fragte mich schon, ob ich es falsch angefangen hatte.

    »Ich fürchte, um etwas über die Cokyrier zu berichten, bin ich nicht unbedingt die geeignetste Quelle. Da gibt es einige, die sehr viel mehr wissen, vor allem London.«

    Leicht verwirrt schüttelte ich den Kopf. »Wieso sollte London viel über die Feinde wissen?«

    »Oh«, sagte sie nur, als ihr bewusst wurde, dass sie auf etwas angespielt hatte, das mir nicht bekannt war. »Das sollte vielleicht nicht unbedingt ich dir berichten.«

    »Was denn berichten?«

    Sie zögerte, und ich hatte Angst, sie würde nicht weiterreden. Mit einem leisen Seufzer strich sie mir die Haare aus der Stirn.

    »Vor Jahren, gegen Ende des Krieges, war London fast zehn Monate lang Gefangener der Cokyrier.«

    Schockiert riss ich die Augen auf und rang nach Luft.

    »Es hatte ein schweres Gefecht gegeben, bei dem unsere Soldaten stark in der Unterzahl kämpften. London war damals Kommandant, und als unsere Leute zum Rückzug gezwungen waren, harrte er bis zum Ende aus. Als wir zurückkehrten, um die Leichen der Gefallenen einzusammeln, war London nicht unter ihnen. Folglich nahmen wir an, sie hätten ihn zum Verhör verschleppt. Die Cokyrier machen selten Gefangene, und er ist der Einzige, der diese Gefangenschaft je überlebt hat. Die meisten unserer Informationen über den Overlord und die Hohepriesterin stammen von ihm.«

    Die melodische Stimme meiner Mutter stand in scharfem Kontrast zum Inhalt ihrer Rede, was die Geschichte, die sie erzählte, noch unwirklicher scheinen ließ.

    »Zu dem Zeitpunkt, als die Cokyrier unsere Kinder stahlen, befand er sich in ihrer Gewalt. Er sagte, sie müssten erreicht haben, was sie wollten, da sie sich so abrupt von unserem Territorium zurückzogen. Wir wissen aber nur, dass sie ihre Feldlager verließen und flohen. In diesem Durcheinander, als die Truppen nach Cokyri zurückkehrten, konnte er entkommen.«

    »Was genau meinst du mit ›zum Verhör verschleppt‹?«, fragte ich und war auf das Schlimmste gefasst.

    »Wir wissen nur wenig darüber, was London während seiner Abwesenheit durchgemacht hat«, erwiderte sie und streichelte meine Hand. »Über die Einzelheiten wollte er sich nicht äußern.«

    »Haben sie ihn denn verletzt?«

    Mir wurde schwindelig, als ich mich daran erinnerte, was London über den Overlord erzählt hatte. Ich wollte einfach nicht glauben, dass er dem Zorn dieses Kriegsherrn ausgeliefert gewesen war, aber es verstand sich von selbst, dass er als Gefangener misshandelt worden war.

    »Wie schon gesagt, wir wissen sehr wenig darüber, was er durchgemacht hat«, wiederholte meine Mutter.

    Offensichtlich hoffte sie, ich würde die Sache auf sich beruhen lassen, wenn sie nicht weiter ins Detail ging. Doch die Entschlossenheit in meinem Blick war wohl unmissverständlich.

    »Er kam in einem sehr seltsamen Zustand zurück«, fuhr sie schließlich zögernd fort.

    »Was meinst du mit ›seltsam‹?«

    »Er wies keine sichtbaren körperlichen Verletzungen auf, aber es dauerte Monate, bis er sich erholt hatte.«

    »Aber das ist doch selbstverständlich«, überlegte ich und war schon erleichtert, dass man meinen Freund und Leibwächter nicht gefoltert hatte. »Jeder würde eine Zeit lang brauchen, um so ein Leid zu überwinden.«

    »Ja, aber ich spreche nicht von dieser Art Überwindung.«

    Sie hob die Hand und rieb sich leicht die Stirn, wie um sich die Erinnerungen aus dem Gedächtnis zu massieren. Verwirrt wartete ich darauf, dass sie fortfuhr.

    »Er war furchtbar krank, doch es war keine Krankheit, die unsere Ärzte hätten diagnostizieren können. Er wirkte fiebrig, doch seine Haut war eiskalt. Er delirierte und konnte weder zusammenhängend sprechen noch Fragen beantworten. Er schrie vor Schmerz, doch unsere Ärzte konnten keine Ursache dafür feststellen. Wochenlang aß und trank er kaum. Die Ärzte ließen ihn mehrmals zur Ader, doch es half nichts. Schließlich meinten sie, er würde gewiss bald sterben.«

    Nachdenklich schwieg sie für eine Weile.

    »Wir können uns die Willensanstrengung vermutlich nicht einmal vorstellen, die es ihn gekostet haben muss, in diesem Zustand nach Hytanica zurückzukehren. Als er wieder Herr seiner Sinne war, erzählte er uns alles, was er wusste, über seine Flucht und den Overlord. Ich fürchte, dein Vater und Cannan haben ihm ziemlich zugesetzt, weil sie wohl Sorge hatten, diese mysteriöse Krankheit, die ihn so lange außer Gefecht gesetzt hatte, könnte erneut ausbrechen. Danach brauchte er erst einmal Zeit, um das Erlittene einigermaßen zu überwinden. Monatelang war er sehr in sich gekehrt, aber mit der Zeit wurde er wieder wie früher.«

    Ich starrte auf das Muster des Teppichs, während ich versuchte, aus den Informationen meiner Mutter Schlüsse zu ziehen.

    »London hat mir von alldem nie erzählt«, sagte ich leise.

    »Er ist ein verschlossener Mensch«, stellte meine Mutter fest. »Solltest du ihn je nach Cokyri fragen, stell ihm keine zu persönlichen Fragen. Manche Dinge lässt man einfach besser unangetastet.«

    Ich stimmte ihr zu, denn mir war klar, dass es für uns beide unangenehm wäre, London auf diese Vorkommnisse anzusprechen.

    »Gute Nacht, Alera«, sagte meine Mutter und küsste mich auf die Stirn, bevor sie an ihren Frisiertisch zurückkehrte und fortfuhr, ihr Haar zu bürsten. »Lass dich von deiner Neugier nicht auf Abwege bringen.«

    »Gute Nacht, Mutter. Und danke.«

    Ich verließ ihr Schlafzimmer und durchquerte langsam den Salon, bevor ich auf den Flur trat. Wie naiv war ich gewesen, dass ich London an dem Abend, als die Cokyrierin im Garten aufgetaucht war, nach Cokyri und dem Overlord gefragt hatte. Langsam begann ich zu begreifen, warum London niemals von seinem Kriegseinsatz oder seinen Erfahrungen mit dem Feind sprach. Ich wollte zwar dringend wissen, was er erlitten hatte, aber ich würde ihm gegenüber das Thema niemals anschneiden. Folglich hatte ich mich damit abzufinden, es womöglich nie zu erfahren.

    In jener Nacht warf ich mich im Bett herum und wurde von quälenden Bildern verfolgt, während Tadark und London in meinem Salon wachten. London hatte das Sofa für sich beansprucht, was bedeutete, dass Tadark es sich notdürftig in einem der Sessel bequem machen musste. In der vergangenen Woche hatte mich das Stöhnen und Jammern des Leutnants zum Einschlafen gebracht, doch jetzt irritierten mich diese bekannten Geräusche eher als dass sie mich beruhigt hätten.

    Ich lag in der Dunkelheit und malte mir aus, wie der Mann, der sich gerade auf meinem Sofa ausgestreckt hatte, in einem cokyrischen Kerker hungerte und nicht wusste, ob er mit dem Leben davonkäme. Unser Verlies war schon ein grauenerregender Ort, daher wagte ich mir gar nicht erst vorzustellen, wie die Cokyrier ihre Gefangenen verwahrten.

    Er hatte mir erzählt, er habe den Overlord gesehen. Mich hatte schon die Tatsache geängstigt, dass es solche Menschen auf der Welt gab. London hatte ihm gegenübergestanden und war seinem Zorn ausgeliefert gewesen. Davon ging ich zumindest aus.

    Er hatte keine körperlichen Verletzungen davongetragen, aber an einer außergewöhnlichen Krankheit gelitten. Vielleicht handelte es sich um eine cokyrische Erkrankung – eine, von der wir Hytanier noch nie gehört hatten, der wir nie ausgesetzt waren. In diesem Fall hätte sich die Krankheit jedoch wie ein Lauffeuer ausbreiten und das ganze Land anstecken müssen. London hätte eigentlich daran sterben müssen. Das hatten die Ärzte doch prophezeit. Mochte die Krankheit auch unbekannt sein, so konnte man trotzdem davon ausgehen, dass Ärzte relativ sicher festzustellen in der Lage sind, ob jemand kurz vor dem Tod steht.

    Während ich die Einzelheiten weiterhin zu sortieren versuchte, dämmerte mir langsam eine Erkenntnis. London kannte die Cokyrier besser als jeder andere in Hytanica. Es wäre unlogisch anzunehmen, jemand hätte den Overlord gesehen, sei aber der Hohepriesterin nicht begegnet. London hatte Nantilam im Garten erkannt und mir kurz darauf auch gesagt, wer sie war, selbst wenn er später versucht hatte, mir diese Information als Irrtum zu verkaufen. Warum hielt er diese Information vor dem Hauptmann und dem König geheim? Und wenn es ihm widerstrebte, sein Wissen preiszugeben, warum hatte er es dann mit mir geteilt? Ich konnte nur vermuten, dass mein Versprechen, Stillschweigen zu bewahren, ihn auskunftsfreudiger hatte werden lassen. Außerdem hatte er wahrscheinlich nicht erwartet, dass mein Vater mich bei dem Verhör dabei sein ließ.

    Und warum hatte er mich nicht nur einmal, sondern zweimal belogen? Nie zuvor hatte London mir die Unwahrheit gesagt, doch jetzt, in Bezug auf die Cokyrier, kam eine Seite an ihm zum Vorschein, die ich nicht kannte und auch nicht mochte. Er hatte meine Gemächer in der Nacht von Nantilams Flucht verlassen, und auch wenn er versucht hatte, mir das Gegenteil einzureden, wusste ich doch, dass es so gewesen war. Ich wollte ja gern glauben, dass es eine harmlose Erklärung dafür gab, doch ich hatte keine Hoffnung, dass er sie mir liefern würde, auch wenn ich ihn danach fragte. Schließlich traf ich eine Entscheidung, die mich ängstlich und traurig stimmte, die ich aber dennoch für richtig hielt. London mochte mich belügen, seinen König jedoch sicher nicht.


      Am nächsten Morgen ließ ich Lanek eine Nachricht zukommen, die besagte, dass ich meinen Vater zu sehen wünschte. Anschließend besuchte ich unsere Familienkapelle im Ostflügel des Schlosses, gleich neben dem Salon der Königin und dem Musikzimmer. Zu dieser Tageszeit fiel das Sonnenlicht durch die bunten Glasfenster, die hoch oben in die östliche Wand der Kapelle eingelassen waren, und ließ den vergoldeten Altar am Ende des Raumes aufleuchten. Ich glitt in eine der mit üppigen Schnitzereien verzierten Bänke und senkte mein Haupt zu einem stillen Gebet. Darin bat ich um Kraft und Leitung bei der Ausführung meines Vorhabens. Als ich mich wieder erhob, war ich umso entschlossener, meinen Vater zu treffen. Draußen auf dem Gang stießen London und Tadark erneut zu mir.

    Kurz danach ging ich in dem kleinen Vorzimmer vor dem Thronsaal auf und ab, während ich die Erlaubnis, einzutreten, abwartete. Dieses Vorzimmer dient als Wartebereich bei offiziellen Audienzen des Königs, und der Zugang befindet sich unterhalb der Prunktreppe. Es gibt noch drei weitere Wege in den Thronsaal: einen durch die Wachstube neben dem Dienstraum des Hauptmannes der königlichen Garde, einen über das Wachzimmer des diensthabenden Unteroffiziers und schließlich noch einen durch den Salon des Königs. Letzterer befand sich im Westflügel gleich gegenüber von unserem privaten Treppenhaus, sodass mein Vater den Thronsaal von seinen Gemächern aus rasch erreichen konnte.

    London und Tadark schienen beide außergewöhnlich gut gelaunt, aber vielleicht kam mir das auch nur im Vergleich zu meiner eigenen Stimmung so vor. London lehnte sich seiner Gewohnheit entsprechend mit dem Rücken gegen die Wand.

    »Um wie viel Uhr ist doch gleich deine Audienz?«, neckte er mich und spielte auf das Verlangen meines Vaters an, selbst eine Begegnung mit der eigenen Tochter als streng formale Angelegenheit zu behandeln. »Das ist doch wirklich seltsam«, fuhr London fort, »dass die Prinzessin den König ohne Audienz nicht sehen kann. Wahrscheinlich würde es ihr eher gelingen, den Recorah zu durchschwimmen, als kurzfristig mit ihrem Vater zusammenzutreffen.«

    Tadark kicherte, verstummte aber sofort, wohl aus Sorge, sein unbotmäßiges Verhalten im Dienst könnte beobachtet werden.

    London wirkte deutlich entspannter als am vergangenen Nachmittag, und seine Gegenwart quälte mich, wenn ich daran dachte, was ich gleich vorhatte. Das Militär war sein Leben. Wollte ich das tatsächlich zerstören? Ich schüttelte insgeheim den Kopf. London würde eine plausible Erklärung für alles haben, und wenn nicht … dann hätte er sein Leben selbst zerstört.

    Da ich offenbar nicht in der Stimmung war, auf seinen Spott einzugehen, wandte London sich seinem neuen Zeitvertreib zu – Tadark ärgern. Das war in der Regel für London und mich unterhaltsam, während Tadark es naturgemäß nicht schätzte.

    Gerade als mein junger Leibwächter sich eine Entgegnung auf einen reichlich respektlosen Kommentar Londons zurechtgelegt hatte, wurden die Türen zum Thronsaal geöffnet. Eine der Palastwachen, die auf der Schwelle stand, winkte mich sogleich herein. Ich schwankte ein wenig, denn mir war klar, dass ich jetzt die letzte Chance hatte, meinen Entschluss zu ändern, aber egal, wie sehr mir vor dem graute, was ich mir vorgenommen hatte – ich glaubte, keine andere Wahl zu haben.

    London und Tadark blieben zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen zurück, während ich mit einem Elternteil sprach. Ich machte einen Knicks vor meinem Vater, der auf seinem Thron saß. Danach blieb mein Blick am königlichen Wappen hängen, das hinter ihm an der Wand hing. Fahnen in den Reichsfarben Königsblau und Gold umrahmten den imposanten Schild, der in vier Felder unterteilt war. Das linke obere war rot und zeigte einen goldenen Löwen, der Mut symbolisierte, eine Eigenschaft, die ich gerade jetzt dringend benötigte. Oben rechts war ein silberner Mond auf violettem Grund zu sehen, der für Gerechtigkeit stand. Er erinnerte mich daran, dass ich auf die Fairness meines Vaters zählen durfte. Eine blaue Träne vor goldenem Hintergrund, die das linke untere Feld schmückte, flößte mir Vertrauen in das gute Herz meines Vaters ein. Auf dem letzten Viereck war ein Falke auf Blau abgebildet, der Treue repräsentierte. Diese Tugend hatte ich London stets zugeschrieben, und ich hoffte, er würde sie erneut beweisen.

    »Welchem Umstand verdanke ich das Vergnügen deines Besuches?«, fragte mein Vater. Er strahlte mich mit seinen dunkelbraunen Augen liebevoll an und ich wusste sofort, was er zu hören erwartete. Diese Erkenntnis traf mich wie ein kalter Windstoß ins Gesicht.

    »Es hat nichts mit der Wahl eines Ehemannes oder mit Steldor zu tun«, gestand ich und versuchte so, dem Thema von vorneherein auszuweichen.

    Er verzog das Gesicht und verlor ein wenig von seiner guten Laune. »Nun, was kann dann so dringend sein, dass du mich um diese Tageszeit aufsuchst? Wie du ja weißt, habe ich viel zu tun, Alera.« In seiner Stimme schwang leiser Tadel mit.

    »Ich denke, es wird auch dir wichtiger erscheinen als dein Tagesgeschäft, Vater«, versicherte ich ihm und verschränkte nervös meine Finger.

    Besorgt zog er die Brauen zusammen. »Ist alles in Ordnung? Du wirkst blass, meine Liebe.«

    Ich holte tief Luft, bevor ich ohne Umschweife zur Sache kam: »Hast du schon Hinweise auf die Identität des Verräters?«

    »Woher weißt du davon?«, fragte mein Vater.

    »Es wird eben viel geredet. Die Wachen verdächtigen einander.«

    »Das soll trotzdem nicht deine Sorge sein. Innerhalb der Palastmauern brauchst du keine Angst zu haben. Und um militärische Angelegenheiten solltest du dich ohnehin nicht kümmern.«

    »Bitte, Vater. Weißt du, wer es war?«

    Er atmete hörbar aus. »Nein, wir wissen es nicht. Aber wir werden ihn aufspüren … sofern es überhaupt einen Verräter gibt. Sorge dich nicht, Alera. Cannan kümmert sich um alles.«

    Mein Blick wanderte zur Elitegarde, die wie üblich mit jeweils sechs Mann zu beiden Seiten des Königs stand.

    »Können wir unter vier Augen reden, Vater?«

    »Nun, wenn du es wünschst.«

    Er stand mit leicht verwirrter Miene auf, trat von dem Podest herunter und winkte mir, durch die Tür neben dem Thron zu treten, die in sein Studierzimmer führte.

    Der Raum war warm und einladend, wenn auch ein wenig durcheinander. Zu unserer Linken standen überquellende Bücherregale, davor ein mit Pergamenten übersäter Schreibtisch. An der rechten Wand befand sich ein braunes Ledersofa, auf dem noch mehr Bücher verstreut herumlagen. In der rechten Ecke befand sich der Kamin, davor standen ein paar Sessel. Links in der Ecke war auf einem weiteren Tisch das kostbare Schachspiel meines Vaters aufgebaut. An den Wänden hingen prächtige Tapisserien, auf dem Boden lagen Felle verteilt, die unsere Schritte weich dämpften.

    Ich durchquerte das Studierzimmer und setzte mich mit vor Aufregung feuchten Händen auf das Sofa. Mein Vater stapelte die Bücher aufeinander, setzte sie auf dem Boden ab und setzte sich neben mich.

    »London hat in der Nacht, als die cokyrische Frau floh, meine Gemächer verlassen«, begann ich ohne Umschweife.

    »Wie bitte?«, schrie mein Vater erschrocken auf. »Bist du dir da sicher?«

    »Ich bin mitten in der Nacht aufgewacht und London war fort. Ich habe nach ihm gerufen, aber er war nicht da.«

    »Und daran gibt es keinerlei Zweifel?«

    »Ich bin mir absolut sicher, Vater«, bekräftigte ich und fühlte mich elend dabei. »Sonst wäre ich damit nicht zu dir gekommen.«

    »Er wusste, dass er dich nicht allein lassen durfte. Warum hast du mir das nicht schon früher gesagt?«

    »Weil London mein Leibwächter und Freund ist. Ich hatte Angst vor dem, was mit ihm passieren würde.«

    Mein Vater legte eine Hand auf meine, um mich zu beruhigen, denn ich rang in einem fort die Hände.

    »Und nun hast du keine Angst mehr um ihn?«

    »Doch«, sagte ich und senkte den Kopf. »Aber ich konnte es nicht länger vor dir verheimlichen.«

    »Und hast du schon mit London darüber gesprochen?«

    »Er hat mich belogen, Vater«, sagte ich traurig, hob den Kopf und sah in sein besorgtes Gesicht. »Ich weiß, dass er fort war, doch er behauptet, die ganze Nacht auf seinem Posten gewesen zu sein. Er sagt, ich müsse geträumt haben.«

    »Vielleicht hat er damit recht. Auf alle Fälle steht dein Wort gegen seines. Und von königlichem Geblüt oder nicht, du bist nur eine Frau und London ein hochdekorierter Soldat der hytanischen Armee.«

    Er stand auf und begann vor dem kalten Kamin auf und ab zu gehen. Ich holte tief Luft, verspürte einen Anflug von Bedauern und Enttäuschung, fuhr dann aber doch mit meinen Enthüllungen fort.

    »Das ist aber nicht der einzige Grund, aus dem ich zu dir gekommen bin. Wenn du dich erinnerst, war es in der Nacht, als die Cokyrierin in unseren Garten eindrang, London, der sie festnahm.«

    »Ja, daran erinnere ich mich«, sagte mein Vater und blieb stehen. »Aber welche Rolle spielt das?«

    »London hat mir an jenem Abend etwas Seltsames erzählt. Er sprach von der Frau, als würde er sie kennen. Er sagte, sie sei die Hohepriesterin der Cokyrier und ihr Name sei Nantilam. Als du mir dann erzähltest, ihre Identität sei euch unbekannt, sprach ich ihn darauf an, und er sagte, er hätte sich geirrt. Da hat er mich zum zweiten Mal belogen, Vater. Ich habe es genau gespürt.«

    Mein Vater stand schweigend und gedankenverloren da und drehte mit den Fingern seiner Linken am Königsring. Ich war schrecklich nervös und fühlte mich, als hätte ich soeben das wichtigste Geheimnis meines Lebens verraten. Ein Geheimnis, das zu wahren ich einem geliebten Menschen versprochen hatte.

    »Das kann doch nicht sein«, murmelte mein Vater.

    »Ich weiß, dass er während des Krieges zehn Monate lang Gefangener der Cokyrier war. Er würde die Hohepriesterin gewiss wiedererkennen, wenn er sie sähe.«

    »Hat London dir erzählt, dass …?«

    »Nein, er hat mir nichts von seiner Gefangenschaft erzählt.« Der perplexe Gesichtsausdruck meines Vaters veranlasste mich, die ganze Wahrheit zu sagen. »Ich habe mit Mutter gesprochen. Ich bin zu ihr gegangen, um mehr zu erfahren, und sie hat sich entschlossen, offen mit mir zu sprechen. Wenn du dafür jemand böse sein willst, dann bitte mir.«

    Er sagte nichts dazu, begann aber wieder hin und her zu laufen.

    »Ich bin sicher, London hat eine Erklärung für seine Abwesenheit«, sagte ich sanft, »und zwar eine andere als die, an die wir beide jetzt denken. Er wird sie dir gegenüber abgeben, wenn du es von ihm verlangst.«

    »Trotzdem gibt es keine Entschuldigung dafür, dass er gegen einen ausdrücklichen Befehl seinen Posten verlassen hat. Und keine Erklärung vermag zu rechtfertigen, dass er die Identität dieser Frau geheim gehalten hat.«

    Er drehte sich um und ging auf die Tür seines Studierzimmers zu. »Wache! Holt sofort den Hauptmann.«

    »Ja, Sire«, erwiderte einer der Elitegardisten, bevor er aus dem Thronsaal eilte.

    »Alera«, sagte mein Vater, setzte sich wieder neben mich und nahm meine Hände in seine. »Es ist sehr wichtig, dass du Cannan genau das Gleiche erzählst wie mir.«

    Ich nickte. Denn auch wenn es mich schmerzte, dass ich meinen Leibwächter und Freund mit jedem Wort weiter in Schwierigkeiten brachte, würde ich dem Hauptmann der Garde die Wahrheit sagen.

    Nach ein paar Minuten stürmte Cannan in das Studierzimmer meines Vaters.

    »Was ist geschehen, Eure Majestät?«, fragte er in alarmiertem Ton. »Der Wachmann klang, als befänden sich die Cokyrier bereits im Anmarsch.«

    Mein Vater stand auf, zeigte auf mich und ich gehorchte seiner Anordnung, indem ich Cannan alles sagte, was ich wusste. Der Hauptmann reagierte scheinbar unbewegt auf die Neuigkeit, nur seine streng zusammengezogenen Augenbrauen verrieten mir, dass er durchaus erschüttert war.

    »London und Tadark befinden sich im Vorzimmer, ist es nicht so?«, fragte er schließlich und hielt seine dunklen, stechenden Augen auf mich gerichtet.

    Ich nickte, und er wandte sich ebenso wie mein Vater zuvor an den Gardisten, der vor der Tür stand.

    »Bring sofort London und Tadark her.«

    Cannan tauschte einen Blick mit meinem Vater, der mir bedeutete, die beiden zu begleiten. Gemeinsam kehrten wir in den Thronsaal zurück, um auf meine Leibwächter zu warten. Mein Vater nahm wieder auf dem Thron Platz, während ich mich auf einen der verzierten Sessel zu seiner Linken setzte. Cannan blieb rechts neben dem König stehen.

    Der Wachmann hatte den Befehl umgehend ausgeführt, und kurze Zeit später standen die beiden vor uns. Tadark völlig verwirrt, London wachsam.

    »Tadark, geleite Prinzessin Alera zu ihren Gemächern«, ordnete Cannan an.

    »Sire?«, erwiderte er unsicher und schien darauf zu warten, dass sein Vorgesetzter London dieselbe Anweisung gab. Doch die erfolgte nicht.

    »Augenblicklich«, forderte Cannan.

    Ich erhob mich und trat zu Tadark. Dabei warf ich im Vorbeigehen einen Blick auf London, der mich mit einer Mischung aus Leidenschaft und stiller Resignation ansah. Ich konnte in seinen Augen lesen, dass er genau wusste, was ich getan hatte.

    
    7. KEINE ERKLÄRUNG


      Ich saß wie versteinert in einem Sessel in meinem Salon und war zu verzweifelt, um mich auch nur zu rühren. Seit ich den Thronsaal verlassen hatte, hatte ich versucht zu essen, zu lesen und zu sticken. Doch je mehr Zeit verging, ohne dass ich etwas von London erfuhr, desto schlechter konnte ich mich konzentrieren. Ich versuchte, an irgendetwas anderes zu denken als daran, was wohl gerade im Thronsaal vor sich ging, doch es gelang mir nicht. Inzwischen waren fast sechs Stunden verstrichen, und das Warten wurde immer unerträglicher. Ich wollte unbedingt wissen, was mit London passieren würde, und gleichzeitig wollte ich es auf keinen Fall. Denn wenn er bestraft würde, wäre es meine Schuld.

    Tadark hatte ein paarmal Luft geholt, als wolle er etwas sagen, sich dann aber jedes Mal wieder besonnen. Er wollte mich sicher fragen, was ich meinem Vater Vertrauliches mitgeteilt hatte, woran man zwar London, nicht jedoch ihn teilhaben ließ. Denn auch wenn er London in der Bibliothek angegriffen hatte, so wusste ich doch, dass ihm niemals in den Sinn käme, in meinem ersten Leibwächter, seinem Partner, einen Verräter zu sehen.

    Man würde London nicht des Verrats bezichtigen, versicherte ich mir selbst. Er würde alles erklären können und noch vor Einbruch der Nacht in den Dienst zurückkehren. Ein ums andere Mal wiederholte ich diesen Satz – London ist kein Verräter –, bis er hohl klang und ich mich schämte, festzustellen, dass ein Teil von mir ihn nicht mehr glaubte.

    Ich überhörte das Klopfen an der Tür, aber Tadark ging hin und öffnete. Ein Angehöriger der Elitegarde trat ein.

    »Destari!«, rief ich und sprang auf, als er auf mich zukam. »Was tust du denn hier?«

    Destari verbeugte sich und nahm dann eine etwas lässigere Haltung ein. Er war außergewöhnlich groß und kräftig, sodass Cannan neben ihm klein und Tadark beinahe wie ein Kind wirkte. Er hatte rabenschwarzes Haar, schwarze Augen, sein Kinn war kantig und die buschigen Augenbrauen ließen ihn geradezu bedrohlich wirken. Aber da ich ihn schon mein ganzes Leben lang kannte, fürchtete ich mich natürlich nicht vor ihm. Wie Tadark und alle anderen Soldaten der Elitegarde außer London trug er eine ordentliche Uniform, bestehend aus königsblauem Rock, weißem Hemd und schwarzer Hose.

    »Ich wurde zu deinem zweiten Leibwächter ernannt«, sagte er mit seiner dröhnenden Stimme, und der kleine Rest des Mittagessens in meinem Magen überschlug sich.

    »Wo ist London?«

    Destari starrte auf den Boden, während er um eine Antwort rang, denn er und London waren schon seit ihrem Besuch der Militärakademie befreundet und gleichzeitig zur Elitegarde gekommen.

    »London wurde vom Dienst suspendiert.«

    »Was?«, flüsterte ich schockiert. »Warum?«

    »Ihr wisst, warum«, sagte Destari und warf einen verstohlenen Blick in Tadarks Richtung, der mich wohl warnen sollte, meine Wort wohl zu überlegen.

    Offensichtlich hielt man Tadark nicht für vertrauenswürdig genug, alles, was die Elitegarde betraf, zu erfahren, oder zumindest schien das Destaris Standpunkt zu sein. Nach allem, was ich über Tadark wusste, konnte ich das dem älteren Wachmann nicht einmal verübeln.

    »Was ich gesagt habe, beweist doch gar nichts!«, erwiderte ich heftig, obwohl mir die Folgen meines Handelns längst bewusst waren.

    »Es beweist genug.«

    »Was bedeutet das?« Meine Gedanken rasten und ich suchte nach Möglichkeiten, das, was ich getan hatte, ungeschehen zu machen.

    »London erlaubte keine Zweifel an deiner Glaubwürdigkeit und gab zu, die cokyrische Frau zu kennen. Er gestand auch, in der Nacht ihrer Flucht deine Gemächer verlassen zu haben, mehr aber auch nicht. Er hat weder bestätigt noch geleugnet, ihr geholfen zu haben.«

    »Ich muss zu meinem Vater«, verkündete ich und ging auf die Tür zu. Doch mein Ersatzleibwächter ließ mich nicht passieren.

    »Destari, geh sofort aus dem Weg!«, befahl ich mit so viel Autorität, wie ich aufbringen konnte. Meine Stimme klang hoch und laut.

    »Bei allem nötigen Respekt, Prinzessin Alera, es ist schon spät, und es wäre besser, wenn Ihr den König erst morgen sprechen würdet.«

    »Bei allem nötigen Respekt, Destari«, fauchte ich ihn mit in die Hüften gestemmten Händen an, »geh mir aus dem Weg.«

    Tadark, der sich bis jetzt erstaunlicherweise komplett zurückgehalten hatte, vermochte sich nicht länger zu beherrschen.

    »Ich muss Destari recht geben, Prinzessin«, hob er an, aber ich schnitt ihm das Wort ab.

    »Du hast dazu gar nichts zu sagen, Tadark! Ich habe es sowieso satt, mir deine Ansichten anzuhören!«

    Mit traurigen braunen Augen, die an einen geschlagenen Hundewelpen erinnerten, trat er den Rückzug an, und ich lenkte meinen Zorn wieder auf den mich turmhoch überragenden Destari.

    »Falls du nicht Befehl hast, mich hier festzuhalten – ein Befehl, dem ich mich ohnehin widersetzen würde –, dann überschreitest du hier eindeutig die dir gesetzten Grenzen. Also geh zur Seite!«

    Ich zeigte dorthin, wo ich ihn haben wollte. Resigniert trat Destari beiseite, und ich stürmte auf den Gang hinaus. Beide Leibwächter folgten mir. Als ich die Prunktreppe hinunterlief, quälte mich bereits die Hoffnungslosigkeit meines Unterfangens und meine Wut verwandelte sich in Verzweiflung.

    Schließlich betrat ich den Thronsaal und ließ Destari und Tadark im Vorzimmer zurück. Dort saß mein Vater, allein, ohne Wachen. Das schwindende Nachmittagslicht, das durch die hohen Fenster im Norden des Saales fiel, erzeugte in den Winkeln lauernde Schatten und sorgte für eine unheimliche Atmosphäre.

    »Was ist passiert, Vater?«

    »Alera«, sagte er müde. »Ich wusste, dass du kommen würdest, sobald ich dir Destari geschickt hätte.«

    Mein Vater strich sich übers Kinn, als ich mich vor ihm aufbaute, und die Lachfältchen im Gesicht des neunundvierzigjährigen Mannes ließen ihn auf einmal gealtert und hager aussehen.

    »Cannan und ich haben die Konsequenz aus dem gezogen, was du uns berichtet hast. Das mussten wir – uns blieb gar nichts anderes übrig.«

    »Was wird mit ihm geschehen?« Ich schluckte und fühlte mich hundeelend.

    »Er verbringt unter Arrest eine letzte Nacht in seinem Quartier. Morgen früh wird er vom Palastgelände verbannt.«

    »Aber Vater, London ist doch kein Verräter. Er muss eine Erklärung dafür haben!«

    »Falls er sie hat, dann ist er nicht bereit, sie uns zu geben. Ich kann ihm nicht gestatten, weiter als Wache und schon gar nicht als Elitegardist zum Schutz der königlichen Familie zu dienen, wenn seine Loyalität in Zweifel steht.«

    »Seine Loyalität gehört Hytanica!«, rief ich aus, denn ich ertrug den Gedanken nicht, dass es anders sein könnte. »Er ist kein Verräter.«

    »Jemand muss es aber sein!«, erwiderte mein Vater ebenso heftig und unterstrich seine Worte mit einer herrischen Gebärde. »Wäre es dir leichter, ein anderes Mitglied der Elitegarde anzuklagen, wo du doch die meisten von ihnen schon dein ganzes Leben lang kennst? Einer von ihnen hat den Verrat begangen. Warum soll es nicht London gewesen sein?« Als er meine gequälte Miene bemerkte, schlug er einen etwas sanfteren Ton an. »Ich weiß, dass du ihm nahestehst, aber ich kann das Risiko eines weiteren Verrats nicht eingehen.«

    »Ich weiß, dass es einen guten Grund für sein Verhalten geben muss«, beharrte ich. »Er hat ihn nur noch nicht genannt.«

    »Wenn er sein Verhalten weder seinem König noch seinem Hauptmann zu erklären bereit ist«, bemerkte mein Vater in eisigem Ton, »wem denn dann?«

    Resigniert sank ich auf die Stufen zum Podest. Auch wenn die Antwort klar war, wollte ich sie nicht aussprechen. Wenn London seinem König keine Rechenschaft ablegte, würde er es auch bei niemand sonst tun.

    »Ich möchte ihn noch einmal sehen, Vater«, sagte ich schließlich und verspürte an der Stelle, wo sich bis jetzt mein Herz befunden hatte, nur einen dumpfen Schmerz. »Ich muss mich doch von ihm verabschieden.«

    Ich wusste, dass das die letzte Gelegenheit wäre, London zu sehen. Mir war es verboten, den Palast zu verlassen, und London würde das Gelände nicht mehr betreten dürfen. Ich wusste ja nicht, wie lange diese Vorschriften gelten würden, aber selbst wenn sie aufgehoben wären, war es fraglich, ob er sich bereit erklären würde, mich jemals wieder zu treffen und zu sprechen. Ich hatte mit einer einzigen Audienz bei meinem Vater sein Leben zerstört, da konnte ich es ihm nicht einmal verübeln, falls er mir das nie verzeihen würde.

    »Na schön«, stimmte mein Vater zu und sah mich etwas mitfühlender an. »Ich werde ihn morgen früh, bevor er des Schlosses verwiesen wird, in deinen Salon bringen lassen.«

    »Danke«, murmelte ich und erhob mich, um zu knicksen. Danach verließ ich den Thronsaal und begab mich in meine Gemächer. Dort wollte ich versuchen, meine Gefühle und Gedanken zu ordnen, bevor ich London ins Gesicht sehen musste.


      Am nächsten Morgen stand ich früh auf und setzte mich auf die Kante meines Sofas, um London zu erwarten. Mir war klar, dass man ihn bei Sonnenaufgang herbringen würde, und ich wollte keinesfalls riskieren, ihn zu verpassen. Destari und Tadark leisteten mir stumm Gesellschaft. Tadark stand neben dem Kamin, Destari hatte sich mit finsterer, grüblerischer Miene neben der Tür zum Gang postiert.

    Es gab so vieles, was ich London sagen wollte, aber mir würde nicht viel Zeit bleiben, außerdem war ich unsicher, wie ich mit ihm reden sollte. Ich wusste nicht, in welcher Stimmung und ob er überhaupt bereit wäre, mich anzuhören. Doch ich musste es zumindest versuchen.

    Es klopfte, und ich sprang auf, als Destari bereits vortrat. Er riss die Tür auf, und da stand London, in Begleitung eines Mannes der Palastwache, fast so groß wie Destari und doppelt so schwer. Offenbar glaubte Cannan, jemand von diesem Kaliber sei nötig, um London in Schach zu halten. Hätte er Widerstand geleistet, wäre das wohl notwendig gewesen, doch in dieser Situation war es völlig unnötig.

    »London!«, rief ich, als würde es mich überraschen, wer da vor meiner Tür stand. »Ich hatte schon Angst, du würdest nicht kommen!«

    »Wenn ich es hätte entscheiden können, Prinzessin, wäre ich auch nicht gekommen.« Er klang sehr verbittert, während er ins Zimmer trat.

    Sein Verhalten erschreckte mich, auch wenn ich natürlich kein Recht darauf hatte, eine freundliche Begrüßung zu erwarten. Ich schaute mich im Salon um und bemerkte, dass Tadark gekränkt dreinsah – seine rundlichen Wangen hatten fast die Farbe meiner burgunderroten Möbel angenommen, seine Fäuste waren zornig geballt. Auch wenn er sich im Moment darüber aufzuregen schien, wie London mit mir sprach, so wusste ich doch, dass sein Unmut eigentlich daher rührte, dass er wochenlang die Zielscheibe von Londons Spott gewesen war.

    Der Wachmann, der London hergebracht hatte, schien sich nicht darum zu scheren, wie dieser sich mir, einer Prinzessin von Hytanica, gegenüber benahm. Sein Gemüt schien so gut gepolstert zu sein wie sein Körper. Destari, der sich neben seinen Freund gestellt hatte, sah unbehaglich drein, auch wenn ihn Tadarks Verhalten weder zu wundern noch zu verärgern schien. Niemand sagte ein Wort, und ich brauchte einen Moment, um den Schmerz, den Londons Ruppigkeit und Distanziertheit mir zugefügt hatten, zu verwinden.

    »Würdet ihr uns jetzt allein lassen?«, sagte ich zu den drei Wachmännern. Meiner Ansicht nach hatte London das Recht, zu sagen, was ihm beliebte, und ich hatte Sorge, dass sich einer der anderen um meinetwillen einmischen würde.

    Tadark meldete sich natürlich als Erster mit seiner Meinung zu Wort.

    »Ich werde Euch nicht mit diesem Kriminellen allein lassen!«

    Er richtete sich zu seiner nicht gerade eindrucksvollen Größe auf, drückte in dem kläglichen Versuch, bedrohlich zu wirken, seine Brust heraus. Allerdings sank er wieder in sich zusammen, sobald Londons tödlicher Blick ihn traf.

    »Ach, sei still, Tadark«, knurrte Destari und legte eine Hand auf die Schulter seines Freundes London, um ihn zurückzuhalten.

    Tadark murmelte etwas Unverständliches, und Destari deutete mit dem Kopf zur Tür.

    »Geh in die Halle.«

    Tadark zauderte, doch dann verließ er den Raum an den älteren Wachen vorbei. Offenbar wagte er es nicht, dem stellvertretenden Hauptmann zu widersprechen.

    »Nehmt euch so viel Zeit, wie ihr braucht«, sagte Destari und deutete eine Verbeugung in meine Richtung an. »Ich werde Tadark schon in Schach halten.«

    Ich nickte und Destari nahm die Hand von Londons Schulter, bevor er sich kurz an den anderen Wachmann wandte und ihm zu verstehen gab, dass er sich ebenfalls zurückziehen sollte. Ich wandte mich wieder London zu, der nichts sagte, sondern nur die Arme verschränkte und sich wie gewohnt an die Wand lehnte. Diesmal wirkte diese Haltung jedoch sehr abweisend.

    »Du musst zornig auf mich sein«, wagte ich einen Anfang und machte ein paar Schritte auf ihn zu. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, welche Richtung dieses Gespräch nehmen würde.

    »Und warum sollte ich zornig auf Euch sein, Prinzessin?«, erwiderte er kalt.

    »Du musst nicht so formell mit mir reden«, warf ich zögernd ein. Dass er mich als »Prinzessin« titulierte, gab ihm wohl das Gefühl von Distanz, ließ meine Verzweiflung aber nur weiter wachsen.

    »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht, Eure Hoheit. Ich rede genauso mit Euch wie all Eure Untergebenen. Denn das bin ich ja jetzt, wie Ihr wisst.«

    »London, lass das«, beharrte ich, während die Schuldgefühle in meiner Brust brannten.

    »Sehr wohl, Mylady«, sagte er mit spöttischer Höflichkeit und zog sich noch weiter von mir zurück.

    »Bitte, London.«

    »Ich weiß nicht genau, was Ihr von mir wünscht, Prinzessin.«

    »Hör auf damit, London«, explodierte ich schließlich und stampfte mit dem Fuß auf. Wider Willen traten mir Tränen in die Augen. »Ich habe getan, was ich für das Beste hielt, und du bist wütend auf mich! Schrei mich an! Sag mir, dass ich eine Dummheit begangen und mich in Dinge eingemischt habe, die mich nichts angehen! Aber steh nicht so herum und ignorier das, was geschehen ist!«

    Nach diesem Ausbruch herrschte unerträgliches Schweigen, das sich – so fürchtete ich – ins Unendliche auszudehnen drohte. Dann streckte London sich und trat mit vor Zorn zusammengepressten Kiefern von der Wand weg. Ich wich erschrocken zurück. Seine indigoblauen Augen musterten mich scharf und die Kälte, die er ausstrahlte, raubte mir fast den Atem. Endlich sprach er und seine Stimme klang scharf wie ein Messer.

    »Das ist ja interessant – mein Leben ist ruiniert, und dennoch benimmst du dich, als ob du darunter am meisten zu leiden hättest. Vielleicht bist du dir doch nicht so sicher, ob das, was du getan hast, notwendig war.«

    »Ich habe getan, was ich für das Beste hielt«, wiederholte ich zitternd, denn London hatte exakt die Frage angesprochen, die in mir arbeitete, seit ich bei meinem Vater gewesen war – hatte ich das Richtige getan? In jenem Moment war mir meine Entscheidung richtig erschienen, doch jetzt, im Nachhinein, schien nichts mehr eindeutig. »Wenn mein Verdacht falsch war, dann hättest du das meinem Vater und Cannan erklären sollen.«

    »Sei keine Närrin, Alera«, giftete London mich an. »Es gibt keine Entschuldigung dafür, dass ich dich gegen meinen Befehl allein gelassen habe. Egal, welche Erklärung ich geliefert hätte.«

    »Du hättest ihnen die Wahrheit sagen können«, wagte ich einzuwenden.

    »Ich habe ihnen gesagt, was ich konnte.«

    »Was bedeutet das? Du bist des Verrats bezichtigt, London! Die Wahrheit kann doch wohl nicht schlimmer sein als das.«

    »Vielleicht doch.«

    Einen Moment lang war ich verwirrt. Ich wurde aus seinen Äußerungen nicht klug.

    »Was hätte ich deiner Meinung nach denn tun sollen? Ich bin zu meinem Vater gegangen, weil ich mir keinen anderen Rat mehr wusste. Wenn du eine andere Lösung gesehen hättest, die nicht zu diesem Ende geführt hätte, dann nenne sie mir bitte.«

    »Du hättest damit zu mir kommen sollen«, sagte London, als wäre das die selbstverständlichste Sache der Welt.

    »Das habe ich doch getan! Du hast mir nichts gesagt. Im Gegenteil, du hast mich zweimal angelogen! Was sollte ich denn davon halten?«

    »Hätte ich gewusst, was du vorhattest, dann hätte ich … deine Bedenken zerstreuen können.« London seufzte schwer und strich sich die silbernen Locken aus der Stirn. »Du hättest mir die Gelegenheit dazu geben müssen.«

    »Dann möchtest du es mir vielleicht jetzt erklären«, legte ich unerbittlich nach.

    »Jetzt macht es ja keinen Unterschied mehr, was ich sage.« London klang fast traurig, aber ich durfte mir seinen Schmerz gar nicht erst ausmalen, sondern musste ihn zum Reden bringen.

    »Dann beantworte mir nur eine Frage. Hast du ihr zur Flucht verholfen?«

    »Das ist nicht …«, setzte London an, doch ich unterbrach ihn.

    »Hast du ihr zur Flucht verholfen?«

    »Du weißt nicht …«

    »Das ist eine einfache Frage, die mit Ja oder Nein zu beantworten ist. Bist du ein Verräter? Hast du ihr geholfen zu fliehen?« Ich starrte ihn an und flehte stumm um eine ehrliche Antwort.

    »Ich bin kein Verräter«, erklärte er leise. Einen Moment lang schien die Luft vor Spannung zu vibrieren, dann fuhr er schweren Herzens fort: »Wenn du jemand wirklich vertraust, dann vertraust du seinem Reden und Handeln auch ohne Erklärung. Dieses Vertrauen hast du in mich anscheinend nicht gesetzt.«

    Einen Augenblick lang fühlte ich mich, als müsste ich ertrinken. Das Einzige, was mir noch mehr zu schaffen machte als Londons Wut, war seine Enttäuschung. Ich sah ihn flehend an, aber sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht.

    »Wenn du sonst nichts mehr von mir willst, dann werde ich jetzt gehen.«

    Ich entließ ihn schweren Herzens und folgte ihm hinaus auf den Flur. Als er und der Wachmann, der ihn vom Palastgelände zu schaffen hatte, davongingen, packte mich echte Trauer. Schuld, Bedauern und Verleugnung waren mit einem Schlag verschwunden. Ich wusste nicht, wann ich London je wiedersehen würde, und es kam mir vor, als wollte mein Herz versuchen, ihm zu folgen. Mit jedem seiner Schritte schlug es heftiger in meiner Brust, als wollte es herausspringen. Am liebsten wäre ich ihm nachgelaufen und hätte die Ereignisse der letzten Tage ungeschehen gemacht, aber es bot sich mir keine Möglichkeit, wieder in Ordnung zu bringen, was ich angerichtet hatte.

    
    8. TEEGEPLAUDER


      In den Tagen, die auf Londons Verbannung aus dem Schloss folgten, hielten sich bei mir Trauer und Bedauern die Waage. Ich wünschte, ich hätte aufhören können, mich in meinem Kummer zu ergehen, denn seine Bemerkungen über mein selbstmitleidiges Verhalten klangen mir noch in den Ohren. Ich absolvierte meine üblichen Pflichten in Handarbeit, Kalligraphie, Musikunterricht. Nachmittags suchte ich zum Gebet die Kapelle auf, abends las ich, doch alles ohne Antrieb oder gar Begeisterung. Cannan hatte einige der Sicherheitsmaßnahmen für mich und Miranna gelockert, sodass wir den Palast in Begleitung unserer Leibwache wieder verlassen durften, doch ich hatte gar kein Verlangen danach. Die Lücke, die London hinterlassen hatte, vermochte niemand zu schließen, und egal womit ich meinen Tag verbrachte, es fühlte sich immer an, als fehle etwas. Ich sehnte mich nach jemand, mit dem ich reden konnte, denn Tadark und Destari waren zwar permanent zugegen, aber keiner von beiden schien mir dafür geeignet. Destari fühlte sich vermutlich so ähnlich wie ich, denn er war ein enger Freund Londons, aber er benahm sich reserviert und stoisch, und ich kannte ihn nicht gut genug, um wirklich offen mit ihm zu sprechen. Tadark konnte es sich nicht verkneifen, immer wieder davon anzufangen, dass er London ja nie wirklich vertraut habe, dass er etwas Undurchdringliches, Zwielichtiges an sich gehabt habe. Ironischerweise war der einzige Mensch, mit dem ich darüber reden wollte, London selbst.

    Etwa zwei Wochen nach Londons Entlassung zwang mich meine Mutter zurück ins Leben und in die Gesellschaft meiner Freundinnen und Bekannten. Solange ich denken konnte, hatte sie regelmäßig eine Gruppe von zwanzig bis dreißig jungen hytanischen Frauen adeliger Herkunft eingeladen, und eine solche Zusammenkunft war nun auch für den 19. Juni geplant. Der Zweck dieser Treffen war es, unsere gesellschaftlichen Umgangsformen auf die Probe zu stellen. Manchmal veranstaltete sie ein Picknick, oftmals eine Einladung zum Tee und einmal jährlich einen Ball. Ich weiß zwar nicht, ob das meiner Mutter und den älteren Damen, die ihr bei der Beurteilung unserer Fähigkeiten zur Hand gingen, bewusst war, aber diese Zusammenkünfte waren immer auch eine Gerüchtebörse.

    Die bevorstehende Teeparty fiel mit Mirannas sechzehntem Geburtstag zusammen. Nachdem dieser in unserem Königreich keine besondere Bedeutung hatte, wurde er nicht mit einem offiziellen Festakt im Schloss gefeiert wie mein siebzehnter. Dennoch hatte meine Mutter beschlossen, eine ihrer Veranstaltungen zu Ehren ihrer jüngeren Tochter auszurichten.

    An jenem Nachmittag betrat ich mit meiner Mutter und Miranna, begleitet von den Leibwächtern der Königin, den östlichen Schlosshof. Dieser unterscheidet sich deutlich vom mittleren und westlichen. Während im westlichen Hof Holzapfel- und Kirschbäume sowie jede Menge Wiesenblumen wuchsen, war der Osthof viel stattlicher und wurde oft zu offiziellen Anlässen genutzt. In seiner Mitte bildeten verschiedenfarbige Pflastersteine konzentrische Kreise um einen großen zweistöckigen Springbrunnen. Eichen und Ulmen lieferten Schatten und üppige Blumenbeete reichten bis an die Außenmauern. Heute war die Luft schwer vom Blütenduft, und das Wasser des Brunnens glitzerte im Sonnenschein.

    Fünf kleine Tische mit weißen Damastdecken und jeweils fünf Gedecken standen dicht beisammen auf dem Pflaster. Die eingeladenen jungen Damen hatten sich bereits versammelt und zwitscherten durcheinander wie bunte exotische Vögel. Außerdem waren vier ältere Damen zugegen, sodass an jedem Tisch eine von ihnen über die tadellosen Manieren wachen konnte. Die hübsche Lady Hauna, Mutter von Steldors bestem Freund Galen, war in Begleitung ihrer sittsamen siebzehnjährigen Töchter Niani und Nadeja erschienen. Die empfindsame Lady Edorra war mit ihrer lebhaften, ebenfalls siebzehnjährigen Tochter Kalem gekommen. Die mehr als korrekte Lady Kadia begleitete ihre leicht überdrehte sechzehnjährige Noralee, und die temperamentvolle Semari hatte sich mit der stillen Baronin Alantonya eingefunden.

    Miranna und ich wandelten mit meiner Mutter zwischen den Gästen umher und begrüßten alle. Als sie sich zu ihrem Tisch begab und hinter ihren Stuhl stellte, begaben sich auch alle anderen zu ihren Plätzen. Protokollgemäß blieben sie jedoch stehen, bis die Königin sich gesetzt hatte.

    Der Tee wurde sehr formell, geradezu einstudiert eingenommen. Man reichte einander Kekse und kleine Kuchen. Wir hatten aufrecht zu sitzen, die Ellbogen nah am Körper, ohne uns über die Teller zu lehnen oder auf dem Tisch aufzustützen. Feine Damen nahmen stets nur kleine Bissen, aßen langsam und sprachen oder tranken nicht, wenn sie noch etwas im Mund hatten. Außerdem waren nur bestimmte Themen erlaubt. Angesichts der strengen Aufsicht sprachen wir allerdings ohnehin nur das Nötigste.

    Die richtigen Unterhaltungen begannen erst nach dem Ende des offiziellen Tees. Erleichtert, wenn wir ohne Tadel davongekommen waren, erhoben wir uns von den Tischen, spazierten herum und unterhielten uns nach Belieben, während auch die erwachsenen Frauen miteinander plauderten.

    Ich stand in einer Gruppe von zehn jungen Mädchen, darunter Galens Zwillingsschwestern und Steldors Cousine Dahnath, die alle begierig waren, von mir etwas über die jüngsten Vorfälle zu erfahren. Die wichtigsten Themen des Tages waren selbstverständlich die Enttarnung des Verräters und die Liste der jungen Männer im Reich, die als Ehemann für mich infrage kamen.

    »Erzähl schon, Alera«, begann Reveina, eine kräftig gebaute, ernste Brünette, die oft Wortführerin unseres Zirkels war. »Wie hat man den Verräter aufgespürt? Gerüchten zufolge sollst du diejenige gewesen sein, die ihn überführt und dem Gardehauptmann ausgeliefert hat.«

    Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Informationen, die von mir stammten, hatten zu Londons Entlassung geführt, trotzdem sah ich persönlich in ihm keinen Verräter. Das zu erklären, schien mir zu kompliziert, also antwortete ich so kurz wie möglich.

    »Ich hatte einige Aktivitäten beobachtet, die für die Klärung der Ereignisse von Bedeutung waren und, wie ich vermute, etwas zur Entscheidung beitrugen, London aus dem Dienst zu entlassen.«

    »Er war doch dein Leibwächter!«, platzte die blonde Noralee heraus, die ohnehin immer alles schockierend fand. »Musst du da nicht dauernd an die vielen Gelegenheiten denken, wenn du mit ihm allein warst und keine Ahnung hattest, dass er eine Bedrohung für die Königsfamilie darstellte?«

    In mir wuchs das starke Bedürfnis, London zu verteidigen, doch gleichzeitig wollte ich das Thema so schnell wie möglich fallen lassen.

    »Ich habe mich bei ihm nie unsicher gefühlt«, sagte ich mit entschlossener Stimme. »Außerdem wurde er nicht des Verrats an der Königsfamilie überführt. Man hat ihn vom Dienst suspendiert, weil er seine Pflicht vernachlässigt hat.«

    »Glaubst du denn, dass er der Gefangenen aus Cokyri zur Flucht verholfen hat?« Reveina hatte offenbar beschlossen, meine bisherigen Erklärungen zu ignorieren, und in ihren dunklen Augen war die Lust an Verschwörungstheorien zu sehen.

    »Ich weiß nicht, was ich glauben soll.«

    In diesem Moment stießen Miranna und Semari zu uns und lenkten die Aufmerksamkeit von mir weg. Ich hoffte, meine Tortur hätte damit ein Ende und die Mädchen würden meiner Schwester zum Geburtstag gratulieren. Das taten sie zwar, doch erinnerte das einige an meinen letzten Geburtstag und bald wurde über infrage kommende junge Männer und ihre mögliche Eignung als künftiger König debattiert. Nachdem etwa ein Dutzend vorgeschlagen und wieder verworfen worden waren, sprach Reveina aus, was alle dachten.

    »Wir sind uns doch darin einig, dass es in Wirklichkeit nur einen einzigen Kandidaten gibt. Nur wollen wir ihn dir so ungern allein überlassen.«

    Zwischen Ausbrüchen von Gekicher wurde hier und da mit sehnsüchtiger Stimme »Lord Steldor« gemurmelt. Einige seufzten bei dem Gedanken, Zeit in seiner Gesellschaft zu verbringen, nur Dahnath, eine Schönheit mit kastanienbraunen Haaren, rollte mit den Augen. Offenbar konnte sie die andauernde Bewunderung für ihren Cousin nicht mehr hören. Sie war die Tochter von Cannans jüngerem Bruder Baelic und bekannt für ihre Anmut und ihren Wissensdurst. Für Steldors Charme schien sie weniger empfänglich.

    »Er ist einfach göttlich«, schwärmte Reveina und sprach damit den meisten aus der Seele. Zu meinem Ärger nickten selbst Galens Schwestern, die so blond waren wie ihre Mutter, dazu aber die hellbraunen Augen und das sorglose Lächeln ihres Bruders besaßen, beifällig. »Du kannst dich so glücklich schätzen, dass er unter deinen Kandidaten ist … und dass du ihm offenbar auch schon aufgefallen bist. Denn wie du weißt, könnte er schließlich jede Frau bekommen.«

    »Wie er dich immer ansieht«, fügte Kalem hinzu. Die junge Frau mit dem strahlenden Alabasterteint genoss den zweifelhaften Ruf, die mannstollste unter den Altersgenossinnen zu sein. »Ich hoffe nur, dass mich eines Tages auch ein Mann so ansehen wird.«

    Wieder wurde allseits zustimmend genickt, nur ich war von der letzten Aussage völlig perplex. Bis jetzt war ich immer davon ausgegangen, dass Steldor es vor allem auf den Thron abgesehen hatte und weniger an mir persönlich interessiert war.

    Kalem lachte über meine Miene und warf ihr dichtes, dunkles Haar zurück. »Ach, Alera, du bist wirklich naiv. Er schwärmt genauso für dich wie wir für ihn!«

    Obwohl ich Steldor nach wie vor nicht ausstehen konnte, stahl sich ein Lächeln der Genugtuung auf mein Gesicht. In diesem Moment trat Kalems Mutter Edorra zu uns, unterbrach uns und sorgte damit für einige unzufriedene Seufzer.

    »Die Königin gedenkt aufzubrechen«, sagte sie und funkelte uns vielsagend an.

    Nachdem ich keine Lust hatte, mein Leben weiter in größerer Runde zu besprechen, warf ich Miranna einen Blick zu, der ihr zu verstehen geben sollte, dass ich ebenfalls gehen wollte. Und so verließen wir die Gesellschaft kurz nach unserer Mutter. Als wir das Wachzimmer rechts von der Prunktreppe passierten, schlossen sich unsere Leibwächter uns an und Miranna ergriff meine Hand.

    »Wie geht es dir tatsächlich? Londons Abwesenheit muss schwer zu ertragen sein.«

    »Das ist sie. Jedes Mal, wenn ich um eine Ecke biege, rechne ich mit einem seiner ironischen Kommentare, aber da ist immer nur Stille. Ich habe den größten Teil meines Lebens mit ihm verbracht und fühle mich ohne ihn wie verloren. Ich schätze, dass ich mich nicht nur als Beschützer auf ihn verlassen habe.«

    »Ich kann mir vorstellen, wie schrecklich dir zumute sein muss. Halias ist auch schon immer mein Leibwächter. Ich würde einen Teil meines Lebens verlieren, wenn er nicht mehr da wäre. Aber ich bin mir sicher, dass es mit der Zeit leichter werden wird. Und eines Tages wirst du London wiedersehen.«

    Halias war mit dem Tag ihrer Geburt Mirannas Leibwächter geworden. Ihn, London und auch Destari verband die gleiche Art, Abstand zu ihren Schutzbefohlenen zu halten und diesen so eine gewisse Privatsphäre zu gewähren. Tadark dagegen drängte sich dauernd viel zu sehr auf. In diesem Moment zum Beispiel klebte er gerade an meinem Ellbogen. Miranna hatte ebenfalls einen zweiten Leibwächter zugeteilt bekommen, doch sie hatte das Glück gehabt, dass es sich um keinen wie Tadark handelte.

    »Ich glaube auch, dass ich ihn irgendwann wiedersehe. Aber in diesem Augenblick weiß ich einfach nicht, was ich fühlen soll. Seine Abwesenheit reißt eine Lücke, die einfach niemand schließen kann.« Allein das auszusprechen ließ den Schmerz erneut aufflammen.

    Tadark, dem in diesen Tagen eine Million böser Bemerkungen über London auf der Zunge lagen und der beständig nach Gelegenheiten suchte, diese loszuwerden, vermochte sich nicht länger zu bezähmen.

    »London hat mitten in der Nacht seinen Posten verlassen! Ich würde so etwas nie tun!«, rief er, als ob jemand ihn schrecklich gekränkt hätte. »Und irgendwas an ihm war schon immer verdächtig. Ich habe das schon bei unserer allerersten Begegnung gesehen, ich schon!«

    »Tadark«, sagte ich gereizt. »Dieser Satz scheint dir ja sehr wichtig zu sein, so oft wie du ihn wiederholst, aber jetzt sei still.«

    »London war kein halb so guter Leibwächter wie ich!«, setzte er noch hinzu, als müsse er sich selbst von der Richtigkeit dieser Behauptung überzeugen.

    »Sofort«, sagte ich und bemühte mich um einen ruhigen Ton.

    Tadark warf mir einen gekränkten Blick zu und ließ sich dann zu den anderen Wachen zurückfallen. Ich sah mich in dem Moment nach ihnen um, als Destari ihn wütend anblitzte.

    »Ich weiß nicht, wie lange ich ihn noch ertragen kann«, flüsterte ich Miranna zu, deren Gesichtsausdruck verriet, wie gut sie mich verstand.

    Als wir uns der Wendeltreppe auf der Rückseite des Palastes näherten, entschloss ich mich zu einem Spaziergang im Garten. Meine Schwester bot an, mich zu begleiten, doch ich versicherte ihr, dass das nicht nötig sei und ich lieber ein bisschen allein wäre. Destari würde Tadark schon in Schach halten.

    Die diensthabenden Palastwachen öffneten mir die Tore, und ich trat hinaus, um über die Gartenwege zu schlendern. Unter dem üppigen Blätterdach kamen meine Gedanken ein wenig zur Ruhe. Ulmen, Eichen, Kastanien und Maulbeerbäume spendeten kühlenden Schatten, Birnbäume, Zitronen- und Orangenbäume lieferten herrliche Früchte, Lilien, Veilchen, Tulpen und Rosen tränkten die Luft mit ihrem Duft, während eine Vielzahl von Kräutern in der Küche und als Heilmittel Verwendung fand. Das Zwitschern und der Gesang der zahlreichen Vögel in unserem Park waren neben dem leisen Rauschen der Blätter oft die einzigen Geräusche in dieser friedlichen Umgebung.

    Gegen Ende des Nachmittags hatte sich meine Stimmung deutlich gebessert. Auch wenn ich mich nach wie vor mehr nach Londons Gegenwart sehnte, als ich mich je nach irgendetwas gesehnt hatte, so hatte der Garten meine Trauer doch zumindest besänftigt. In dieser Nacht schlief ich zum ersten Mal seit der Verbannung meines Leibwächters aus dem Palast wieder gut.

    
    9. EIN GUTER FANG


      »Alera!«

    Ein schriller Freudenschrei riss mich aus dem Schlaf, sodass ich hochfuhr und mühevoll die Augen öfnete. Die Vorhänge vor meinen Fenstern waren noch zugezogen, daher war es in meinem Schlafzimmer so dunkel, als wäre die Sonne noch nicht aufgegangen. Doch der lärmende Eindringling schaffte sofort Abhilfe. Geblendet kniff ich die Augen zusammen.

    »Miranna? Was …?« Mein Körper wollte weiterschlafen und mein Verstand weigerte sich, schon einen vollständigen Satz zu produzieren.

    »Weißt du schon das Neueste? Du wirst es nicht glauben!«

    So freudig wie Miranna klang, konnte es sich nur um eine gute Nachricht handeln.

    »Um diese Uhrzeit bin ich bereit, alles zu glauben«, sagte ich mit vom Schlaf noch rauer Stimme. »Was gibt’s denn?«

    »Du wirst es bestimmt nicht glauben!«, wiederholte meine Schwester, dabei hüpfte sie vor Freude auf und ab, sodass die rotblonden Locken um ihr Gesicht tanzten.

    »Das erwähntest du bereits«, brummte ich und setzte mich auf, um sie strenger mustern zu können.

    »Rat doch mal. Das errätst du nie! Dabei ist es so aufregend!«

    »Kannst du es mir bitte einfach sagen, Mira?«

    Miranna verzog den Mund zu einem kleinen Schmollen. Sie schien enttäuscht, dass ich nicht zu Ratespielen aufgelegt war, schaffte es aber trotzdem nicht, ihr Geheimnis für sich zu behalten.

    »Hör zu«, sprudelte es aus ihr heraus, während sie sich bäuchlings auf mein Bett warf und das Kinn in die Hände stützte. »Die Dienerschaft tuschelt schon darüber. Unsere Soldaten haben einen weiteren Cokyrier innerhalb der Grenzen Hytanicas gefangen! Cannan bringt ihn heute hierher!«

    Es war Miranna gelungen, mein Interesse zu wecken.

    »Weißt du das ganz sicher?«

    »Nachdem ich die Gerüchte gehört hatte, habe ich Halias gefragt, ob da etwas dran ist.« Sie räusperte sich und sprach dann mit tiefer Stimme, die erstaunlich genau wie die von Halias klang: »In der Stadt hat man einen von denen gefasst, aber von mir hast du das nicht.«

    »Hoffentlich lauscht er nicht gerade«, neckte ich sie, denn wahrscheinlich standen unsere vier Leibwächter, während wir plauderten, verlegen in meinem Salon herum.

    Miranna tat meinen Kommentar mit einem Grinsen ab. »Hast du Lust, ein wenig zu spionieren?«

    »Ich und spionieren? – Niemals!«

    Wir mussten beide lachen, und dann erklärte Miranna mir, dass sie vorhatte, den ganzen Tag im Haupthof zuzubringen, damit sie »zufällig« zugegen wäre, wenn man den Gefangenen in den Palast brachte. Meine Neugier war zu groß, als dass ich mir diese Gelegenheit hätte entgehen lassen. Allerdings war uns beiden auch klar, dass zumindest Halias unseren Plan genau durchschauen würde.

    »Er wird nichts dagegen haben«, versicherte Miranna mir, setzte sich auf und ließ ihre Beine vom Bett herunterbaumeln. »Es wird ja wohl mitten auf dem Hof kein Schwertkampf ausbrechen. Also weiß Halias, dass wir nicht in Gefahr sind. Aber wahrscheinlich wird er erwarten, dass wir uns irgendwo versteckt halten, damit er keinen Ärger bekommt. Sollte Cannan uns entdecken, könnte das Halias den Kopf kosten!«

    »Destari auch«, stimmte ich ihr zu, denn ich wusste, Cannan würde dem älteren und erfahreneren Gardisten die Schuld geben.

    Ich war fast eifersüchtig auf Mirannas Glück, einen solchen Leibwächter zu haben. Halias war annähernd so groß wie London. Er besaß strahlend blaue Augen, ein offenes freundliches Gesicht und weiches aschblondes Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel, wenn er es nicht im Nacken zusammengebunden hatte. Er war zwar unbeirrbar, was den Schutz meiner Schwester anging, doch ansonsten wirkte neben ihm selbst ein so entspannter Mensch wie London ein wenig verkrampft. Halias hatte Miranna schon immer viel Freiraum gelassen, denn seiner Auffassung nach hatte er sie zwar zu beschützen, aber nicht zu erziehen. Seine lockere Einstellung machte ihn sehr umgänglich, und als Leibwächter war er überaus beliebt. Wie Destari und London hatte auch er im Krieg gegen Cokyri gekämpft, war als Palastwache eingesetzt worden und hatte sogar eine Verschwörung aufgedeckt, die die Ermordung des Königs zum Ziel gehabt hatte.

    Ungeduldig sprang Miranna auf und riss mir die Decken weg.

    »Los, komm«, rief sie und zog an meiner Hand. »Ich habe keine Ahnung, wann Cannan den Gefangenen bringen wird. Im schlimmsten Fall haben wir ihn sogar schon verpasst!«

    Ich beschloss, nicht nach meiner Kammerzofe zu rufen, sondern kleidete mich mithilfe meiner Schwester an. Ohne Frühstück stürmten wir aus meinen Gemächern auf den Gang hinaus. Destari, Tadark, Halias und Mirannas zweiter Leibwächter, ein zurückhaltender Elitegardist namens Orsiett, der etwas älter als Tadark sein musste, folgten uns.

    Während wir in Richtung Haupthof liefen, verspürte ich einen Anflug von schlechtem Gewissen wegen unserer Begeisterung. Eigentlich hätte uns die Tatsache, einen unserer Erzfeinde in unserer Heimat zu wissen, nicht so fröhlich stimmen sollen. Wir benahmen uns wie Kinder, die sich nicht im Geringsten darum kümmern, welche Bedeutung dieser Vorfall haben konnte. Doch wenn ich mich an die wenigen, aber aufregenden Fakten erinnerte, die ich in den letzten Wochen über die Cokyrier gelernt hatte, und an den Wirbel, den die Ergreifung und Flucht unserer anderen Gefangenen ausgelöst hatte, dann konnte ich meine Neugier kaum bezähmen. Der einzige Bewohner Cokyris, den ich je gesehen hatte, war die Hohepriesterin Nantilam gewesen, und dieser andere Gefangene würde einen ganz anderen Status haben. Laut Miranna handelte es sich um einen Mann. London hatte mir ja erzählt, dass Männer in der cokyrischen Gesellschaft weniger zählten als Frauen. Ich wollte wissen, wie er sich benahm, wie er sprach, wie er aussah und welche Kleider er trug. Ob es sich wohl um einen Soldaten, einen Diener oder gar einen Herrn handelte?

    Als wir auf den Hof hinaustraten, streichelte ein warmer Wind meine Wangen und erinnerte mich daran, dass der Sommer begonnen hatte. Es war Ende Juni, und obwohl der vorige Tag kühl und geradezu frisch gewesen war, fühlte sich dieser Morgen bereits schwül an. Es versprach ein glühend heißer Tag zu werden.

    Die hytanischen Sommer waren berüchtigt für ihre drückenden Tage, an denen es abends oft leicht regnete. Das Wetter war frappierend vorhersehbar, was den Bauern in den Dörfern rund um die Stadt nur recht war und dafür sorgte, dass die sanften Hügel bis hin zur Westgrenze unseres Territoriums in sattem Grün leuchteten.

    Wir blieben stundenlang draußen, bis mir vor Hitze schon ganz schlecht und ich bereit war, die ganze Sache abzublasen. Miranna wollte davon allerdings nichts hören.

    »Sobald du gehst, wird Cannan mit dem Gefangenen durchs Tor marschieren.«

    Sie meinte das Tor, das in den Hof führte und für gewöhnlich geschlossen war. Nur ein paar Stunden täglich konnte dort jedermann eintreten, der nicht vom Schlossgelände oder dem Territorium des ganzen Königreichs verbannt war und den Rat des Königs einholen wollte.

    Auf einmal meldete Halias sich zu Wort. »Jetzt kommen sie. Wenn ihr nicht gesehen werden wollt, tätet ihr gut daran, euch zu verstecken – allerdings nicht hinter diesem dafür gänzlich ungeeigneten Kirschbaum.«

    Er deutete auf ein kleines Bäumchen, auf das Miranna gerade zulief.

    Meine Schwester änderte die Richtung und gemeinsam kauerten wir uns hinter die Fliederhecke. Von dort aus spähten wir durch das Blattwerk auf den gepflasterten Weg, der vom Tor zu den Stufen des Palastes führte. Die weißen Steine waren so makellos sauber, dass ihr Anblick im grellen Sonnenlicht den Augen wehtat. Unsere Leibwächter schienen sich in Luft aufgelöst zu haben, aber ich vermutete, dass sie das in ihrer Ausbildung schließlich gelernt hatten.

    Rufe und Hufgeklapper lenkten unsere Augen zum Tor. Ungeduldig warteten wir darauf, dass es sich öffnen würde. Nach ein paar Minuten schwangen die Flügel nach innen auf und Cannan schritt mit überaus grimmiger Miene hindurch. Er drehte sich um und wartete, bis seine Leute von den Pferden gestiegen waren, denn innerhalb des Schlosshofs waren keine Tiere gestattet. Schließlich hätte ein einziges scheuendes Pferd seine Schönheit ernstlich gefährden können. Die Reittiere würden zu den königlichen Stallungen gebracht, wo man sie fütterte und striegelte, während die Besitzer ihren Pflichten nachgingen.

    Meine Augen wanderten über den Hof, bis mein Blick an einem Soldaten hängen blieb. Er zerrte grob einen Mann von einem Pferd, dessen Hände hinter seinem Rücken gefesselt waren. Dann traten dieser und ein weiterer Soldat vor Cannan hin, während sie den gefesselten Mann an den Armen zwischen sich festhielten.

    »Das ist er!«, flüsterte Miranna mir zu. Aufgeregt umklammerte sie mein Handgelenk.

    Von unserem Versteck aus konnte ich das Gesicht des Gefangenen nicht sehen, aber er trug das weiße Hemd und die ärmellose braune Tunika eines typischen hytanischen Dorfbewohners, und wenn ich nicht gewusst hätte, dass er Cokyrier sein musste, hätte ich es ihm nicht angesehen. Er hatte nichts an sich, was ihn von all den anderen Männern vom Land unterschied, die man in den Straßen und Läden unseres Reiches sah.

    Ich schlich hinter Miranna und bewegte mich geduckt an der Hecke entlang, um den Mann zwischen den beiden großen Wachleuten besser sehen zu können. Als das Tor geschlossen wurde und Cannan sich anschickte, seine Leute weiterzuführen, erhaschte ich einen deutlicheren Blick auf das Gesicht des Gefangenen und musste nach Luft schnappen, denn es handelte sich nicht um einen Mann, sondern um einen Jungen. Er hielt den Kopf sehr gerade, wohl um zu zeigen, dass er keine Angst hatte, doch seine Augen, die hektisch zwischen den Wachen an seiner Seite und Cannan, der vor ihm ging, hin und her glitten, verrieten sein Unbehagen. Er besaß dichtes Haar in verschiedenen Goldtönen, das die Sonne offenbar unregelmäßig ausgebleicht hatte. Es war ungefähr kinnlang, und der etwas kürzere Pony fiel ihm dauernd in die Stirn.

    Miranna war offenbar ebenso erstaunt wie ich und kauerte sich dicht neben mich.

    »Der kann ja nicht älter sein als ich!«, rief sie.

    Meine Augen wanderten über die Soldaten, und alle Gedanken an den jungen Cokyrier waren schlagartig vergessen, als ich den leichten, aber zugleich sicheren Schritt, die muskulöse Gestalt, die beiden Messer mit den Doppelklingen an der Hüfte und das widerspenstige silberne Haar sah, das ihm in die Stirn fiel, wobei die eine oder andere Locke vor den geheimnisvollen, indigofarbenen Augen hing. Es war London, der da an der Spitze des halben Dutzends Soldaten marschierte, als wäre er einer von ihnen.

    »Was macht er denn hier?«, fragte ich laut, aber mehr an mich selbst als an meine Schwester gerichtet.

    »Wer?«, wollte Miranna wissen, denn sie war offensichtlich zu gefesselt vom Anblick des jungen Cokyriers, um irgendetwas anderes zu bemerken.

    »London«, antwortete ich und zeigte in seine Richtung.

    Mirannas Blick folgte der unsichtbaren Linie, die von meinem ausgestreckten Finger zu meinem ehemaligen Leibwächter führte, und Erstaunen breitete sich auch auf ihrem Gesicht aus.

    »Was um alles in der Welt tut er hier?« Sie klang ebenso verwirrt.

    Da wir keine Antwort erhielten, wandten wir unsere Aufmerksamkeit wieder den näher kommenden Soldaten zu. Als ich den Gefangenen erneut musterte, fielen mir zum ersten Mal seine Augen auf. Sie waren stahlblau und verliehen seinem Blick Schärfe und Intensität. Im Kontrast zu seinem strahlend jugendlichen, sonnengebräunten Gesicht blickten seine Augen kalt und feindselig. Sie ließen vermuten, dass er schon einiges von der Welt gesehen hatte und jetzt mit dem Schlimmsten rechnete.

    Ich duckte mich, als der Trupp an uns vorüberzog, und beobachtete, wie auch London auf den Palast zusteuerte, ohne mich zu bemerken. Das löste eine unerwartete Flut von Gefühlen aus, die mich zu überwältigen drohte – Bedauern, Schuld, Trauer, Scham und Liebe zu dem Mann, der da so dicht an mir vorüberging. Der Impuls, einfach auf ihn zuzulaufen, war wieder da, und ich musste den Blick abwenden, während Miranna ihnen nachsah, bis der letzte Soldat hinter den dicken hölzernen Palasttoren verschwunden war.

    »Neugierig, was es mit London auf sich hat?« Destaris tiefe, dröhnende Stimme ließ uns zusammenzucken, und wir fuhren herum, um festzustellen, dass die beiden stellvertretenden Hauptmänner hinter uns kauerten.

    Als ich in einem Baum seltsame schrammende Geräusche hörte, drehte ich den Kopf und sah Tadark aus einer Eiche fallen und unsanft auf seinem Hinterteil landen. Er stöhnte laut auf und wurde von Orsiett ermahnt, der auf ihn zuging.

    »Wolltest du dich da oben mit ein paar Eichhörnchen anfreunden?«, neckte Halias ihn und seine blauen Augen blitzten schelmisch.

    »Nein«, erwiderte Tadark schmollend. »Ich wollte nur besser sehen, was da vor sich ging.«

    »Ah, ich verstehe!« Halias lachte laut. »Du bist kein Leib-, sondern ein Landschaftswächter!«

    »Halias, wir haben das die ganze Zeit über nicht begriffen«, griff Destari den Scherz sogleich auf. »Wir sollen gar nicht die königliche Familie beschützen, sondern das königliche Blattwerk!«

    Tadarks Wangen glühten und er murmelte verbittert: »Lasst mich bloß in Ruhe, ihr habt euch auf meine Kosten schon genug amüsiert.«

    Ich beobachtete belustigt die drei Wachmänner und staunte, dass der sonst eher ernste Destari den Leutnant ungefähr so neckte, wie das auch London getan hätte. Außerdem kam mir in den Sinn, dass Tadark Leute zu Scherzen animierte, wie eine Blüte Bienen anlockt.

    Destari wandte seine Aufmerksamkeit wieder mir zu, und ich unterdrückte ein Kichern, bevor ich meine Frage wiederholte.

    »Was macht London hier? Ist er nicht vom Schlossgelände verbannt?« Ich musste mich zu diesen Worten regelrecht zwingen, fast als ob sie nicht wahr würden, wenn ich mich weigerte, sie auszusprechen.

    Destari machte den Mund auf und wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als Tadarks Stöhnen ihn ablenkte. Zentimeterweise schob der sich über den Boden auf uns vier zu, die wir im Gras saßen.

    »Willst du den Raupen auf dieser Wiese eine Freude machen?«, spottete Halias.

    Tadark stieß einen Laut aus, der wie »Hampf« klang, und rutschte weiter.

    »Ich glaube, ich habe mir was gebrochen«, murmelte er.

    Als er einen anderen Baum erreicht hatte, setzte er sich auf, lehnte sich an den Stamm und zupfte gelangweilt ein paar Grashalme ab. Orsiett setzte sich zu Tadark, weil er offenbar zu schüchtern war, sich mit den älteren Leibwächtern zu uns zu gesellen.

    Destari lachte kopfschüttelnd, denn wie wir alle hatte er bemerkt, dass Tadark dem Grünzeug tatsächlich mehr Aufmerksamkeit schenkte als seinem eigentlichen Auftrag.

    »Ihr wolltet etwas über London wissen, nicht wahr?«, sagte Destari schließlich.

    Ich nickte ernst.

    »Er ist hier, weil er derjenige war, der den Cokyrier in der Stadt entdeckt hat. Daraufhin suchte er den Hauptmann zu Hause auf und bat im Austausch für die Überstellung des Gefangenen um eine Audienz beim König.«

    Ich nickte zustimmend, denn für mich klang das schlüssig. Miranna dagegen war erstaunt und hakte nach.

    »Aber wie ist es ihm gelungen, den Jungen aufzuspüren, wenn niemand anderer das geschafft hat? Nachdem die Suche von Cannans Soldaten im ganzen Reich nichts ergeben hat.«

    Halias und Destari tauschten einen Blick, also wollten sie absprechen, wie viel sie uns erzählen sollten. Schließlich ergriff Destari das Wort.

    »Im Krieg hat London viele Cokyrier gesehen. Ich vermute, er hat einen schärferen Blick für ihre Eigenheiten entwickelt als der gewöhnliche Fußsoldat.«

    Miranna nickte und schien mit dieser Erklärung zufrieden. Allerdings war den Leibwächtern nicht bekannt, dass ich dank meiner Mutter den wahren Grund dafür kannte, warum London mehr über die Cokyrier wusste als jeder andere. Misstrauen und dunkle Vorahnungen wehten an diesem Nachmittag durch den Palast, aber ich kümmerte mich nicht darum. Nervös wartete ich vor den Türen zum Thronsaal, aus dem unverständliche Stimmen nur schwach an mein Ohr drangen.

    Miranna und ich hatten noch gemeinsam zu Mittag gegessen, dann hatte sie sich auf den Weg gemacht, um Verschiedenes zu erledigen. Nachdem wir uns getrennt hatten, war ich ins Vorzimmer getreten, wo ich jetzt ruhelos auf und ab lief, zu ängstlich, um mich zu setzen, und zu aufgebracht, um still zu stehen. Destari lehnte in Londons typischer Haltung an der Wand neben dem Haupteingang, während Tadark mitten im Raum stand und nervös sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte. Bei jeder Bewegung zuckte er vor Schmerz zusammen und ich musste voller Mitleid an seinen Sturz aus dem Baum und die unsanfte Landung denken.

    Obwohl die beiden schwiegen, hätte ich mir gewünscht, allein zu sein. Selbst das leise Geräusch, das Tadark in dem ansonsten stillen Zimmer verursachte, lenkte mich ab. Ich hätte so dringend nachdenken müssen, aber irgendwie schien ich die Fähigkeit dazu verloren zu haben.

    Die Zeit, die mir dafür blieb, war zu Ende, als sich knarrend die Tür zum Thronsaal von innen öffnete. London trat heraus und bemerkte mich sofort. Falls meine Gegenwart irgendetwas in ihm auslöste, so war es schwer zu deuten.

    »Prinzessin«, grüßte er mich förmlich und hielt kurz inne, um sich respektvoll zu verbeugen.

    »Bitte lass uns nicht da weitermachen, wo wir aufgehört haben«, flehte ich ihn an und wollte das Muster unseres letzten Streits unbedingt vermeiden.

    Es folgte eine unangenehme Pause, in der ich nur das Atmen der anderen im Vorzimmer hörte. Dass eine aufgebrachte Erwiderung ausblieb, ließ mich jedoch dankbar vermuten, dass London die Kränkung inzwischen ein wenig leichter nahm.

    »Du hast mit meinem Vater gesprochen?«, wagte ich schließlich einen Vorstoß.

    London nickte nur.

    »Wie ich höre, hast du einen guten Fang gemacht«, fuhr ich ängstlich fort. »War er damit zufrieden?«

    »Das war er.«

    »Und?«

    »Euer Vater ist kein versöhnlicher Mann.«

    Ich schlug die Augen nieder. Es war eine unsinnige Hoffnung gewesen, dass London aufgrund dieser einen Tat seine Position zurückerhalten hätte, aber entgegen meiner Vernunft hatte ich sie dennoch gehegt. Es wäre die einzige Möglichkeit gewesen, die Kluft zwischen uns beiden zu überbrücken, doch die Sturheit und das Misstrauen meines Vaters hatten uns um diese Chance gebracht. Jetzt blieb mir nur noch eines zu sagen.

    »Und du, London? Bist du ein versöhnlicher Mann?«

    »Manche Leute behaupten das von mir.« Er sagte das fast fröhlich, als ob er damit vorhätte, mir ein besseres Gefühl zu geben. Doch dann wurde sein Ton fast unmerklich düsterer. »Aber manche Dinge lassen sich nicht so leicht verzeihen.«

    Ich schaffte es, seinem Blick standzuhalten, auch wenn sich mein Kopf vor Scham ganz schwer anfühlte und ich sein vertrautes Gesicht nach irgendeinem Anzeichen absuchte.

    »London … es tut mir leid.« Ich führte das nicht weiter aus, weil ich hoffte, meine einfachen Worte würden genügen.

    »Ich weiß«, sagte er matt, und ein unangenehmes Schweigen breitete sich zwischen uns aus.

    Sein Blick ging zu Destari, der nicht mehr an der Wand lehnte und sich wahrscheinlich schon in dem Moment aufgerichtet hatte, als mein ehemaliger Leibwächter den Raum betreten hatte.

    »Ich muss jetzt gehen«, sagte London und trat zu seinem Freund, um ein paar Worte mit ihm zu wechseln, bevor er die Große Halle ansteuerte.

    Die Ungewissheit, wann ich London das nächste Mal wiedersehen würde, überwältigte mich, und ich wartete darauf, mit Destari sprechen zu können. Er kannte London besser als jeder andere, und ich wünschte mir geradezu verzweifelt, dass er mich beruhigen würde.

    »Wird er mir je vergeben?«, jammerte ich, als Destari mich ansah.

    »Das kann ich dir nicht sagen«, meinte er mit düsterem, undurchdringlichem Blick. »London verschenkt sein Vertrauen nicht leichtfertig, und er vergibt nicht leicht, wenn sein Vertrauen enttäuscht wurde.«

    Ich sann einen Moment über Destaris Worte nach und kam zu der Überzeugung, dass er irgendetwas vor mir verbarg.

    »Du sprichst, als wüsstest du von einem anderen Vertrauensbruch. Hilf mir doch, ihn zu verstehen, damit ich erkennen kann, wie ich seine Vergebung erreiche.«

    Destari sah Tadark misstrauisch an und schien in seiner Gegenwart nicht über London sprechen zu wollen.

    »Tadark«, sagte ich in scharfem Ton. »Geh schon in die Eingangshalle vor. Wir werden dir umgehend folgen.«

    Tadark humpelte kommentarlos aus dem Raum und warf dem stellvertretenden Hauptmann nur einen gekränkten Blick zu.

    Destari taxierte mich und schien zu überlegen, ob er mir trauen sollte.

    »Ich weiß bereits, dass London im Krieg ein Gefangener der Cokyrier war«, beeilte ich mich, ihm zu sagen. »Wenn es etwas ist, das damit in Zusammenhang steht, brauchst du es nicht vor mir zu verbergen.«

    Destaris buschige Brauen hoben sich leicht. Offenbar hatte er nicht erwartet, dass ich über Londons Vergangenheit im Bilde wäre. Nach einigen weiteren Augenblicken des Zögerns kapitulierte er schließlich.

    »Das, wovon ich Euch berichten werde, hat mit diesem Abschnitt seines Lebens zu tun.«

    »Red schon, Destari«, drängte ich.

    »Bevor London von den Cokyriern gefangen genommen wurde, hatte er sich mit einer jungen Adeligen verlobt.«

    Destari stockte angesichts meiner erstaunten Miene. Ich wusste zwar, dass London nie verheiratet gewesen war, aber ich hatte als Grund dafür immer seine Hingabe ans Militär und in der Folge zu wenig Zeit für ein Privatleben vermutet. Destaris Offenbarung bestätigte erneut, wie dürftig mein Wissen über diesen Mann war. Ich empfand schmerzliches Bedauern darüber, dass ich immer viel zu egozentrisch gewesen war, um auch nur danach zu fragen. Ich holte tief Luft, um mich zu beruhigen, und wartete auf weitere Ausführungen meines Leibwächters. Fürsorglich machte dieser einen Schritt auf mich zu, fasste mich sanft am Arm und führte mich zu einem Sessel. Nachdem ich mich gesetzt hatte, fuhr er mit seltsam belegter Stimme fort.

    »Einige Monate nach seiner Gefangennahme beschlossen die Eltern seiner Verlobten, dass sie einen anderen heiraten sollte, da man London für tot hielt. Sie war ihm schon eineinhalb Jahre zuvor versprochen worden, und ihre Eltern sorgten sich angesichts ihrer zweiundzwanzig Jahre um die weiteren Heiratsaussichten. Zunächst weigerte sie sich, denn sie hatte London sehr geliebt, aber letztlich fügte sie sich dem elterlichen Wunsch. Etwa zwei Monate vor Londons Flucht wurde sie mit einem wesentlich älteren Mann verheiratet.

    Ich vermute, Ihr wisst bereits, dass London bei seiner Rückkehr nach Hytanica todkrank war, also erfuhr er nicht sofort davon. Als es ihm gut genug ging, um sich mitzuteilen, begann er nach ihr zu fragen, und mir wurde die Pflicht zuteil, ihn über die Umstände in Kenntnis zu setzen.«

    Destari rieb sich den Nacken, als wolle er die unangenehmen Erinnerungen loswerden.

    »Er nahm die Neuigkeit schlecht auf, und ich fürchtete, er würde nicht stark genug sein, um diesen Schicksalsschlag zu überleben. Lange Zeit war er sehr in sich gekehrt, und um die Wahrheit zu sagen, er ist nie wieder ganz der Alte geworden, sondern blieb zurückhaltender als früher.«

    Destari klang so matt, als hätte ihn allein schon das Erzählen erschöpft.

    »Seit damals hat er sich nie mehr gestattet, enge Beziehungen einzugehen. Oder zumindest hat er versucht, starke Zuneigung zu jemand zu vermeiden, allerdings hat er die Bindung unterschätzt, die er als Leibwächter zeit Eures Lebens zu Euch entwickeln würde.« Destari schwieg und seufzte tief, bevor er fortfuhr. »London hat seiner Verlobten nie wirklich vergeben, dass sie an seiner Rückkehr gezweifelt hat. Und ich weiß nicht, ob er Euch jemals vergeben wird, dass Ihr an seiner Loyalität gezweifelt habt.«

    Wie betäubt starrte ich Destari an und war zu überwältigt von Londons tragischem Schicksal, um zu antworten. Als ich meine Stimme endlich wiederfand, fragte ich leise: »Wer war sie?«

    Destari runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Es steht mir nicht zu, das zu erzählen. Vielleicht wird London es Euch eines Tages selbst sagen.«

    Ich sah ihn stumm an und biss mir auf die Lippe, während ich die Frage erwog, die ich mir seit Londons Entlassung unablässig stellte. Letztlich beschloss ich, es zu riskieren, mir seinen Zorn zuzuziehen.

    »Wir wissen beide, dass London die Hohepriesterin erkannt hat. Glaubst du, er hat sie freigelassen?«

    Wie zu erwarten, funkelte Destari mich böse an.

    »Ich weiß nicht, ob er sie freigelassen hat, und es interessiert mich auch nicht. London hat immer zum Wohle Hytanicas gehandelt, und wenn er sie freigelassen hat, dann hatte er gute Gründe dafür. Er war und ist keinesfalls ein Verräter, und ich würde ihm ohne Zögern bis in den Tod folgen.«

    Ich wurde unter seinem stechenden Blick ganz klein und fühlte mich erbärmlich, weil ich nicht in der Lage gewesen war, etwas in gutem Glauben einfach hinzunehmen.

    Destari und ich verließen das Vorzimmer in bedrückendem Schweigen und stießen in der Großen Halle wieder auf Tadark. An dessen gekränkter Miene konnte ich ablesen, wie sehr es ihn ärgerte, dass er von unserem Gespräch ausgeschlossen worden war. Trotzdem schloss er sich uns sofort wieder an. Ich kehrte zum Abendessen in meine Gemächer zurück und machte mich danach niedergeschlagen zum Schlafen fertig. Als ich in der Dunkelheit lag und fast schon eingeschlafen war, hörte ich leise Destaris und Tadarks Geplänkel. Das Einzige, was ich noch verstand, waren Destaris Worte, als er sagte: »Mein Sofa, dein Sessel.«

    
    10. HEIMLICHES TREFFEN


      Am nächsten Morgen wachte ich später auf als üblich und zog mich mit Sahdiennes Hilfe an. Als ich in den Salon trat, stand Tadark neben einem Tablett auf einem kleinen Tisch, als ob es sein Auftrag wäre, anstelle der Prinzessin ihr Frühstück zu bewachen. Destaris schattenhafte Gestalt war jedoch nicht anwesend. Als Sahdienne ging, nahm ich mir das Tablett und setzte mich in einen der mit burgunderfarbenem Samt bezogenen Sessel.

    »Wo ist Destari?«, fragte ich und entfernte das Tuch, das mein Essen warm gehalten hatte. Der köstliche Duft von frischgebackenem Brot und Rühreiern stieg mir in die Nase.

    »Der Hauptmann ließ ihn heute früh rufen«, antwortete Tadark und blieb bei dem Tischchen stehen.

    »Warum wurde er vorgeladen?«, stieß ich hervor und war angesichts der jüngsten Ereignisse nicht wenig beunruhigt.

    »Keine Ahnung – mir hat man nichts gesagt«, erwiderte Tadark und versuchte, lässig zu wirken, doch ich konnte ihm ansehen, dass es ihn kränkte, erneut übergangen worden zu sein.

    Ich zuckte mit den Achseln, widmete mich weiter meinem Frühstück und hoffte, dass man mir meinen unstillbaren Hunger nach Informationen über die Vorgänge im Palast nicht zu sehr anmerkte.

    Gerade als ich mein Besteck auf den leeren Teller gelegt hatte, klopfte es und Tadark öffnete die Tür. Destari trat ein, und ich konnte meine Neugier nicht länger bezähmen.

    »Als ich das letzte Mal aufwachte und einer meiner Leibwächter fehlte, hatte das katastrophale Folgen«, sagte ich und versuchte, ironisch zu klingen. »Deshalb würde ich jetzt gerne erfahren, was los ist.«

    Ich stand auf und trat auf ihn zu, wobei ich auch gleich das Tablett auf das Tischchen zurückstellte.

    »Ich soll Euch darüber in Kenntnis setzen, dass ich nicht mehr Euer Leibwächter bin«, antwortete Destari und deutete eine Verbeugung an.

    »Sollst du mich auch über die Gründe dafür in Kenntnis setzen?«

    Ich hatte es satt, dass Cannan und mein Vater ständig Entscheidungen fällten, die mich unmittelbar betrafen, ohne sich die Mühe zu machen, mir eine entsprechende Erklärung zu geben.

    »Ich bin nicht angewiesen, Euch darüber hinausgehend zu informieren«, brummte er. »Doch die Erklärung ist ganz einfach. Mir wurde schlichtweg eine andere Aufgabe zugeteilt.«

    Mich schauderte unwillkürlich bei der Vorstellung, nach Londons Entlassung und Destaris Versetzung möglicherweise mit einem einzigen Leibwächter namens Tadark dazustehen.

    »Könnte nicht jemand anderer …«, ich deutete mit dem Kopf auf Tadark, »diese neue Aufgabe übernehmen?«

    Destari schien mich verstanden zu haben, schüttelte jedoch den Kopf. »Ich fürchte, das ist viel zu wichtig, um es jemand anderem anzuvertrauen.«

    Ich runzelte verärgert die Stirn. »Worin besteht denn diese neue Aufgabe?«

    »Vielleicht solltet Ihr diese Frage mit dem Hauptmann oder dem König erörtern.«

    »Ich frage aber dich«, erwiderte ich spitz. »Und auf die eine oder andere Weise werde ich ohnehin erfahren, worum es geht. Du könntest mir also die Mühe ersparen und es mir gleich erzählen.«

    Destari rang kurz mit sich. Offenbar widerstrebte es ihm, einzulenken. Andererseits wusste er, dass ich vermutlich recht hatte, und lenkte schließlich ein.

    »Habt Ihr Euch noch nicht gefragt, wo der cokyrische Gefangene festgehalten wird?«

    Ich hörte Tadark an der Tür mit den Füßen scharren. Sein Blick war ebenfalls auf Destaris Gesicht gerichtet und er lauschte interessiert auf die Worte des stellvertretenden Hauptmanns.

    »Im Kerker, nehme ich an«, sagte ich, verunsichert von Destaris Miene.

    »Dann haltet Ihr Euren Vater also für einen Mann, der einen Jungen im Alter seines jüngsten Kindes an so einem Ort festhält?«

    »Nein«, antwortete ich und überlegte scharf. »Dann kann man wohl annehmen, dass er im Palast selbst untergebracht ist.«

    »Das wäre eine vernünftige Annahme.«

    »Und kann man weiter annehmen, dass er von jemand mit großer Erfahrung bewacht wird?«

    »Das ist wiederum eine logische Schlussfolgerung.«

    Ich nickte dankbar. »Eine letzte Frage noch.«

    Destari musterte mich missbilligend. Was konnte ich jetzt noch von ihm wollen?

    »Werde ich einen neuen zweiten Leibwächter bekommen?«

    »Ich fürchte nicht«, erwiderte Destari mit einem vielsagenden Lächeln. »Der Hauptmann hat entschieden, dass die gegenwärtige erhöhte Sicherheitsstufe im Palast nicht mehr nötig ist, da man den Verräter ja gefasst hat. Die Mitglieder der königlichen Familie werden also wieder nur jeweils einen Leibwächter haben, und dieser wird den üblichen täglichen Dienst versehen. Tadark wird künftig Euer permanenter Beschützer sein.«

    Mit Mühe konnte ich ein ärgerliches Aufstöhnen unterdrücken. Ich war erleichtert, dass Tadark zumindest nicht mehr rund um die Uhr Bereitschaft haben würde. In kleineren Dosen war er leichter zu ertragen.

    »Nun«, sagte ich und bemühte mich, fröhlich zu klingen. »Ich weiß es zu schätzen, dass du dir die Zeit genommen hast, mir von deiner neuen Aufgabe zu berichten.«

    Destari deutete eine Verbeugung an und schickte sich an zu gehen.

    »Warte!«, rief Tadark ihm nach. »Willst du uns denn nichts über deine neue Aufgabe erzählen?«

    Destari starrte ihn an, als könne kein Gesichtsausdruck der Welt seine wahre Meinung widerspiegeln. Danach verschwand er ohne ein weiteres Wort durch die Tür.


      In den nächsten paar Tagen sah ich weder von Destari noch von dem cokyrischen Gefangenen auch nur eine Spur. Das ließ mich vermuten, dass man ihn in einem der Gästezimmer im dritten Stock untergebracht hatte, weit entfernt von den Räumen, in denen sich die königliche Familie üblicherweise aufhielt. Oft sah ich meinen Vater und Cannan ins Gespräch vertieft. Meist ging es wohl um ihren ungewöhnlich jungen Gefangenen, doch in meiner Gegenwart war nie davon die Rede, was sie mit ihm zu tun gedachten. Wäre Destari nicht gewesen, hätte ich geglaubt, der Junge würde wie unsere anderen Gefangenen im Kerker schmachten. Andererseits hätte es mich sicher gewundert, wenn mein Vater verfügt hätte, ein Kind an diesen schrecklichen Ort zu verbannen. Der Gefangene musste verhört werden, allerdings wollte mein Vater nicht, dass er gefoltert würde.

    Wenn ich darüber nachdachte, war ich froh, nicht wie mein Vater über den Jungen entscheiden zu müssen. Denn er war zwar fast noch ein Kind, aber eben doch ein Cokyrier. Vielleicht würde man ihn angesichts seines Alters nicht zu hart anpacken, trauen durfte man ihm trotzdem nicht. Hytanica hatte es bisher nur mit erwachsenen Cokyriern zu tun gehabt, und keiner hatte ein Ahnung davon, was der Junge hier gewollt hatte. Ob er als Spion oder Bote geschickt worden war oder ob er vielleicht aus seiner Heimat geflohen war. Ich war natürlich enttäuscht über die wenigen Informationen, die zu mir durchdrangen, aber ich vermutete, dass die Geheimhaltung noch größer war als bei den Ermittlungen innerhalb der Elitegarde. Steldor würde aller Wahrscheinlichkeit nach nichts darüber wissen. Und ich fühlte Erleichterung angesichts dieser Vermutung, denn schließlich hatte ich kein Verlangen danach, einen weiteren Nachmittag mit ihm durchzustehen.

    Am Morgen des vierten Tages, nachdem Destari zum Wachmann des jungen Cokyriers berufen worden war, suchte ich die Bibliothek auf. Ich brauchte einen Ort zum Nachdenken, an dem Tadark zumindest mit gewisser Wahrscheinlichkeit den Mund hielt. Ich war voller Fragen, vermochte mich aber nicht zu konzentrieren, da der junge Leutnant immer noch mit Vorliebe über Londons Unfähigkeit schwadronierte. Er war gerade mitten in einer weiteren Hasstirade, als ich die Türen zur Bibliothek aufstieß.

    »Manchmal sah ich so ein Glitzern in seinen Augen, als wolle er mich verspotten …«

    Ich versuchte gerade, das Verlangen zu unterdrücken, Tadark ins Gesicht zu sagen, dass London ihn tatsächlich verspottet hatte, als ich meine Schwester entdeckte. Sie saß zusammen mit ihrer besten Freundin Semari, von deren Besuch bei uns ich gar nichts wusste, auf einer gepolsterten Fensterbank an der anderen Seite des Raumes. Offensichtlich tauschten sie gerade den neuesten Tratsch über irgendetwas aus, denn sie sprachen mit leisen Stimmen und schlugen abwechselnd vor Schreck über das, was die andere sagte, die Hand vor den Mund. Als sie bemerkten, dass jemand die Bibliothek betreten hatte, verstummten sie und schauten in meine Richtung.

    »Komm zu uns, Alera!«, rief Miranna erfreut und sprang auf. »Wir besprechen gerade die jüngsten Skandale!«

    Ich lächelte und ging auf die beiden zu. Gerne wollte ich mich an ihrer Unterhaltung beteiligen. Als Tadark sich anschickte, mir zu folgen, scheuchte ich ihn weg und er gesellte sich zu Halias an den Kamin.

    »Miranna hat mir gerade von dem cokyrischen Gefangenen berichtet«, sagte Semari, und ihre strahlend blauen Augen glitzerten. »Sie meint, er sei sehr hübsch.«

    Die beiden kicherten, und ich stimmte bereitwillig mit ein, während ich mich in einen Sessel ihnen gegenüber fallen ließ. Der Gefangene war zweifellos attraktiv, wenn auch auf ganz andere Weise als Steldor. Der hatte Stil, sah geradezu klassisch gut aus und brüstete sich gern mit seinem erlesenen Geschmack. Der Cokyrier wirkte dagegen eher außergewöhnlich. Seine Augen fesselten auf Anhieb, und sein Gesicht war jung und abgeklärt zugleich. Auch wenn ich ihn nur ein einziges Mal gesehen hatte, traute ich ihm einen Tiefgang zu, den Steldor niemals erreichen würde. Da ich jedoch kein Verlangen hatte, diese Gedanken mit jemand zu teilen, versuchte ich, das Gespräch in eine Richtung zu lenken, die mir mehr zusagte.

    »Was glaubt ihr, hatte er hier vor?«

    »Das interessiert mich nicht die Bohne«, stieß Semari hervor. »Aber ich würde ihn zu gern sehen und ihn über seine Heimat ausfragen. Ich war nie in den Wüsten des Ostens oder im Gebirge und kann mir gar nicht vorstellen, wie es sein mag, an einem so unwirtlichen Ort zu leben.«

    »Er kann doch gar nicht so gefährlich sein wie die Erwachsenen seines Volkes, da sollte es doch kein Problem sein, sich mit ihm zu unterhalten, meint ihr nicht?«, äußerte sich Miranna. »Er könnte unsere einzige Gelegenheit sein, je etwas aus erster Hand über die Cokyrier zu erfahren.«

    Semari saß schweigend da und knabberte abwesend an einem Fingernagel. Auch wenn sie fast eineinhalb Jahre jünger war als meine Schwester, bildeten die beiden dank ihres überschäumenden Wesens und ihrer Neugier für Mädchenangelegenheiten ein perfektes Gespann.

    »Was denkst du?«, fragte Miranna.

    Semari seufzte hoffnungslos und schien mit ihren Überlegungen in einer Sackgasse gelandet zu sein.

    »Im Kerker kommen wir niemals an ihn heran. Das ist bei den vielen Wachen einfach ein Ding der Unmöglichkeit.«

    Ich lachte in mich hinein, da ich etwas wusste, von dem die beiden keine Ahnung hatten. Schließlich winkte ich sie näher zu mir heran und flüsterte ihnen etwas zu.

    »Bist du dir da sicher?«, fragte Miranna ungläubig zurück.

    Ich nickte voller Überzeugung.

    Semari strahlte. »Das ist doch perfekt! Ich weiß genau, was wir jetzt tun müssen.«

    Wir steckten die Köpfe so eng zusammen, dass unsere Stirnen sich fast berührten, und heckten einen Plan aus.

    Semari übernachtete wie vorgesehen bei Miranna, und am nächsten Tag setzten wir unser Vorhaben in die Tat um. Um herauszufinden, wo genau sich der Gefangene befand, unternahm ich einen Spaziergang in den Gästetrakt, der sich in der östlichen Hälfte des dritten Stockwerks befand. Ich hielt es für wahrscheinlich, dass man den Cokyrier in einem der Zimmer auf der Rückseite des Palastes untergebracht hatte, und mied das Treppenhaus der Königsfamilie. Stattdessen benutzte ich das direkt neben der Prunktreppe gelegene, um nach oben zu gelangen. Üblicherweise waren im dritten Stock keine Wachen postiert, es sei denn, Gäste benutzten eines der Zimmer. Aber ich hatte natürlich kein Interesse daran, auf den Flur zu treten und über Destari zu stolpern.

    Mein Auftrag lautete, den Gästebereich auszuspähen, bis ich herausgefunden hatte, in welchem Zimmer man den Gefangenen festhielt. Danach sollte ich in die Bibliothek zurückkehren, wo Miranna und Semari sich die Zeit vertrieben. Das einzig Schwierige an meiner Aufgabe war Tadark, der mir einfach nicht von der Seite wich.

    »Ich verstehe nicht, was wir hier sollen«, beschwerte er sich gelangweilt von meiner Aktivität beziehungsweise dem Mangel an derselben.

    »Das musst du auch nicht verstehen, Tadark. Lass mich nur machen.«

    »Führt Ihr irgendetwas Verbotenes im Schilde? Destari sagte doch etwas von den Gästezimmern …«

    »Ich flehe dich an, still zu sein, Tad«, stichelte ich, weil mir soeben wieder eingefallen war, wie sehr ihn dieser Spitzname geärgert hatte.

    »Nennt mich nicht so.« Seine braunen Augen blickten finster.

    »Wenn du auf der Stelle ruhig bist, werde ich dich nie wieder Tad nennen.«

    Er nickte, trat einen Schritt von mir zurück und kein Ton kam mehr über seine fest zusammengepressten Lippen.

    »Und nun warte hier. Ich bin sofort wieder zurück.«

    Tadark zuckte mit den Achseln und tat wie ihm geheißen.

    Der Gästebereich umfasste sieben Zimmer, fünf lagen entlang der Außenmauer, zwei fensterlose befanden sich an der Innenseite des Stockwerks. Ein Flur führte an allen vorbei, sodass ich sämtliche Räume passieren und wieder an meinen Ausgangspunkt zurückkehren konnte.

    Ich ging Richtung Westen los und wandte mich dann nach Norden, um in den Flur einzubiegen, der den Gästeflügel von den Quartieren der Dienerschaft trennte. Am Ende des Korridors spähte ich rechts um die Ecke und den Gang entlang. Ich hielt nach Destari Ausschau. Er stand mit dem Rücken zu mir vor dem näheren der beiden Zimmer ohne Fenster und wirkte, als könne er mühelos den gesamten Flur blockieren. Auch wenn vom Objekt seiner Bewachung keine Spur zu sehen war, so nahm ich doch an, den Aufenthaltsort des Cokyriers gefunden zu haben. Die Unterbringung unseres Gefangenen in einem fensterlosen Raum schien mir ohnehin am sinnvollsten.

    Ich zog mich zum vorderen Treppenhaus zurück und stieg die Stufen in den zweiten Stock hinunter, während Tadark gehorsam hinter mir hertrottete. Am königlichen Speisesaal vorbei hastete ich in Richtung Bibliothek auf der Rückseite des Schlosses, wo ich Miranna und Semari abholen sollte. Als ich eintrat, saßen die beiden auf der breiten Fensterbank des Erkers. Vor ihnen saß Halias in einem Lehnstuhl und ließ sich von den Mädchen Teile seines langen blonden Haares zu Zöpfen flechten.

    »Miranna, Semari, kommt mit mir!«, rief ich aufgeregt. »Ich muss euch etwas zeigen!« Das war der vereinbarte Satz, der ihnen zu verstehen gab, dass ich Destari und den Gefangenen aufgespürt hatte.

    Semari und Halias standen auf, nur Miranna blieb noch einen Moment lang sitzen, während ihr strahlendes Lächeln verschwand.

    »Alles in Ordnung?«, fragte Halias und schob seinen Stuhl neben das Fenster.

    »Ja, mir geht es gut«, murmelte sie. »Nur ein leichter Schwindel.«

    Sie erhob sich und begann, ihrer Freundin durchs Zimmer zu folgen.

    »Also, was willst du uns jetzt zeigen …«

    Ohne Vorwarnung brach Miranna zusammen und fiel wie eine Schlenkerpuppe mitten auf den großen Teppich am Boden der Bibliothek. Ich stürzte herbei und fiel neben ihr auf die Knie.

    »Mira!«, rief ich mit panischer Stimme.

    Sie lag auf der Seite und ihre Gliedmaßen begannen zu zucken, während heftige Schauer ihren ganzen Körper erfassten. Von ihren Lippen kamen unzusammenhängende Wörter wie damals, als sie ähnliche Attacken bereits als kleines Mädchen erlitten hatte. Semari stand mit bestürzter Miene vor einem Bücherregal. Halias war im selben Moment wie ich neben Miranna. Seine blauen Augen schossen zwischen mir und meiner Schwester hin und her, denn dies war eine Bedrohung, vor der er sie nicht zu beschützen vermochte. Seit Mirannas letztem Anfall waren zwölf Jahre vergangen, und anders als damals war heute keiner mehr darauf vorbereitet, mit einer solchen Situation umzugehen.

    »Tadark!«, schrie ich meinen Leibwächter an, der wie erstarrt an der Tür stand. »Hol Bhadran! Sag ihm, es geht um Miranna!«

    Tadark stürzte hinaus, um den Leibarzt der königlichen Familie zu suchen.

    »Rasch«, sagte ich zu Halias und brachte die Worte kaum heraus. »Hol meine Mutter.«

    Ohne sich noch einmal umzusehen, stürmte auch Halias davon. Semari lief ihm nach und spähte auf den Flur hinaus.

    »Sie sind weg!«, flüsterte sie und drehte sich zu mir um.

    Miranna hörte auf zu zucken und setzte sich auf. Ich half ihr hoch.

    »Viel Zeit haben wir nicht«, ermahnte ich die beiden. »Also beeilen wir uns.«

    Semari lief mit vor Aufregung geröteten Wangen hinaus. Miranna und ich folgten ihr. Und nachdem wir unsere Leibwächter erfolgreich ausgetrickst hatten, hasteten wir drei in südliche Richtung über den Flur zur Vorderseite des Palastes und dann die Treppen hinauf in den dritten Stock. Ich stürmte als Erste aus dem Treppenhaus, wandte mich nach Osten und schlich danach Richtung Norden, bis wir zu unserer Linken um die Ecke und bis zum Zimmer des Gefangenen spähen konnten.

    Semari zog sich ans südliche Ende des Flures zurück, während Miranna und ich in ein leeres Gästezimmer schlichen. Es dauerte nicht lange, bis unsere Freundin einen ohrenbetäubenden Schrei ausstieß. Ein paar Sekunden vergingen, dann folgte ein zweiter.

    Destari kam um die Ecke gestürmt, um nach dem Rechten zu sehen, und passierte dabei das Zimmer, in dem meine Schwester und ich uns versteckten. Wir nutzten die Gelegenheit, um unbemerkt hinauszuschlüpfen. Während er nach der Ursache des Geschreis suchte, packte ich Miranna an der Hand und wir liefen schnurstracks in das von Destari bewachte Zimmer. Ich drückte die Klinke hinunter und trat gefolgt von meiner Schwester ein. Sie gab der Tür einen Schubs, sodass sie hinter ihr zuschlug.

    Der Cokyrier saß in dem karg möblierten Zimmer mit gekreuzten Beinen auf dem Bett. Eine seiner Hände war zwar an einen Bettpfosten gekettet, aber abgesehen davon wirkte er deutlich entspannter als beim letzten Mal, als wir ihn gesehen hatten. Er schien sich gewaschen zu haben und steckte in anderen Kleidern, einer schwarzen Hose und einem locker sitzenden weißen Hemd, die ihm deutlich zu groß waren, was ihn noch jünger erscheinen ließ. Die vermutlich einzigen Sachen, die ihm selbst gehörten, waren der Gürtel und die abgetragenen Stiefel an seinen Füßen.

    Er sah auf, als wir eintraten. Seine dunkelblauen Augen musterten uns, und die einzige Reaktion auf unseren ungewöhnlichen Auftritt waren die gehobenen Augenbrauen. Mir hatte es momentan die Sprache verschlagen. Ich hatte mich so auf die Ausführung unseres Plans konzentriert, dass ich mir nicht einen Gedanken darüber gemacht hatte, was ich sagen wollte, wenn er denn gelingen sollte.

    Einen quälenden Moment lang starrten Miranna und ich ihn nur an, und er starrte zurück. Endlich stellte ich mich so vor, wie ich das auch bei jedem anderen getan hätte.

    »Entschuldigt unser Eindringen«, sagte ich mit bemüht selbstsicherer Stimme. »Ich bin Prinzessin Alera von Hytanica und dies ist meine Schwester, Prinzessin Miranna.« Ich zeigte auf Miranna, die neben mir stand. »Wir fanden es an der Zeit, unseren Gast zu begrüßen.«

    Er sah uns weiterhin ziemlich gelassen an. Und gerade als ich mich fragte, ob er vielleicht stumm wäre, erhob er eine sanfte, höfliche Stimme.

    »Vergebt mir, wenn ich mir einen Einwand erlaube, Eure Majestäten, doch hatte ich bisher den Eindruck, eher Gefangener als Gast zu sein.« Er hob seinen Arm und schüttelte sein angekettetes Handgelenk.

    Ich kämpfte gegen die Röte, die mir ins Gesicht zu steigen drohte, denn mit dieser Antwort hatte ich nicht gerechnet. Um meine Würde ringend, setzte ich erneut an.

    »Gefangener oder was auch immer, aber Ihr könnt wohl nicht leugnen, dass man Euch gut behandelt. Da wir uns bereits vorgestellt haben, wäre es ein Gebot der Höflichkeit, dass Ihr nun dasselbe tut.«

    Er musterte uns weiterhin wachsam, als überlege er, ob es sich hier um eine neue Form von Verhör handelte.

    »Ich werde Narian genannt«, antwortete er schließlich mit einer Spur Misstrauen in der Stimme.

    »Wir sind erfreut, Euch kennenzulernen, Narian.«

    Miranna hatte noch keinen Ton von sich gegeben und schien zu perplex, da unser Plan aufgegangen war, als dass sie sich in die Unterhaltung eingemischt hätte. Sie bekam aber auch keine Gelegenheit mehr dazu, denn in diesem Augenblick flog die Tür auf, und wir beide hatten Glück, nicht von ihr getroffen zu werden. Destari stand auf der Schwelle. Mit aufgebrachtem Gesicht und vor Zorn funkelnden schwarzen Augen. Mit der Linken umklammerte er Semaris Handgelenk. Er zerrte sie hinter sich ins Zimmer und blickte alle außer Narian, der in dieser Sache völlig unschuldig war, finster an.

    »Was habt Ihr Euch dabei gedacht?«, brüllte Destari. »So etwas Unüberlegtes hätte ich von keiner von Euch erwartet – schon gar nicht von Euch beiden!«, sagte er und richtete seine Schimpftirade speziell an Miranna und mich. »Prinzessinnen! Wie konntet Ihr Euch etwas derart Dummes einfallen lassen? Und wie habt Ihr geglaubt, hier unbemerkt wieder herauszukommen? Habt Ihr tatsächlich gedacht, mit etwas so Kindischem und Verantwortungslosem Erfolg zu haben? Ihr solltet Euch schämen!«

    Er ereiferte sich noch weiter, bis er bemerkte, dass ihm niemand zuhörte, und auch er verstummte. Meine Schwester und ich starrten Semari und Narian an, die einander wie hypnotisiert ansahen. Auch wenn Semaris Haare und ihr Teint etwas heller waren, so ähnelten sich ihre Gesichter doch auf frappierende Weise. Das waren die gleichen vollen Lippen, geraden Nasen und sanft geschwungenen Augenbrauen. Ihre Augen besaßen das gleiche Blau, auch wenn seine im Unterschied zu ihren unschuldig strahlenden kühl und distanziert wirkten. Die Ähnlichkeit war so stark, dass ich nicht verstand, wieso ich bei seinem Anblick nicht sofort an sie gedacht hatte.

    »Kyenn?«, sagte Semari mit sanfter Stimme.

    »Ich bringe Euch zum Hauptmann«, mischte Destari sich ein und übernahm das Kommando. »Euch alle.«

    Er machte Narian vom Bettpfosten los und marschierte mit uns aus dem Zimmer und Richtung Westen über den Flur zur Wendeltreppe. Den ganzen Weg über ließ er sicherheitshalber eine Hand auf Narians Schulter liegen. Am Treppenabsatz stießen wir auf Halias, der unseren Plan inzwischen offenbar durchschaut hatte und kein bisschen amüsiert wirkte. Tadark war ebenfalls vor Ort und schien noch gar nicht begriffen zu haben, was vor sich ging.

    »Destari!«, rief Halias und war sichtlich erleichtert, uns in Begleitung seines Kollegen zu sehen. Er kam näher, und seine Erleichterung machte einer für ihn ganz unüblichen Wut Platz. »Wo hast du sie gefunden?«, knurrte er und blitzte Miranna, Semari und mich böse an.

    »Im Zimmer des Gefangenen«, erwiderte Destari und sah mit seinem schwarzen Haar und den dichten Brauen besonders furchterregend aus. »Sie wollten ihn offenbar auf eigene Faust kennenlernen.«

    Halias warf Miranna einen Blick zu, der mich hätte erzittern lassen. Sie schenkte ihm jedoch nur ein naives Lächeln und sah ihn unter niedergeschlagenen Wimpern entschuldigend an.

    Nachdem er endlich begriffen hatte, was wir getan hatten, schnappte Tadark nach Luft und starrte mich finster an, um Halias’ missbilligendem Blick zu entsprechen. Dabei gelang ihm jedoch nicht annähernd derselbe Effekt. Ich lächelte ihn nachsichtig an, und er riss seine hellbraunen Augen auf, um die Wirkung zu erhöhen, doch wegen seines kindlichen Gesichts sah er so nur noch lächerlicher aus.

    Halias hielt die Augen weiter streng auf Miranna gerichtet, während er Destari über die Details unseres großartigen Plans informierte.

    »Bhadran und die Königin erwarten uns in der Bibliothek«, schloss er.

    »Dann sollten wir sofort zu ihnen gehen.« Destaris Feststellung ließ keinen Raum für Diskussionen.

    Halias trat an Mirannas Seite, Tadark an meine, als wir die Treppen hinunterstiegen und auf die Bibliothek zusteuerten. Destari folgte uns mit Narian. Ich war froh, nach meiner Mutter und meinem Vater nur Tadark Rede und Antwort stehen zu müssen und nicht London. Nicht auszudenken, wie London auf unser Vorhaben reagiert hätte.

    Für meinen Geschmack viel zu schnell erreichten wir die Bibliothek. Die Königin und der königliche Leibarzt erhoben sich wortlos aus ihren Sesseln am Fenster, als wir eintraten. Meine Mutter schüttelte missbilligend den Kopf und vor lauter Scham vermochte ich ihr nicht ins Gesicht zu sehen.

    Destari blieb an der Tür stehen, nahm seine Hand nicht von Narians Schulter und bedeutete nur Halias, sich zu ihm zu gesellen. In gedämpftem Ton tauschten die beiden Wachmänner sich aus, und einige Male blickte Halias von Narian zu Semari, die mit gesenktem Blick stumm neben mir stand. Als die beiden fertig waren, fasste Halias Narian am Oberarm und führte ihn zu einem Stuhl am Fenster. Er zog das Sitzmöbel ein Stück von meiner Mutter und dem Arzt fort und drückte den Jungen dann grob darauf.

    »Hinsetzen«, befahl er.

    Nachdem Destari gegangen war, um Cannan zu holen, kam meine Mutter auf Semari, Miranna und mich zu. Wir standen dicht zusammengedrängt mitten auf dem großen Teppich. Auch wenn sie so gefasst wirkte wie immer, graute mir davor, was sie wohl sagen würde.

    »Miranna, sag mir, dass du diesen Anfall nicht gespielt hast«, begann sie mit gedämpfter Stimme.

    Miranna ließ den Kopf hängen, sodass ihr rotes Haar ihr wie ein Vorhang vors Gesicht fiel.

    »Es tut mir leid, Mutter, aber das kann ich Euch nicht sagen«, gestand sie fast unhörbar.

    »Ich verstehe euch drei nicht«, fuhr meine Mutter fort, ohne die Stimme zu heben. »Was hat euch bloß dazu gebracht?«

    »Wir wollten ihn uns doch nur einmal aus der Nähe ansehen«, erwiderte Miranna, immer noch hinter ihrem Haarvorhang verborgen.

    »Wir … wir haben nicht wirklich nachgedacht«, gestand ich und hoffte auf das Verständnis meiner Mutter, nachdem sie mir doch erst kürzlich von ihrer eigenen unstillbaren jugendlichen Neugier erzählt hatte.

    »Das stimmt. Ihr habt das offenbar überhaupt nicht zu Ende gedacht.« Ihre Stimme klang überhaupt nicht so melodiös wie sonst, und ihre blauen Augen blitzten wie nur selten vor Wut. »Wir wissen rein gar nichts über diesen Jungen! Und ihr marschiert ohne einen einzigen Leibwächter einfach in sein Zimmer. Begreift ihr nicht, wie unvorsichtig das war?«

    »Er ist so alt wie ich, Mutter!«, protestierte Miranna. »Was sollte er uns da schon tun können?«

    »Dummes Kind!«, tadelte meine Mutter und klang dabei trotzdem äußerst gefasst. Außerdem sprach sie mit so leiser Stimme, dass vermutlich niemand außer uns dreien sie hören konnte. »In Hytanica wäre er im dritten Jahr seiner Ausbildung an der Militärakademie! Wir wissen nicht, wie die Soldaten in Cokyri trainiert werden, aber wenn er euch etwas hätte antun wollen, dann denke ich, dass ihm das auch gelungen wäre. Ihr habt doch überhaupt keine Vorstellung davon, mit wem ihr es da zu tun hattet. Er ist Cokyrier! Während des Krieges war noch keine von euch geboren, sonst wäre euch vielleicht klar gewesen, wie leichtsinnig ihr euch heute verhalten habt. Wenn ihr den Tod, das Leid gesehen oder, wie ich, eure gesamte Familie durch diese kaltblütigen Geschöpfe verloren hättet, dann hättet ihr euch wohl zweimal überlegt, diesen Raum zu betreten.«

    Semari, Miranna und ich standen totenstill und wagten kaum zu atmen. Seltsamerweise war die Standpauke meiner Mutter schlimmer, als eine körperliche Strafe hätte sein können.

    »Euer Benehmen verlangt, dass ihr eure Leibwächter um Verzeihung bittet«, endete sie schließlich streng. »Außerdem rate ich euch dringend, in der Kapelle um Vergebung zu bitten und für ein besseres Urteilsvermögen in der Zukunft zu beten.«

    Damit drehte sie uns den Rücken zu und näherte sich dem Arzt, der ja offenbar unnötigerweise gerufen worden war. Nachdem er ihren Bericht vernommen hatte, verbeugte er sich und bedachte uns im Hinausgehen noch mit einem vorwurfsvollen Kopfschütteln. Meine Mutter setzte sich wieder, und wir stellten uns mit schuldbewusst gesenkten Häuptern neben sie. Danach herrschte angespannte Stille, bis Narian das Wort ergriff und ich zum ersten Mal seinen leichten Akzent bemerkte.

    »Warum habt ihr mich vorhin so angesprochen? Wer ist dieser Kyenn?«

    Semari hob den Blick von ihren Händen und starrte ihn an. Ihr Gesicht, das seinem so unglaublich ähnlich sah, leuchtete hoffnungsvoll. Ich kam zu keinem anderen Schluss als wohl auch alle anderen um mich herum. Semari öffnete den Mund, um ihm zu antworten, als Halias ihr zuvorkam.

    »Schweig, Semari. Vor dem Eintreffen des Hauptmannes soll nicht mit dem Gefangenen gesprochen werden.«

    Wie auf Kommando schwang die Tür auf und Cannan trat ein, dicht gefolgt von Destari. Die beiden imposanten Gestalten verstärkten die bedrohliche Atmosphäre noch. Alle Aufmerksamkeit richtete sich auf den Hauptmann, doch der schwieg. Er blieb nur mitten auf dem großen Teppich stehen, studierte erst Semari eingehend, danach Narian, schließlich ließ er seine Blicke mit erstaunter Miene zwischen den beiden hin und her wandern.

    Destari, der neben ihn getreten war, fragte mit ernster Stimme: »Was haltet Ihr davon, Sir?«

    »Die Ähnlichkeit ist unbestreitbar«, stieß Cannan hervor.

    »Kann das sein?«, ließ Halias sich vernehmen und schien zu irritiert, um das militärische Protokoll zu beachten. Immerhin fügte er noch ein »Hauptmann« hinzu.

    »Ich kann mir keine andere Erklärung vorstellen. Man muss den König benachrichtigen.«

    
    11. VON DEN TOTEN AUFERSTANDEN


    Bald summte der Palast vor lauter Gerüchten. Für mich waren diese Fragen und Spekulationen die einzige Informationsquelle. Mein Vater war zornig auf Miranna und mich, doch zu sehr beschäftigt mit der Frage nach der möglichen Identität des cokyrischen Jungen. Uns zu bestrafen hatte er noch keine Zeit gefunden. Ich war für diesen kleinen Aufschub dankbar.

    Am Tag nach unserem Abenteuer war Semari zusammen mit ihren Eltern in den Palast zurückgekehrt. Doch weder Miranna noch ich waren dabei gewesen, als sie Cannan und meinen Vater getroffen hatten. Bis dato war darüber nichts Konkretes bis zu mir durchgesickert.

    Miranna wünschte sich sehnlichst, noch einmal mit Semari sprechen zu dürfen, doch sie wagte nicht, meinen Vater um die Erlaubnis für einen Besuch zu bitten. Das hätte ihn vermutlich nur daran erinnert, dass er sich mit uns noch nicht beschäftigt hatte. Ich wollte nur zu gern wissen, was er in Bezug auf Narian entschieden hatte, doch die Einzigen, die über genaue Informationen verfügten, waren Angehörige der Elitegarde, von denen keiner dazu aufgelegt war, mich aufzuklären.

    Mein Wissensdurst sollte nicht einmal durch meinen Vater gestillt werden, der sich schließlich doch von seinen üblichen Pflichten freimachte, um sich seine renitenten Töchter vorzunehmen. Er kam in den frühen Morgenstunden noch vor seinen Amtsgeschäften in meine Gemächer.

    Tadark war bereits auf seinem Posten und wartete auf dem Flur darauf, über meinen Tagesplan informiert zu werden. Eilfertig klopfte er an und öffnete die Tür, um meinen Vater anzukündigen, der mit ungewöhnlich grimmiger Miene eintrat. Ich war gerade erst aus meinem Schlafzimmer gekommen und saß auf dem Sofa, wo ich mein langes Haar bürstete. Die feuchte Morgenluft fühlte sich stickig an, und das kühle Auftreten meines Vaters ließ mich erst recht nach Atem ringen. Ich legte die Bürste beiseite und stand auf, aber er bedeutete mir, mich wieder zu setzen.

    »Dein Verhalten in der vergangenen Woche hat mich zutiefst enttäuscht, Alera«, sagte er ziemlich unbewegt. »Ich habe viel Vertrauen in dein Urteilsvermögen verloren.«

    »Ich weiß, Vater«, antwortete ich reumütig, ließ den Kopf aber nicht hängen wie bei der Standpauke meiner Mutter, sondern sah ihm ernst ins Gesicht. »Es tut mir leid.«

    »Ich fürchte ›leidtun‹ wird diesmal nicht genügen. Du hast nicht nur dich in Gefahr gebracht, sondern auch deine Schwester und deren beste Freundin. Du hast eine sehr dumme Entscheidung gefällt, und ich bin mir nicht sicher, ob ich darauf vertrauen kann, dass du in Zukunft nicht wieder derart unüberlegt handelst.

    Was soll ich nur tun, Alera? Du bist siebzehn Jahre alt und unternimmst solche kindischen Spielchen! In weniger als einem Jahr sollst du Königin sein. Angesichts deines Alters und deiner Herkunft sollte ich dir nicht mehr sagen müssen, dass du dich bedachtsamer zu verhalten hast.«

    Er begann zu gestikulieren, während er sich weiter in Rage redete und ich in zerknirschtem Schweigen dasaß und seine Vorwürfe auf mich niederprasselten.

    »Wer soll neben einer so unreifen Königin herrschen? Würde sie ihren Gatten dabei unterstützen, das Reich mit ruhiger Hand zu regieren, oder ihn mit ihren unreifen Spielchen ablenken?«

    Er sah mich streng an und schien darauf zu warten, ob ich Widerspruch wagte, doch ich wusste, dass ich seinen Vorwürfen nichts entgegenzusetzen hatte. Meine Kehle war wie zugeschnürt, und ich konnte an nichts anderes denken als an meine Unfähigkeit, die mein Vater mir gerade so schmerzlich vorhielt.

    »Es gilt einen Freier zu bestimmen, Alera«, fuhr er fort und begann vor mir auf und ab zu gehen, während Schweiß auf seine Stirn trat. »Du weißt, wen ich mir als Nachfolger wünsche. Wenn nicht bald ein anderer Mann mit diesen Qualitäten auf den Plan tritt, dann wirst du auf meinen letzten Befehl als König von Hytanica Lord Steldor heiraten.«

    »Aber ich kann Steldor nicht heiraten«, stieß ich hervor.

    »Hast du dann vielleicht einen anderen Bewerber im Sinn?«

    Mein Vater blieb stehen, drehte sich zu mir um, und sein Ton verriet mir bereits, dass er wohl kaum jemand anderem zustimmen würde.

    »Es gibt niemand anderen, Vater«, murmelte ich und erinnerte mich vage an ein ähnliches Gespräch mit ihm.

    »Das hatte ich erwartet«, sagte er unwillig, und ich fühlte mich wie eine Versagerin. »Ich habe mir erlaubt, Steldor einzuladen, dich zu einem Picknick außerhalb der Stadtmauern zu begleiten. Er hat meine ausdrückliche Erlaubnis, dir den Hof zu machen und darauf zu bestehen, dass du ihn ernsthaft in Betracht ziehst. Und zwar im Hinblick auf seine Qualitäten und nicht nur im Licht der Flausen in deinem Kopf.«

    Mein Vater wandte sich bereits zum Gehen, als ich aufsprang, um ihn zurückzuhalten.

    »Warte! Miranna würde ein solcher Ausflug auch gefallen. Ich bitte dich, ihr zu erlauben, dass sie uns begleitet.«

    Mein Vater schien nicht in der Stimmung, mir einen Gefallen zu tun, aber ich war entschlossen, darum zu kämpfen. Denn ich malte mir aus, wie anstrengend so ein Ausflug mit Steldor allein war.

    »Man könnte einen jungen Mann bestimmen, der sie begleitet. So ein Arrangement würde den Druck, der sonst auf Steldor und mir lastet, verringern. Außerdem wäre ich dann in seiner Gesellschaft viel entspannter.«

    Mein Vater überlegte kurz und begann wie üblich mit seinem Ring zu spielen.

    »Unter all deinen schrecklichen Einfällen gibt es offenbar hin und wieder doch einen brauchbaren«, gestand er mir schließlich zu. »Ich werde Miranna wissen lassen, dass sie dich und Steldor bei eurem Picknick in zehn Tagen begleitet.«

    Ohne ein weiteres Wort verließ er das Zimmer, und ich sank auf das Sofa zurück. Die morgendliche Hitze und das Selbstmitleid raubten mir jeglichen Elan. Erst nach ein paar Minuten dämmerte mir, dass mein Vater vielleicht auch Miranna einen Besuch abgestattet hatte. Aber selbst falls nicht, so war Miranna diejenige, die meinen Kummer noch am besten verstehen würde.

    Ich verließ meinen Salon und lief eilig den Flur hinunter zu Mirannas Gemächern, die ebenfalls aus drei Räumen bestanden, allerdings besaß sie im Gegensatz zu mir keinen Balkon. Ihr Salon ähnelte meinem, auch hier hingen Tapisserien an den Wänden, auf dem Boden lagen Teppiche, und es gab ein Sofa und mehrere Sessel als Sitzgelegenheiten. Der auffälligste Unterschied waren die Farben. Sie bevorzugte Blautöne, ich Weinrot.

    Halias klopfte an ihrer Salontür und öffnete sie für mich. Meine Schwester saß in einem dunkelblauen Polstersessel und handarbeitete. Als sie meine düstere Miene sah, stand sie jedoch sofort auf und winkte mich in ihr Schlafzimmer. Hier gab es keine Wandteppiche, sondern Seidentapeten in den zartesten Blau-, Gelb-, Grün- und Rosatönen. Seidenbänder in denselben Schattierungen hingen von den vier Pfosten ihres Himmelbetts. Eine große Zahl liebevoll herausgeputzter Puppen saß auf ihrem Bücherregal und der Frisierkommode.

    Sie ließ sich aufs Bett fallen und bedeutete mir, es ihr gleichzutun.

    »Ist es wegen Vater?«, fragte sie.

    »Natürlich.« Bekümmert ließ ich mich neben ihr nieder.

    »Er hat mich heute Morgen ermahnt, überlegter zu handeln und anderen ein Vorbild zu sein«, sagte sie und presste ein Kissen an ihre Brust. »Es war zwar kein angenehmes Gespräch, aber wenigstens hat er mich nicht angebrüllt. Wie ist es dir ergangen?«

    »Allzu laut und zornig ist er nicht geworden, aber das wäre vielleicht sogar leichter zu ertragen gewesen. Er hat mir meine Unzulänglichkeiten als Tochter vorgehalten.« Ich zögerte kurz, dann sprudelte es aus mir heraus: »Er hat gesagt, dass er fürchtet, ich würde eine schlechte Königin abgeben. Ich sei zu alt für kindische Spielchen, und er zweifle an meinem Urteilsvermögen.«

    Tränen traten mir in die Augen, aber ich war entschlossen, nicht zu weinen, denn das hätte bedeutet, dass seine Einschätzung stimmte.

    »Ach, er weiß ja nicht, wovon er redet.« Miranna zwang sich zu einem Lächeln und nahm meine Hände in ihre. »Du wirst eine phantastische Königin sein. Und er sollte sein Urteil nicht auf einen einzigen Vorfall stützen.«

    »Vater regiert das Königreich, Mira. Er weiß besser als jeder andere, welche Fähigkeiten eine Königin besitzen muss.«

    »Was wir gemacht haben, war zwar sehr unklug, aber Vater übertreibt mit seinen Vorwürfen. Er hat doch nie an deiner Eignung als Nachfolgerin gezweifelt, und ich bin mir sicher, dass er das insgeheim auch jetzt nicht tut.«

    »Er hat auch gesagt, wenn ich nicht bald einen anderen Mann mit diesen Qualitäten finde, wird er mir befehlen, Steldor zu heiraten.« Ich entzog Miranna meine Hände und begann mit der Spitze an ihrer Bettüberdecke zu spielen.

    »Dir befehlen?«, echote Miranna.

    »Ja! Und was soll ich nur machen? Ich kann Steldor nicht heiraten!«

    »Das klingt mir aber gar nicht nach Vater«, sagte meine Schwester bestürzt. Einen Moment lang musterte sie mich mitleidig. »Er steht einfach … im Moment so unter Stress. Ich bin mir sicher, er wird seinen Standpunkt noch einmal überdenken … und auch seinen Humor wiederfinden.«

    Ihr Versuch, mich zu beruhigen, misslang, denn sie klang einfach nicht überzeugend.

    »Und wenn nicht? Was soll ich dann machen? Ich hatte gehofft, aus Liebe zu heiraten. Einen klugen und einfühlsamen Mann, jemand mit den Fähigkeiten, der bedeutendste König in der Geschichte Hytanicas zu werden! Wie viel Zeit mag Vater mir noch zubilligen, bis er mich zwingt, diesen Mann zu heiraten, den ich verachte!«

    »Reg dich nicht auf, Alera!«, beharrte Miranna. »Ich teile deine negative Meinung von Steldor zwar nicht, aber ich bin auch der Ansicht, dass du aus Liebe heiraten solltest. Gib Vater einfach ein wenig Zeit, und er wird sich wieder beruhigen.«

    Ein paar Minuten lang saßen wir in niedergeschlagenes Schweigen gehüllt, doch dann sprang meine Schwester auf die Füße.

    »Ein Tapetenwechsel würde uns beiden guttun. Warum machen wir nicht einen kleinen Ausflug? Lassen wir den Palast und unsere Sorgen einfach hinter uns.«

    »Eine Ablenkung könnte sicher nicht schaden«, stimmte ich zaghaft zu.

    Sie zwirbelte eine Haarsträhne und schien zu überlegen, dann trat ein strahlendes Lächeln auf ihr Gesicht.

    »Ich glaube, heute ist Markttag. Lass uns ein wenig frische Luft schnappen und uns umsehen.« Sie ergriff meine Hand und zog mich vom Bett hoch. »Außerdem können wir da gleich nach anderen Freiern Ausschau halten!«

    Ich musste über ihren Vorschlag lächeln, auch wenn ich dem Dilemma, in dem ich mich befand, eigentlich nichts Komisches abgewinnen konnte.


      Zwei Stunden später begleiteten uns Tadark und Halias aus dem Palast und durch den mittleren Hof hinaus in die Stadt. Ein kurzes Stück weit folgten wir der fast zwölf Meter breiten Hauptstraße, die die Stadt in zwei Hälften teilte, dann bogen wir nach rechts ins Marktviertel ab. Dort gingen die dicht beieinanderliegenden Ladenfronten der Geschäfte auf die schmalen Gassen hinaus. Wir spazierten an den Auslagen der Bäcker und Gewürzhändler, der Apotheker und Juweliere vorbei. Die Waren befanden sich auf Auslegebrettern, die am Ende des Tages leer geräumt und als Fensterläden hochgeklappt wurden. In einer der vielen Seitenstraßen waren die Zunftschilder der Schuster, Sattler, Zaumzeugmacher und Gerber zu sehen. In einer anderen boten Fischhändler, Metzger und Wachszieher ihre Produkte feil.

    Hinter den letzten Geschäften endete das Kopfsteinpflaster auf einem großen grasbewachsenen Hügel, von dem aus man auf das Trainingsgelände der hytanischen Militärakademie hinunterblickte. Hier hatte man vorübergehend Zelte und Buden errichtet, in denen diverse Händler Waren zum Verkauf oder Tausch anboten.

    Markttag war einmal die Woche, und er lockte jedes Mal eine Menge Menschen an. Außer den Bauern und Handwerkern aus den Dörfern rund um die Stadtmauern kamen auch fliegende Händler. Das ständig wechselnde Angebot umfasste auch Möbel, Werkzeuge, Pelze, Glaswaren, exotische Gewürze, seltene Öle und Parfums, Töpfe und Pfannen, Spitzen und andere besondere Stoffe.

    Miranna und ich trugen einfache Kleider, denn Cannan hatte schon vor längerer Zeit angeordnet, dass wir uns, wenn wir den Markt besuchten, wie einfache Dorfbewohner kleiden sollten. Der Hauptmann war ein vorsichtiger Mensch, aber auch wir wollten unsere Herkunft nicht durch unsere Kleidung verraten. Natürlich hätte keine Tarnung der Welt funktioniert, wenn unsere Leibwächter uns in voller Montur eskortiert hätten, daher waren auch Tadark und Halias schlichter als sonst gekleidet. Zu meiner großen Erleichterung und zu Tadarks Missfallen war der stellvertretende Hauptmann auch bereit, uns ein wenig mehr Bewegungsfreiheit einzuräumen. Er gestattete Tadark nicht, direkt neben mir zu gehen. Und da Halias im Rang über ihm stand, blieb Tadark nichts anderes, als sich zu fügen.

    Als wir in die Menge eintauchten, die rund um die Zelte und Buden wogte, drang ein immenses Stimmengewirr an unsere Ohren. Händler priesen ihr Angebot, Kunden feilschten, kleine Kinder schrien und Tiere gaben die unterschiedlichsten Klagelaute von sich. Die Atmosphäre dieses aufregenden Ortes vermochte meine Stimmung sofort aufzuhellen.

    »Sieh nur, dort!«, sagte Miranna zu mir, zupfte mich am Ärmel und zeigte über die Köpfe der Menschen auf einen jungen Mann, etwa Mitte zwanzig, neben einem Gemüsestand.

    »Der sieht doch gut aus – ihn könntest du heiraten!«

    »Das würde Vaters Meinung von mir sicher verbessern«, erwiderte ich und ging auf ihren Scherz ein. »Sire, ich würde gerne einen Gemüsehändler heiraten … oder vielleicht den Gehilfen eines Gemüsehändlers«, sagte ich in gestelztem Tonfall.

    »Er würde vermutlich nicht einwilligen, aber es wäre interessant, sein Gesicht zu sehen, während du es ihm vorschlägst.« Miranna lachte.

    Wir bahnten uns weiter einen Weg zwischen den Kauflustigen und begutachteten die feilgebotene Ware. Miranna hatte gerade ein Tuch auf einen der Verkaufstische zurückgelegt, als hinter uns eine vertraute Stimme erscholl.

    »Mira!« Semari schob sich durch die dichte Menge zu uns. Ihre Wangen waren gerötet und ihre blauen Augen strahlten freudig.

    »Semari!«, antwortete Miranna begeistert und schickte sich an, ihre Freundin zu umarmen. »Wie geht es dir?«

    »Papa war außer sich, als er erfuhr, was wir getan hatten, aber inzwischen tut es kaum noch weh«, sagte Semari und lächelte ihren Worten zum Trotz übers ganze Gesicht. »Inzwischen hat er die Geschichte schon so gut wie vergessen.«

    »Wegen Narian?«, stieß Miranna hervor und kam sofort auf das Thema zu sprechen, das uns in letzter Zeit am meisten beschäftigte – die frappierende Ähnlichkeit zwischen Semari und dem Jungen aus Cokyri.

    Semari nickte, und wir begaben uns an die Seite von einem der Zelte, um uns zu unterhalten, ohne dauernd von irgendwelchen Marktbesuchern angerempelt zu werden.

    »Als der Hauptmann und der König uns empfingen, fragten sie meine Eltern, ob sie ihren Sohn abgesehen von seinem Aussehen und seinem Alter zweifelsfrei identifizieren könnten. Da erinnerte meine Mutter sich, dass Kyenn mit einem ungewöhnlichen Mal hinter dem linken Ohr zur Welt gekommen war, das die Form eines gezackten Halbmondes hatte. Daraufhin untersuchte der Hauptmann Narian und entdeckte das von meiner Mutter beschriebene Mal. Und wie wahrscheinlich ist es schon, dass zwei Menschen das gleiche Geburtsmal aufweisen, noch dazu ein so ungewöhnliches?«

    »Überhaupt nicht«, sagte ich und lauschte fasziniert ihrem Bericht.

    »Daher kamen der König und der Hauptmann zu dem Schluss, dass es sich bei ihm um den so lange vermissten Angehörigen meiner Familie, meinen älteren Bruder, handeln muss.«

    »Und was haben sie nun mit ihm vor?«, fragte die ebenso gefesselte Miranna.

    »Nun, meine Eltern möchten, dass er fortan bei uns lebt, aber man kann ihm noch nicht völlig vertrauen, daher wird er vorläufig noch im Palast bewacht. Der Hauptmann gedenkt, ihn langsam mit dem Leben in Hytanica vertraut zu machen und ihn gleichzeitig noch zu beobachten, falls die Cokyrier ihn mit einem bestimmten Auftrag zu uns geschickt haben sollten.«

    »Hast du schon mit ihm gesprochen?«, hakte Miranna nach.

    »Aber natürlich! Der Hauptmann hat einen wöchentlichen Besuch bei uns arrangiert. Am vereinbarten Tag bringt Destari ihn morgens zu uns und eskortiert ihn abends zurück in den Palast. Die Männer haben ein scharfes Auge auf ihn, wenn er mit uns zusammen ist, aber bis jetzt hat es noch keinerlei Probleme gegeben.«

    »Und wie ist er so?«, fragte ich atemlos vor Aufregung.

    »Es ist furchtbar spannend, ihn zu sehen, meinen verloren geglaubten großen Bruder, aber natürlich ist es auch befremdlich.« Semari war nachdenklich geworden. »Bislang war ich immer das älteste Kind der Familie. Da kommt es mir eigenartig vor, plötzlich die kleine Schwester von jemand zu sein. Und meinen Eltern erscheint es, als wäre er von den Toten auferstanden.«

    Ich überlegte einen Moment lang. Kyenn war nur eine Woche nach seiner Geburt entführt worden, und man hatte ihn für tot gehalten, auch wenn sein Leichnam nicht unter denen war, die die Cokyrier zurückgegeben hatten. Das Leid, das Semaris Eltern, Baron Koranis und Baronin Alantonya, erfahren hatten, war so schrecklich gewesen, dass es sie auch nach sechzehn Jahren noch geschmerzt hatte. Außerdem hatten sie stets in der Ungewissheit leben müssen, was ihrem Sohn tatsächlich zugestoßen war. Es schien praktisch unvorstellbar, dass es sich bei dem von London gefangen genommenen Cokyrier um ihr vermisstes Kind handeln sollte. Die Freude über seine Rückkehr wurde allerdings getrübt durch die Tatsache, dass er im Land des hytanischen Erzfeindes aufgewachsen war.

    »Er ist sehr still.« Semaris Stimme riss mich aus meinen Gedanken. »Er spricht ganz wenig und beobachtet alles nur.«

    »Nun, Hytanica muss für ihn ja interessant sein«, spekulierte Miranna. »Unsere Lebensweise unterscheidet sich sicher deutlich von der in Cokyri.«

    »Ich weiß nicht, ob ›interessant‹ die richtige Bezeichnung ist. Er benimmt sich so, als würde er unseren Lebensstil eher verachten … als sei er enttäuscht und hätte mehr von uns erwartet.«

    »Wie meinst du das?«, fragte ich.

    »Ich meine nicht, dass er eingebildet wäre. Lasst mich euch ein Beispiel nennen – er war erstaunt, geradezu bestürzt, als er erfuhr, dass ich nicht mit Waffen umgehen kann. Dass man bei meiner Erziehung und der meiner Schwestern mehr Wert auf gutes Benehmen als auf Kenntnisse der Geschichte und Politik Hytanicas legt. Er scheint diese Ausbildung für unzureichend zu halten.«

    »Spricht er je von Cokyri?«, fragte Miranna und schaffte es, wieder auf das Thema zu sprechen zu kommen, das sie von Beginn an brennend interessiert hatte.

    »Wie schon erwähnt, ist er nicht sehr mitteilsam. Wir wissen nur, dass er noch in Cokyri dahinterkam, ein Hytanier zu sein. Deshalb ist er auch geflohen. Er hat allerdings nicht verraten, wie er es herausgefunden hat. Auch über sein bisheriges Leben hat er nichts berichtet, und wir haben ihn nicht dazu gedrängt. Meine Eltern vermuten, dass er in der Oberschicht aufgewachsen ist, denn er kann sich ausdrücken und hat gute Manieren.«

    Da fiel mir noch ein anderer Aspekt ein. »Wie nennt ihr ihn denn? Er besitzt ja schließlich zwei Namen.«

    »Das ist noch nicht ganz entschieden«, antwortete Semari bekümmert. »Meine Eltern möchten ihn Kyenn nennen – mit diesem Namen haben sie ihn als ihren Erstgeborenen taufen lassen –, doch er besteht darauf, Narian zu heißen. Meiner Mutter missfällt das, doch sie versteht ihn und ist bereit, seinen cokyrischen Namen zu benutzen. Mein Vater hat ihm gesagt, er könne sich anderswo als Narian oder wer auch immer vorstellen, doch unter dem Dach seines Vaters laute sein Name Kyenn. Mein Bruder erwiderte, er würde auf keinen Namen außer Narian hören, egal unter wessen Dach er sich aufhalte.

    Um meinen Vater nicht zu verärgern, nennen wir übrigen ihn also Kyenn, was die Spannung nur vergrößert, da er nur hört, wenn meine Mutter ihn bei seinem Taufnamen nennt, nicht aber, wenn mein Vater dies tut. Er richtet auch seine wenigen Fragen, von denen es ohnehin nur wenig gibt, an sie und funkelt Papa zornig an, als wäre er ein Dummkopf, sollte er es wagen, an ihrer Stelle zu antworten.«

    »London hat mir einmal erzählt, dass in Cokyri die Frauen und nicht die Männer alle wichtigen Ämter innehaben«, überlegte ich. »Vielleicht ist er deshalb nur gewillt, deiner Mutter zu gehorchen, nicht aber deinem Vater.«

    »Ich denke auch, das könnte der Grund sein.«

    Semari blickte die Straße hinunter, wo jemand ihren Namen rief.

    »Ich komme schon, Mutter!«, antwortete sie und fuhr dann rasch fort: »Das Problem ist nur, dass meine Eltern nicht so recht wissen, wie sie damit umgehen sollen. Meine Mutter ist es nicht gewohnt, derart im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, und sie kann nur wenige seiner Fragen überhaupt beantworten. Mein Vater ist der Hausherr und verdient es, als solcher behandelt zu werden, gleichzeitig möchte er natürlich keinen Streit mit Narian – oder Kyenn. Sein ältester Sohn ist zurück und Papa möchte ihn vor allem erst einmal kennenlernen. Kyenns Haltung macht es uns allen schwer, vor allem aber meinem Vater, denn er ist es nicht gewöhnt, an zweiter Stelle zu stehen.«

    Niemand in Hytanica hätte damit umgehen können. Ich vermochte mir nicht einmal vorzustellen, dass jemand Frauen mehr Respekt zollte als Männern oder seinen Vater so behandelte, als wäre er seiner Mutter untergeordnet. Beides wäre in Hytanica absolut inakzeptabel, und so fragte ich mich, wie Narian sich je in unsere Gesellschaft einfügen sollte.

    »Ich komme schon, Mutter!«, wiederholte Semari, als ihr Name erneut über den Lärm der Menschenmenge an unsere Ohren drang. »Ich muss gehen, aber vielleicht könnt ihr mich auf unserem Landsitz besuchen. Mit etwas Glück wird auch Kyenn dort sein.« Sie umarmte uns nacheinander und lief dann rasch zu ihrer Familie zurück.

    »Sie hat so ein unglaubliches Glück«, meinte Miranna schmollend und sah ihrer Freundin nach. »Wir hatten geplant, dass wir ihn treffen und über Cokyri ausfragen würden. Und jetzt wohnt er praktisch in ihrem Haus.«

    »Manchmal ist das Leben eben ungerecht, selbst gegenüber Prinzessinnen«, neckte ich sie, obwohl auch ich Neid verspürte und mir nicht vorstellen konnte, dass man uns erlauben würde, Semari ausgerechnet dann zu besuchen, wenn Narian zugegen war. Mein Vater würde darauf beharren, dem Baron und seiner Familie Ruhe zu gönnen, damit Koranis und Alantonya sich mit ihrem Sohn wieder vertraut machen und die übrigen Kinder ihren Bruder kennenlernen könnten.

    »Wir sollten langsam in den Palast zurückkehren«, meinte ich mit Blick zum Himmel, wo sich ein abendlicher Regenschauer zusammenzubrauen schien. Wir spazierten mit Tadark und Halias im Schlepptau über die Kopfsteinpflastergassen zurück, als mir ein anderes Thema in den Sinn kam.

    »Vater möchte, dass ich mich wieder mit Steldor treffe«, sagte ich gequält.

    »Tatsächlich? Wann denn?«

    »Nächste Woche. Ich musste dich leider ins Spiel bringen, um zu verhindern, allein mit ihm dazustehen. Vater wird noch einen Begleiter für dich bestimmen, und dann machen wir zu viert ein Picknick.«

    »Ach, das klingt doch großartig! Wir waren schon eine Ewigkeit nicht mehr außerhalb der Stadt.«

    »Dann bist du mir also nicht böse?«

    »Aber nicht im Geringsten! Ich freue mich eher auf Steldors Gesellschaft. Und ich kann dir sogar nützen, indem ich ein wenig von seiner Aufmerksamkeit auf mich lenke.«

    Ich begriff zwar nicht, wie Miranna sich darauf freuen konnte, Zeit mit Steldor zu verbringen, aber ich hatte auch keine Lust, mit ihr darüber zu streiten. Je mehr Ablenkung geboten war, desto weniger Gelegenheit würde der Hauptmannssohn für seine Prahlereien haben.

    
    12. DAS PICKNICK


      Was ich mir als schlichtes Picknick vorgestellt hatte, entpuppte sich rasch als ein Ereignis, das fast so viel Planung erforderte wie ein großer Ball. Das erste Problem war die geeignete Begleitung für Miranna. Mein Vater kannte zwar die meisten jungen Männer der hytanischen Oberschicht gut, aber es fiel ihm schwer, darunter einen auszuwählen, dem er zutraute, sich verantwortungsvoll um seine jüngste Tochter zu kümmern.

    Die nächste Frage, die den König beschäftigte, war unser Transportmittel und das Ziel unseres Ausflugs. Ich hatte angenommen, wir würden uns spontan für ein hübsches Plätzchen entscheiden, doch er bestand darauf, zu jedem Zeitpunkt genau zu wissen, wo wir uns gerade aufhielten. Langsam wurde mir klar, dass dieser Wunsch nach Kontrolle weniger mit väterlicher Fürsorge und mehr mit seiner Furcht vor möglichen Gefährdungen durch Cokyrier zu tun hatte.

    Und was war mit unseren Leibwächtern? Sollten beide uns begleiten? Mein Vater entschied, dass nur einer nötig wäre, nachdem wir uns ja in Steldors Obhut befänden. Ich vermutete allerdings, dass Cannan unser Ausflugsziel ohnehin überwachen lassen würde. Tadark, der uns altersmäßig näher war, bot sich im Übrigen derart eifrig an, dass er trotz seines niedrigeren Ranges Halias vorgezogen wurde. Mit dieser Entscheidung waren weder ich noch Halias besonders glücklich, aber da der König es zufrieden war, konnte keiner von uns etwas dagegen unternehmen.

    Auf Geheiß meines Vaters sprach meine Mutter mit den Köchen, die eine Liste mit Vorschlägen anzufertigen hatten, aus denen wir unser Mittagessen unter freiem Himmel auswählen sollten. Die Karte, die man mir brachte, war seitenlang, und ich entschied mich für die ersten paar Speisen, die mir ins Auge fielen, da ich keine Lust hatte, alles durchzugehen.

    Als endlich der Tag unseres Picknicks nahte, war ich es schon so leid, davon zu hören, dass ich mir nur noch wünschte, es wäre bereits vorbei. Mirannas Begeisterung dagegen war ungebrochen, und ich führte sie in erster Linie auf ihre Schwäche für Steldor zurück.

    Es war die dritte Juliwoche und der Tag versprach heiß zu werden. Miranna und ich hatten beschlossen, lange, weite Röcke und kurzärmelige weiße Blusen zu tragen. Ich hatte mein Haar zu einem langen Zopf geflochten, der mir auf den Rücken fiel, während Miranna ihres tief im Nacken zu einem schlichten Zopf zusammengefasst hatte, wie auch Halias das manchmal mit seinem machte.

    Wir verließen den Palast am Vormittag in einer leichten Kutsche aus dem königlichen Marstall, die von zwei prächtigen schwarzen Pferden gezogen wurde. Die Kutsche besaß einen hohen hölzernen Bock über den Vorderrädern, auf dem üblicherweise der Kutscher saß, sowie eine gepolsterte Sitzbank mit Blick nach vorn über den Hinterrädern. Die Kutsche lag ziemlich tief, was das Einsteigen erleichterte.

    Da Steldor höchstpersönlich kutschierte, hatte man vermutet, ich wolle neben ihm sitzen, und mir daher ein Kissen auf die ansonsten einfache Bank gelegt. Mein Begleiter war leger, aber dennoch elegant gekleidet, in ein weißes, doppelreihig geknöpftes Hemd mit Knöpfen und Borten aus Gold sowie eine schwarze Reithose. Seine eleganten schwarzen Stiefel waren den hohen Schaft hinauf jeweils mit einem halben Dutzend silberner Schnallen verziert. Das Hemd bildete den perfekten Kontrast zu seinen dunklen Haaren und Augen und war zweifellos mit der Absicht gewählt worden, den Pulsschlag jeder Frau in Sichtweite zu beschleunigen. Ich ertappte mich sogar selbst dabei, wie ich ihn anstarrte, als er unsere Picknickutensilien auf dem nach hinten gerichteten Notsitz befestigte.

    Mirannas Begleiter war ein gedrungener junger Bursche namens Temerson, der in Größe und Augenfarbe gut zu mir gepasst hätte, aber zimtbraunes Haar besaß. Er trug die übliche Uniform der Militärakademie: braune Tunika und Schärpe, und sah neben Steldor schrecklich armselig aus. Dabei hätte man ihn, wenn er nicht dem direkten Vergleich ausgesetzt gewesen wäre, durchaus als süß bezeichnen können.

    Miranna und Temerson nahmen auf der hinteren Sitzbank Platz, während Tadark auf seinem eigenen Pferd neben uns herritt. Die Hufe der Pferde schlugen fröhlich aufs Pflaster, während wir die Stadt auf der Hauptstraße durchquerten. Im Westen lag das Marktviertel, im Osten das Viertel der Geldwechsler und -verleiher, der Tavernen und Gasthäuser, der Ärzte und Barbiere, die dort eifrig ihren Geschäften nachgingen. Weiter entfernt von der breiten Hauptstraße waren Kirchtürme, der Kornspeicher und zahllose Wohnhäuser zu sehen. Vor uns erhob sich die zehn Meter hohe Mauer, die die gesamte Stadt umgab. Wachtürme befanden sich links und rechts des Tores sowie in regelmäßigen Abständen auf der gesamten Länge. In der Stadt lebten etwa fünfzehntausend Menschen. Dazu kamen noch geschätzte insgesamt fünfundzwanzigtausend aus den Gehöften und Dörfern in der hytanischen Provinz.

    Nachdem wir die Stadt verlassen hatten, wurde aus der Hauptstraße eine unbefestigte Landstraße, die sich durch die Landschaft schlängelte und zur einzigen Brücke über den Fluss Recorah führte. Bald bogen wir nach Osten auf eine schmalere, weniger befahrene Straße ab, denn wir steuerten ein stilles Fleckchen an einer Biegung des Flusses an. Dort spendeten Bäume angenehmen Schatten, und das breit und schnell dahinfließende Wasser sorgte für eine kühle Brise. Selbst in flottem Trab würden wir gute zwei Stunden brauchen, um unser Ziel zu erreichen.

    Der Ausflug hatte gemächlich begonnen, aber es dauerte nicht lange, bis mir klar wurde, dass die nervtötende Planung des Picknicks meine Schmerzgrenze für Steldors Eitelkeiten noch weiter gesenkt hatte. Mirannas Anwesenheit half zwar ein wenig, aber Steldor flirtete mit mir, nicht mit meiner Schwester. Ich tat mein Bestes, um ihn stumm davon abzubringen, indem ich mich betont auf die vorüberziehende Landschaft konzentrierte.

    Die sanften Hügel Hytanicas waren um diese Jahreszeit üppig grün, die bald erntereifen Flachsfelder mit hübschen hellblauen Blumen durchsetzt. Während die Pferde dahintrabten, sahen wir zahlreiche Bauersleute bei ihrer harten Arbeit auf den Feldern. Gelegentlich winkte mein Begleiter ihnen huldvoll zu.

    Ungerührt von meiner Weigerung, auf ihn einzugehen, bewies Steldor einmal mehr, dass er durchaus in der Lage war, eine Unterhaltung ganz alleine zu bestreiten. Nach einem ermüdenden Monolog, der inhaltlich dem glich, den er bei unserem gemeinsamen Abendessen gehalten hatte, beugte er sich zu mir herüber.

    »Wie heißt der Freund Eurer Schwester noch mal?«

    Temerson hatte sich uns allen schüchtern vorgestellt, aber Steldor war zu beschäftigt mit sich selbst gewesen, um darauf zu achten.

    »Lord Temerson«, klärte ich ihn auf und merkte, wie meine Geduld rasch zur Neige ging. »Ich vermute, Ihr kennt seinen Vater, Leutnant Garreck. Er ist ehemaliger Bataillonskommandant und unterrichtet seit fünfzehn Jahren an der Militärakademie. Seine Mutter, Lady Tanda, ist eine Freundin meiner und vermutlich auch Eurer Mutter.«

    »Ah«, erwiderte er und warf einen Blick nach hinten auf den Mann, mit dem meine Schwester bislang vergeblich versucht hatte, ins Gespräch zu kommen. »So, Temerson, dann bist du also an der Militärakademie?«

    Angesichts von Temersons Alter und Kleidung war diese Frage vollkommen überflüssig, aber ich schätzte, dass die Armee das einzige gemeinsame Thema der beiden war.

    Ich musterte Mirannas Begleiter, während seine Antwort auf sich warten ließ, und bemerkte den Ausdruck eines in die Enge getriebenen Tieres in seinem Gesicht. Er öffnete den Mund, aber kein Ton kam heraus, stattdessen nickte er nur zweimal. Mir wurde klar, dass Steldor auf jemand mit zurückhaltendem Wesen extrem einschüchternd wirken konnte. Diese Wirkung verdoppelte sich bei einem jungen Kadetten, der in seinem Rang weit unter ihm stand, wahrscheinlich noch. Möglicherweise war Temerson auch einmal Opfer von Steldors und Galens Quälereien gewesen.

    »Ein stiller Typ«, bemerkte Steldor an mich gewandt, als sei Temerson gar nicht anwesend. »Erinnert mich an jemand anderen seines Alters.«

    »Und wer sollte das bitte sein?« Meine guten Manieren gewannen doch die Oberhand über meinen Entschluss, ihn durch Nichtbeachtung zum Schweigen zu bringen.

    »Dieser cokyrische Junge.«

    »Ihr meint, dieser hytanische Junge«, korrigierte ich ihn, da ich annahm, er kenne die wahre Identität des jungen Mannes.

    Steldor tat meinen Einwand brüsk ab. »Er wurde nach cokyrischem Brauch erzogen. Er denkt und handelt wie sie. Mehr muss ich darüber gar nicht wissen.«

    »Ja, aber er ist gebürtiger Hytanier«, argumentierte ich und konnte kaum glauben, wie schnell Steldor ein Urteil über Narian gefällt hatte. »Mehr muss ich darüber nicht wissen.«

    »Darum geht es doch sowieso nicht. Ich wollte nur sagen, dass er, seit wir ihn in den Palast geschafft haben, kaum ein Wort gesprochen hat und dass ich das ziemlich seltsam finde.«

    »Vielleicht ist er einfach noch überwältigt von allem, was ihm widerfahren ist. Er wurde von den Menschen gefangen genommen, die zu fürchten man ihn gelehrt hat. Und jetzt ist er wiedervereint mit seiner Familie, die er nie gekannt hat. Ich denke, an seiner Stelle würde ich auch erst einmal nicht viel sagen.«

    »Vielleicht schweigt er aber auch nur, weil er nichts im Kopf hat.«

    »Dass man anderen nicht bei der erstbesten Gelegenheit seine komplette Biografie aufnötigt, muss kein Zeichen für mangelnde Intelligenz sein, Steldor.« Ich spürte, wie mein Widerspruchsgeist ihm langsam auf die Nerven zu gehen begann, aber ich genoss seinen Unmut zu sehr, um davon ablassen zu können.

    »Warum verteidigst Ihr ihn? Schließlich wisst Ihr auch nicht mehr über ihn als ich.«

    »Und warum verhöhnt Ihr ihn?«

    »Ich denke, wir kommen hier zu keiner Einigung.«

    »Sehr richtig, weil ich Ihrem Standpunkt nicht zustimmen werde.«

    Der Rest der Fahrt verlief mehr oder weniger schweigend. Steldor und ich unterhielten uns nicht weiter, und Miranna unternahm zwar einige Versuche, Temerson aus der Reserve zu locken, aber ihr Bemühen war nicht von Erfolg gekrönt.

    Neben einer großen Eiche nahe am Fluss brachte Steldor die Pferde zum Stehen und überließ es Tadark, sie auszuspannen und anzubinden. Temerson half Miranna aus dem Wagen, und ich erlaubte Steldor widerwillig, mich vom Kutschbock zu heben. Als er mich absetzte, ließ er die Hände auf meiner Taille liegen. Dabei bohrte er seine Augen in meine, und ich wurde blass bei der Vorstellung, dass er versuchen könnte, mich zu küssen. Doch er grinste nur verwegen und ließ mich los. Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass es ihm nur darum gegangen war, mich zu verunsichern.

    Tadark und Temerson begannen, die Utensilien für das Picknick vom Wagen zu laden, während Steldor, der eindeutig davon ausging, nicht mit anfassen zu brauchen, das Kommando übernahm. Er gab Anweisung, wo sie alles platzieren sollten, und schien das Picknick als eine Art militärische Übung zu begreifen. Als er Tadark befahl, die Decke an einem bestimmten Platz auszubreiten, konnte ich mich nicht länger beherrschen.

    »Ich hätte die Decke lieber hier drüben«, rief ich den Männern freundlich zu und deutete auf einen Grasfleck näher am Wasser, wo einige große Weiden standen, deren tiefhängende Äste im leichten Wind über den Boden strichen.

    »Nein«, sagte Steldor in unerträglichem Befehlston. »Die Decke sollte hier liegen.«

    Tadark hielt mit der halb aufgefalteten Decke inne, um unser Gekabbel abzuwarten.

    »Hier sitzt man weicher«, argumentierte ich und lief zu dem von mir gewählten Platz. Ich war entschlossen, notfalls den ganzen Nachmittag mit Streit über diese bedeutungslose Angelegenheit zuzubringen.

    »Hier haben wir aber mehr Schatten.«

    »Aber ich stehe nun schon hier, und wenn wir die Decke dort drüben ausbreiten, muss ich hinübergehen.« Ich schenkte Steldor ein zuckersüßes falsches Lächeln.

    »Tadark hat die Decke doch schon so gut wie ausgelegt«, unternahm er einen neuen Versuch.

    »Es wird nur wenig Mühe kosten, sie zusammenzulegen und zu mir herüberzubringen. Falls das Tadark überanstrengen sollte, werdet Ihr es bestimmt ohne große Mühe zustande bringen.«

    Steldor musterte mich einen Moment lang und war sich sehr wohl des Machtkampfs bewusst, den wir gerade ausfochten. Aber ihm war offenbar auch klar, dass er es sich leisten konnte, dieses Geplänkel zu verlieren, und so lenkte er ein.

    »Wie Ihr wünscht. Wir werden die Decke dorthin legen, wo es Euch beliebt, Prinzessin.«

    »Ich danke Euch«, sagte ich und versuchte, meine Genugtuung zu verbergen.

    Tadark schnaufte missbilligend, als sei diese Aktion das Unvernünftigste, was ihm je widerfahren sei, aber er brachte die Decke dennoch zu mir. Temerson, der die ganze Zeit über mit dem schweren Essenskorb daneben gestanden hatte, setzte seine Last ebenfalls ab und sagte kein Wort.

    Dann kehrten die Männer zum Wagen zurück, Tadark und Temerson, um die Getränke zu holen, Steldor wieder als Aufseher ihrer Tätigkeit. Miranna und ich ließen uns auf der Decke nieder, wobei meine Schwester mir seufzend zuraunte: »Kannst du nicht wenigstens ein bisschen nett zu Steldor sein?«

    »Ich bin einfach nicht in der Stimmung, sein aufgeblasenes Getue über mich ergehen zu lassen«, erwiderte ich als Rechtfertigung.

    »Gib ihm eine Chance, Alera«, bat Miranna mich. »Hat er heute wirklich schon so Schreckliches angestellt? Und sag mir nicht, er sei geltungssüchtig. Er ist Steldor. Das gehört bei ihm einfach dazu.«

    »Nein, er hat in der Tat wohl noch nichts wirklich Schreckliches angestellt«, sagte ich ein wenig gereizter als eigentlich beabsichtigt. »Aber wenn es dir eine Freude macht, werde ich versuchen, die gute Absicht hinter seinem Verhalten zu sehen.«

    »Das solltest du.«

    Steldor kehrte als Erster zurück und stolzierte vor Temerson und Tadark her, die Weinflaschen und Becher trugen.

    »Ich schlage vor, dass wir einen Spaziergang am Ufer entlang unternehmen, bevor wir essen«, sagte er und schlug wieder diesen autoritären Ton an.

    »Ich finde, wir sollten zuerst essen«, widersprach ich und tat damit genau das Gegenteil dessen, was ich meiner Schwester soeben versprochen hatte.

    »Wenn wir zuerst spazieren gehen, bekommen wir mehr Appetit.«

    »Ich bin bereits hungrig und könnte beim Spazierengehen in Ohnmacht fallen.«

    Steldor schien genau zu durchschauen, was ich tat, und sein amüsiertes Gesicht stachelte mich nur noch mehr an. Weil sie meine Sturheit offenbar nicht ertragen konnte, übernahm Miranna das Kommando und stand auf, um ihn zu begleiten. Dabei warf sie mir einen eisigen Blick zu, der mich ermahnte, nachzugeben, und ich seufzte resigniert.

    »Wenn ich es mir recht überlege, klingt ein Spaziergang doch verlockend«, brachte ich in gezwungenem Tonfall heraus.

    Ich stand auf und griff rasch nach Mirannas Hand. Mit ihr an meiner Seite war ich zumindest nicht gezwungen, neben Steldor zu gehen.

    Die beiden Offiziere folgten uns unverzüglich. Tadarks Auftrag und Steldors Stolz ließen es nicht zu, dass wir weit vorausliefen. Temerson folgte uns vier und schien von unserer Gesellschaft zu eingeschüchtert, als dass er mit uns Schritt gehalten hätte.

    Das Gelände fiel sanft zum Recorah hin ab und wurde am Ufer völlig eben, sodass wir dicht am reißenden Wasser entlangspazieren konnten. Der Fluss änderte hier seine Richtung und floss nicht mehr nach Westen, sondern bog nach Westen in Richtung der sich in der Ferne erhebenden Hügel ab. Sein breites Bett wurde schmaler, was das Wasser schneller fließen ließ und am gegenüberliegenden Ufer weiße Gischt erzeugte. Die einzige Brücke, über die man in unser Königreich gelangte, befand sich einige Kilometer westlich von uns und wurde von hytanischen Soldaten schwer bewacht. Auch wenn die gefühlte Bedrohung durch die Cokyrier nach der Gefangennahme der Hohepriesterin erst einmal wieder abgeebbt war, hatten mein Vater und Cannan in ihrer Wachsamkeit nicht nachgelassen. Weiterhin kontrollierten Patrouillen die hytanische Grenze, und die Brücke war rund um die Uhr mit Wachen besetzt.

    Miranna und ich folgten der Biegung des Flusses und unterhielten uns leise. Steldor versuchte, sich neben mich zu schieben, doch da ich ganz dicht am Wasser ging und Miranna an meiner anderen Seite festhielt, hatte er keine Möglichkeit, näher an mich heranzukommen. Er versuchte es kein zweites Mal, wohl um sich nicht lächerlich zu machen. Stattdessen gesellte er sich zu Tadark, mit dem er ein Gespräch anfing, das gerade so laut war, dass wir es gut mithörten.

    »Dann bist du nun also Aleras neuer Leibwächter?«, fragte er mit einem listigen Unterton, der mir nicht behagte.

    »Ja, das bin ich«, antwortete Tadark stolz.

    »Dann wollen wir hoffen, dass du deine Sache besser machst als dein Vorgänger.«

    »Ich bin ohne Zweifel besser als er!«, verkündete Tadark aufgeregt. »London war kein guter Leibwächter. Er konnte Alera keine Minute lang im Auge behalten. Ich weiß gar nicht, wie so jemand es in die Elitegarde geschafft hat. Er war eindeutig nicht für eine so verantwortungsvolle Aufgabe geschaffen.«

    »Das stimmt«, sagte Steldor mit gespielter Betroffenheit. »Anders als mein Vater habe ich ohnehin nie große Stücke auf ihn gehalten. Der Hauptmann geriet völlig außer sich, als herauskam, dass London der Verräter war. Ich persönlich begreife ja nicht, warum das niemand hat kommen sehen. Denn schließlich war er schon immer ein wenig renitent.«

    »Ich habe es kommen sehen!«, rief Tadark und klang wie ein aufgeregter Fünfjähriger. »Schon vom ersten Augenblick an war mir klar, dass irgendwas mit ihm nicht stimmte. Ich habe ihm auch nie wirklich getraut, denn er war mit seinen Gedanken oft woanders. Ganz so, als habe die Prinzessin für ihn nicht die oberste Priorität besessen.«

    Weil ich es nicht mehr ertragen konnte, öffnete ich den Mund, um London zu verteidigen, doch Mirannas besänftigende Stimme kam mir zuvor.

    »Ignorier sie einfach«, riet sie mir. »Sie wissen doch gar nicht, wovon sie da reden. Außerdem macht Steldor das mit Absicht. Er will dich provozieren. Gönn ihm doch nicht den Triumph, das geschafft zu haben.«

    Mit einiger Mühe fand ich meine Contenance wieder und mir wurde klar, dass meine Schwester recht hatte. Steldor und Tadark unterhielten sich weiter, aber ich gab mir alle Mühe, wegzuhören, denn ihre Worte schmerzten mich und steigerten nur meinen Widerwillen gegen den Hauptmannssohn.

    Schließlich drehten wir um und kehrten zu unserem Picknickplatz zurück, wo die Körbe schon auf der Decke warteten. Tadark zog sich zur Kutsche zurück, während Temerson endlich zu uns anderen aufschloss. Also setzten wir uns und packten den Proviant aus. Unser Mahl aus dunklem Brot, verschiedenen Käsesorten, kalter Suppe, Obst und Wein sah köstlich aus, doch Steldors Anwesenheit kostete mich wieder einmal den Appetit. Trotzdem war ich dankbar für das Essen, weil es mich für eine Weile von der Verpflichtung, mich zu unterhalten, befreite.

    Als wir fertig waren, wandte Miranna sich mit einem entzückenden Lächeln an Temerson.

    »Würdet Ihr mich an den Fluss begleiten? Ich möchte mir im Wasser gerne die Hände waschen.«

    Temerson nickte und machte große Augen über diesen Auftrag. Er stand auf, und die beiden ließen mich mit meinem Verehrer allein.

    Ich rechnete mit einem sehr langen, angespannten Schweigen, aber Steldor schien anderes im Sinn zu haben. Er rückte an meine Seite, legte einen Arm um meine Taille und zog mich in seine Arme. Ich versuchte, mich ihm zu widersetzen, aber er war zu stark und entschlossen. Außerdem vernebelte sein betäubender Duft meinen Verstand.

    »Habt doch keine Angst vor mir, Alera«, murmelte er. »Ich mag ein wenig Temperament bei Frauen.« Seine Lippen strichen über meine Wange, und er fügte hinzu: »Wenigstens haben wir es diesmal nicht mit einem Leibwächter zu tun, der sich einmischt.«

    »Was wollt Ihr damit sagen?«, erwiderte ich schnippisch und lehnte mich von ihm weg. Seine Anspielung auf London ernüchterte mich.

    »Bei unserem letzten trauten Beisammensein hat London uns frech gestört und behauptet, im Palast gäbe es irgendeinen Notfall.«

    Jetzt strich er ein paar Strähnen, die sich aus meiner Frisur gelöst hatten, über meine Schulter nach hinten und streichelte dabei mit seinen Fingern über meinen Hals.

    »Eure unerwünschten Annäherungsversuche, vor denen er mich seinerzeit bewahrt hat, würde ich durchaus als Notfall bezeichnen«, sagte ich aufgebracht und schob ihn von mir weg.

    Steldor erstarrte. Ich vermutete, bislang hatte noch keine Frau auch nur angedeutet, seine Avancen könnten unerwünscht sein, und jetzt hatte ich ihm auf den Kopf zugesagt, dass ich kein Bedürfnis nach Nähe zu ihm verspürte. Ich konnte fast sehen, wie der Zorn in ihm hochstieg. Er sprang auf und stieß mich dabei von sich, sodass ich unsanft auf die Seite fiel.

    »Da bin ich nun, allein mit Euch und so zärtlich und gewinnend, wie man nur sein kann, und Ihr wollt nichts davon wissen!« Seine Stimme hatte all ihren Schmelz eingebüßt und klang jetzt tiefer und rauer. »Es gibt sehr viele junge Frauen in Hytanica, die alles, was sie besitzen, ohne zu zögern dafür hergeben würden, die Aufmerksamkeit zu genießen, die ich Euch einfach so anbiete, Alera.«

    Nach einem raschen Tritt gegen den Picknickkorb stürmte er in Richtung Flussufer davon, wo Miranna und Temerson nebeneinander auf einem Felsvorsprung saßen. Es war Miranna offenbar doch noch gelungen, den schüchternen jungen Mann zum Reden zu bringen. Allerdings verstummte Temerson sofort, als der Feldkommandant sich ihnen näherte.

    Steldor setzte sich ganz dicht neben meine Schwester, zog seinen Dolch aus der Scheide und stellte einen Fuß auf einen großen Stein. Ich war zu weit entfernt, um verstehen zu können, was er sagte, aber seine Körpersprache, während er das Messer von einer Hand in die andere warf, und die Art, wie Miranna errötete, verriet mir genug. Mit jedem Kichern, das er ihr entlockte, wuchs meine Abneigung gegen den Sohn des Hauptmanns. Ich war mir sicher, dass Steldor mit Miranna flirtete, um mich eifersüchtig zu machen. Zwar waren meine Gefühle in diesem Moment ein Chaos, aber Eifersucht spielte dabei gewiss keine Rolle.

    Steldor fuhr ein paar Minuten mit seiner Selbstdarstellung fort, bis Miranna zu mir herübersah und begriff, was der eigentliche Hintergrund seines Verhaltens war. Da stand sie abrupt auf und zeigte über seine Schulter.

    »Seht nur, ein Apfelbaum!«, rief sie.

    Steldor schien kurzzeitig schockiert, weil meine Schwester in der Lage war, einen simplen Apfelbaum zu registrieren, während sie doch unter seinem Bann stand. Dann zuckte er mit den Schultern und drehte sich in die Richtung, in die sie zeigte. Vermutlich war er zu dem Schluss gekommen, dass sie noch zu jung war, um angemessen auf die Interessensbekundung von einem derart attraktiven Mann wie ihm reagieren zu können.

    »Alera!«, rief Miranna. »Komm mit mir Äpfel pflücken!«

    Meine Schwester kam auf mich zu, gefolgt von Temerson und Steldor, der seinen Dolch wieder weggesteckt hatte. Steldor blieb mit blasierter Miene neben mir stehen, offenbar überzeugt, dass sein Versuch, mich eifersüchtig zu machen, geglückt war.

    »Ja, Alera, kommt mit uns Äpfel pflücken.«

    Ich bedeutete Miranna und Temerson vorauszugehen und wandte mich an den Lieblingskandidaten meines Vaters.

    »Vielleicht solltet Ihr und Tadark die Pferde zum Aufbruch bereitmachen«, schlug ich vor, um die Zeit, die ich in seiner Gesellschaft zuzubringen hatte, so kurz wie möglich zu halten.

    »Oh, möchtet Ihr schon so bald aufbrechen?«, fragte er verbittert. »Der König erwartet uns nicht vor dem späten Nachmittag zurück. Und wir sollten ihn wirklich nicht enttäuschen.« Er kam näher und versenkte seinen Blick in meinen.

    »Trotzdem muss sich jemand um die Pferde kümmern«, beharrte ich und wich ein Stück zurück. »Ihr und Tadark solltet sie zum Trinken an den Fluss führen.«

    Einen Augenblick lang fürchtete ich, er würde mich einfach packen, und mein Puls begann zu rasen, als mir klar wurde, wie leicht es für ihn wäre, mir seinen Willen aufzuzwingen. Doch er ging an mir vorbei, und nur das Glitzern in seinen Augen verriet mir, dass es ihm erneut gelungen war, den gewünschten Effekt zu erzielen.

    »Wie Ihr wünscht«, sagte er lässig über die Schulter. »Dann werden Tadark und ich eben die Pferde tränken.«

    Er ging auf meinen verdutzten Leibwächter zu und gab ihm einen Schubs in Richtung Kutsche.

    Zitternd lief ich Miranna und Temerson nach. Ich wusste, wie unvernünftig es eigentlich war, dass ich mich Steldor so vehement widersetzte. Schließlich erwartete man in Hytanica von Frauen, dass sie sich ohne Widerrede den Männern um sie herum fügten oder eben bereit waren, die Konsequenzen zu tragen. Und auch wenn Steldor noch nicht mein Ehemann war, so hatte er doch meinen Vater für sich eingenommen, und ich bezweifelte nicht, dass der König ihm im Umgang mit mir weitgehend freie Hand lassen würde.

    Nachdem ich einen kleinen Hügel erklommen hatte, stellte ich erfreut fest, dass es dort tatsächlich ein paar Apfelbäume gab. Meine Schwester stand unter einem davon und starrte ins Geäst hinauf. Ich fragte mich gerade, wo Temerson wohl war, da hörte ich ein lautes Knacken und einen erstaunten Aufschrei hoch oben im Baum. Miranna riss vor Schreck den Mund auf, aber da fiel der junge Mann auch schon herab, und zwar direkt auf sie hinunter. Beide stürzten zu Boden, doch Temerson rappelte sich sofort wieder auf.

    »Seid Ihr ver-verletzt?«, stammelte er, während ich zu ihnen rannte. Vor Verlegenheit war sein Gesicht puterrot.

    »Nein, nein, mir fehlt nichts«, versicherte meine Schwester ihm, doch dabei stöhnte sie und machte keinerlei Anstalten aufzustehen.

    »Äh, ka-kann ich Euch irgendetwas bringen?«

    »Ein Schluck Wasser täte mir sicher gut«, erwiderte Miranna, die wohl nicht unbedingt Durst hatte, aber Temerson das Gefühl geben wollte, sich zumindest in irgendeiner Form nützlich machen zu können.

    »Bist du dir sicher, dass du dich nicht verletzt hast?«, fragte ich zögernd, nachdem der junge Mann fort war. Ich fürchtete, sie würde ihre Verletzung nur herunterspielen, damit sich niemand Sorgen machte.

    »Ja, mir fehlt wirklich nichts«, beharrte sie. »Ich habe nur einen kleinen Schlag abbekommen.«

    »Was wollte Temerson denn in dem Baum?«

    »Er hat versucht, diesen großen Apfel für mich zu pflücken – den reifen, roten an dem obersten Ast –, dann ist er heruntergefallen. Hilf mir doch bitte auf, ich möchte niemand zur Last fallen.«

    Ich ergriff ihre Hand und hatte sie schon halb auf die Füße gezogen, als sie vor Schmerz aufschrie und wieder zurücksank.

    »Was ist los?«, fragte ich ängstlich. »Wo hast du dich verletzt?«

    »Ich – ich weiß nicht«, sagte sie und konnte nur mühsam sprechen. »Ich kriege keine Luft.«

    »Ich rufe Hilfe.« Dann drehte ich mich in Richtung Kutsche und schrie: »TADARK!«

    Der Elitegardist war praktisch sofort an meiner Seite. Wie auch Steldor, der meinen Hilferuf ebenfalls gehört hatte.

    »Was ist passiert?«, fragte Steldor besorgt, als ob ich ihn und nicht meinen Leibwächter gerufen hätte.

    Ich sah Tadark an, während ich erklärte: »Miranna ist verletzt – wir müssen sie so schnell wie möglich zurück in den Palast bringen.«

    »So etwas habe ich schon einmal erlebt«, sagte Tadark und sah Steldor an.

    »Willst du mich so dringend loswerden, Alera?« Steldors Stimme hatte einen harschen Unterton, und es war klar, dass er an Mirannas gespielten Anfall in der Bibliothek dachte, der unter den Wachen zweifellos die Runde gemacht hatte.

    Ich reagierte aufgebracht. »Auch wenn Euch das jetzt unvorbereitet trifft, Steldor, aber es dreht sich nicht immer alles nur um Euch! Meine Schwester ist verletzt, und ich verlange, dass Ihr uns unverzüglich in den Palast zurückbringt.«

    Mirannas zunächst stockender Atem ging inzwischen wieder regelmäßiger, was Steldor offensichtlich so auslegte, dass ihr die Schauspielerei zu viel geworden war.

    »Seht selbst«, er deutete auf die Stelle, wo sie mit geschlossenen Augen auf dem Boden lag. »Ihr Zustand hat sich bereits gebessert. Das Spielchen ist aus, Alera. Bei mir verfangen Eure kleinen Finessen nicht. Wir werden also nicht vor der vereinbarten Zeit zum Schloss zurückkehren.«

    »Schön! Dann nehme ich jetzt die Kutsche und bringe sie selbst dorthin! Aber ich würde Euch, Steldor, raten, Euch schon jetzt Gedanken über ein paar Ausreden zu machen, denn Ihr werdet sehr gute Gründe brauchen, um das meinem Vater zu erklären!«

    Ich beugte mich zu Miranna hinunter und kehrte den beiden Männern den Rücken zu. »Versuch noch einmal, aufzustehen, dann helfe ich dir zur Kutsche.«

    Ich brachte sie dazu, sich aufzusetzen, obwohl sie nur mit Mühe atmen konnte. Als sie versuchte aufzustehen, kam ein spitzer Schrei über ihre Lippen und sie brach vor Schmerz ohnmächtig zusammen. Es gelang mir gerade noch, den Arm unter ihren Rücken zu schieben und so zu verhindern, dass sie auf den Boden aufschlug.

    Nachdem ich ihr Haupt vorsichtig abgelegt hatte, funkelte ich die beiden Männer böse an. Mein Zorn auf sie wuchs weiter, aber gleichzeitig wollte ich auch, dass sie endlich etwas taten. Immerhin kniete Steldor sich neben meine Schwester und legte eine Hand an ihre aschfahle Wange.

    »Ihre Haut fühlt sich eiskalt an«, konstatierte er und runzelte sorgenvoll die Stirn.

    »Was sollen wir nur machen?«, fragte Tadark und trat von einem Bein aufs andere, als wollte er fortlaufen, wüsste aber nicht, wohin.

    »Hol alles, was du in ein paar Augenblicken zusammenraffen kannst, und lad es in die Kutsche«, befahl Steldor. Dann wandte er sich an mich. »Wie hat sie sich verletzt?«

    »Sie ist gestürzt«, log ich und hoffte, Temerson so vor Steldors Wut zu bewahren. Zum Glück insistierte er nicht weiter.

    »Lauft zur Kutsche«, ordnete er an. »Ich trage Miranna.«

    Ich sah zu, wie er meine Schwester hochhob, dann folgten er und ich Tadark. Temerson stand neben der Picknickdecke und hielt einen Becher Wasser in der Hand, den er soeben geholt hatte. Entsetzt starrte er den Kommandanten an, der die bewusstlose Prinzessin trug.

    »Nicht! Sie muss flach liegen«, ermahnte ich Steldor, als er versuchte, Miranna aufrecht in die Kutsche zu setzen. Ich beeilte mich, die Decke unter den verbliebenen Picknickutensilien hervorzuzerren, und brachte sie zu Steldor, der immer noch mit Miranna in seinen Armen neben der Kutsche stand. Aus der Decke faltete ich ein Kissen für sie.

    »So werden wir aber nicht genug Platz für uns alle haben«, wandte Steldor ein.

    »Ich kann auf dem Boden knien und auf sie aufpassen.«

    Steldor runzelte die Stirn, dann legte er Miranna vorsichtig auf die Bank.

    »Ihr sitzt vorne bei mir. Temerson kann auf Miranna achtgeben. Der Boden ist kein Ort für eine Dame, und ich fürchte zudem, Ihr könntet sonst aus dem Wagen fallen. Eine verletzte Prinzessin genügt vollauf.«

    Er rief Temerson herbei und wies ihm seinen Platz an. Dann half er mir auf den Kutschbock.

    »Lass alles da, was du nicht mit aufs Pferd nehmen kannst«, befahl er Tadark, während er sich neben mich setzte.

    Dann ließ er die Zügel schnalzen und trieb die Pferde sofort zum Galopp an. Ich betete stumm, dass Miranna sich nicht ernstlich verletzt hatte.

    Die mächtigen Stadtmauern hoben sich feindselig und kalt gegen den sich rasch verdunkelnden Himmel ab, als wir uns unserem Ziel näherten und die ersten Donnerschläge ertönten. Steldor ließ die Pferde in Trab fallen. Die schweren Eisentore, die den Zugang zur Stadt freigaben, waren um diese Zeit noch geöffnet und wir fuhren ungehindert unter den spitzen Stäben hindurch. Doch die Stadtwachen zu beiden Seiten musterten uns verwirrt, nachdem sie unser ungestümes Herannahen bereits beobachtet hatten.

    In stetigem Trab passierten wir die Hauptstraße in Richtung Palast. Es war wieder Markttag, daher wimmelte es überall von Menschen. Steldor hielt vor den Toren des Innenhofs, wo er und Temerson vom Wagen sprangen. Nachdem der Hauptmannssohn mich vom Kutschbock gehoben hatte, erteilte er dem besorgten jungen Mann einen barschen Befehl: »Lauf voraus und sag den Palastwachen, sie sollen den Arzt herbeischaffen. Ich bringe Miranna in ihre Gemächer.«

    Ich trat zu meiner Schwester und legte eine Hand auf ihre feuchte Stirn. Ihre blauen Augen sahen mich gequält an.

    »In ein paar Minuten wirst du in deinem Bett sein«, murmelte ich.

    Sie nickte schwach, reagierte aber nicht weiter. Steldor schob mich beiseite, lud sie auf seine Arme und trug sie den von Hecken gesäumten Weg durch den Innenhof bis zum Schloss. Inzwischen war auch Tadark eingetroffen, und er und ich folgten Steldor. Als wir näher kamen, hatten die Palastwachen die Tore schon weit für uns geöffnet.

    »Hier entlang«, sagte ich und schob mich in der Eingangshalle an Steldor vorbei. Ich führte ihn über die Prunktreppe zu Mirannas Gemächern und öffnete die Tür zu ihrem Salon, den wir durchquerten, um schließlich in ihr Schlafzimmer zu gelangen. Dort duckte Steldor sich unter den pastellfarbenen Bändern ihres Betthimmels und legte sie vorsichtig ab.

    »Ich werde im Salon warten«, sagte er und musterte befangen die verspielte, mädchenhafte Einrichtung.

    Der königliche Leibarzt traf bald darauf ein, begleitet von meiner Mutter. Errötet und verängstigt folgte ihnen Temerson, der jedoch bei Steldor und Tadark im Salon zurückblieb.

    Nachdem Bhadran Miranna untersucht hatte, bat er mich, ihm zu beschreiben, wie sie sich die Verletzung zugezogen hatte.

    »Sie ist beim Äpfelpflücken gestolpert und gestürzt«, sagte ich vorsichtig und versuchte, Blickkontakt zu meiner Schwester aufzunehmen. Ich hoffte, sie wäre aufmerksam genug, um zu verstehen, was ich im Sinn hatte.

    Der Mann, der schon unser ganzes Leben lang all unsere Verletzungen und Erkrankungen behandelt hatte, musterte mich skeptisch, sagte jedoch nichts weiter. Ich verließ das Zimmer, da ich Miranna nun in besten Händen wusste.

    Sobald ich den Salon betreten hatte, richtete Temerson seinen erschrockenen Blick auf mich. Ich verspürte Mitleid, wenn ich die missliche Lage bedachte, in der er sich jetzt befand. Noch nie zuvor hatte er eine Prinzessin begleitet, wahrscheinlich fühlte er sich nun schuldig an einer irreparablen Verletzung und fürchtete den Zorn Steldors, wenn nicht der ganzen Königsfamilie. Ich bewunderte ihn allein schon für den Mut, sich nicht davongestohlen zu haben. Also lächelte ich ihn aufmunternd an, wandte mich dann jedoch an Steldor, der ebenso besorgt dreinsah, wenn mir auch nicht klar war, ob er mehr um Miranna oder um sich selbst fürchtete.

    »Danke für Eure Hilfe«, sagte ich, und als in diesem Moment der Regen gegen das Fenster zu trommeln begann, fügte ich noch hinzu: »Es scheint, als ob unser Picknick in mehrerlei Hinsicht unter keinem guten Stern stand.«

    Er betrachtete mich eingehend und versuchte zweifellos, aus meiner Miene zu lesen, ob ich meinem Vater berichten würde, dass er unsere Rückkehr verzögert hatte, indem er unsere Aufrichtigkeit infrage gestellt hatte, doch er sagte nichts dazu.

    »Wie geht es ihr?«, fragte er stattdessen.

    »Der Arzt hat die Art ihrer Verletzung noch nicht genau bestimmen können, aber sie ist bei Bewusstsein und sieht auch schon wieder etwas rosiger aus.«

    »Erklärt mir noch einmal, wie es zu dem Unfall kam«, sagte er, denn er schien mit meiner ersten Erläuterung der Umstände unzufrieden.

    »Sie ist gestolpert und gestürzt. Dabei muss sie auf irgendetwas gefallen sein, vielleicht auf einen Ast oder einen Stein.«

    Steldor sah mich misstrauisch an, dann wirbelte er zu Temerson herum. »Du warst bei ihr. Ist es so passiert?« Der junge Mann wurde sehr bleich, und ich beeilte mich, die Frage abzuwenden.

    »Die Verletzung ist eine Tatsache. Da spielt es keine große Rolle, wie sie entstanden ist.«

    Just in diesem Moment stürmte Halias herein. Mit wehender Mähne statt mit dem üblichen Zopf.

    »Was ist passiert?«, rief er. »Geht es Miranna gut?«

    »Sie ist gestürzt und hat sich verletzt«, berichtete ich ihm. »Bhadran und meine Mutter sind bei ihr.«

    »Das war das letzte Mal, dass sie ohne mich an ihrer Seite irgendwo hingegangen ist«, verkündete er und warf Tadark einen tadelnden Blick zu. »Wenn sie unter meinem Schutz steht, wird ihr nichts zustoßen.«

    Tadark starrte ihn böse an, denn er verstand Halias’ indirekte Kritik an seinen Fähigkeiten als Leibwächter als Beleidigung. Doch bevor er darauf antworten konnte, öffnete sich die Schlafzimmertür und meine Mutter trat in unsere Mitte.

    »Unser Doktor hat Miranna etwas gegen die Schmerzen verabreicht, und jetzt schläft sie«, informierte sie uns in ihrem üblichen sanftmütigen Ton. »Sie hat sich mehrere Rippen geprellt oder gebrochen, aber sie wird sich davon erholen.« Dankbar lächelte sie Steldor und Temerson an. »Ich danke Euch, dass Ihr sie so rasch und umsichtig in den Palast zurückgebracht habt.«

    Auch wenn meine Mutter mit freundlicher Stimme sprach, war klar, dass die beiden damit entlassen waren. Respektvoll verbeugten sie sich und gingen.

    »Einen Augenblick noch, Temerson«, rief ich ihnen nach. Als beide stehen blieben, sagte ich entschieden: »Ich möchte nur noch ein paar Worte mit Temerson sprechen, Ihr könnt gehen.«

    Steldor blickte gekränkt drein, verschwand aber trotzdem.

    Ich trat nahe an den nervösen Burschen heran und erklärte mit leiser Stimme: »Mirannas Verletzung war ein Unfall, und ich gebe Euch keine Schuld daran. Sie und ich werden dabei bleiben, dass sie gestürzt ist.«

    Er verzog den Mund zu seinem ersten Lächeln an diesem Tag, verbeugte sich und verließ das Zimmer.


      Später am selben Nachmittag, nachdem ich mich in meinen Salon zurückgezogen hatte und Tadark seinen Dienst wieder aufgenommen hatte, verlangte ich, mit ihm zu sprechen.

    »Ich denke, es könnte den König interessieren, dass du heute, gleich nach Mirannas Unfall, ein derart schlechtes Urteilsvermögen bewiesen hast«, ließ ich ihn mit blitzenden Augen wissen.

    Tadark nahm eine noch aufrechtere Haltung ein, blieb aber stumm.

    »Vielleicht bist du für eine derart verantwortungsvolle Aufgabe einfach nicht geschaffen«, fuhr ich fort und benutzte absichtlich die Worte, mit denen er London kritisiert hatte.

    Seine gekränkte Miene verriet mir, dass ihm wohl klar war, dass sein Amt als Leibwächter auf dem Spiel stand.

    »Schon gut«, sagte ich und genoss die Macht, die ich über ihn hatte. »Wenn du mir keine Schwierigkeiten machst, werde ich dir auch keine machen. Verstanden?«

    Er starrte mich mit vor Empörung weit aufgerissenen Augen an. Die Tatsache, dass ich jetzt etwas gegen ihn in der Hand hatte, missfiel ihm sichtlich.

    »Das ist alles. Du kannst dich zurückziehen.«

    Damit drehte ich mich um und ging in mein Schlafzimmer. Rückblickend empfand ich den Tag mit einem Mal als durchaus gelungen.

    
    13. IM SAAL DER WÜRDENTRÄGER


      Eine Woche später ließ meine Mutter Miranna und mich in ihren Salon rufen. In diesem Zimmer empfing sie Besucher, besprach sich mit Bediensteten und plante all ihre das Königreich betreffenden Aktivitäten. Ich hatte keine Vorstellung, was sie von uns wollen mochte, denn wir waren kaum je vonnöten, wenn sie Besucher oder jemand vom Personal traf, und auch von einem bevorstehenden Ereignis, das das Engagement der Königin und ihrer Töchter erfordert hätte, war mir nichts bekannt.

    Bevor wir den Salon der Königin betraten, mussten Miranna und ich nicht warten, wie es vor einer Audienz bei unserem Vater im Thronsaal der Fall war, sondern wir gingen einfach hinein. In seiner Größe war der Salon mit unseren vergleichbar. Es standen zwei kleine cremefarbene Brokatsofas darin sowie einige rosafarbene Samtsessel, die rechts von einem Erkerfenster eine Sitzgruppe bildeten. Unmengen frisch geschnittener Blumen waren auf Vasen und große Schalen am Boden und auf den Tischen verteilt. Das sorgte für einen köstlichen Duft und eine angenehme Atmosphäre.

    »Ah, sehr gut«, sagte meine Mutter erfreut. Sie saß an einem Sekretär links neben der Tür und sah offenbar gerade einige Depeschen durch. »Wir haben einiges zu besprechen.«

    Sie erhob sich und führte uns zu der Sitzgarnitur, wo sie sich auf einem der Sofas niederließ. Miranna setzte sich behutsam neben sie, während ich mich für einen der Polstersessel entschied.

    »Wie geht es dir heute?«, erkundigte Mutter sich und half Miranna, es sich mithilfe von ein paar Kissen bequemer zu machen.

    Miranna hob die Schultern und zuckte vor Schmerz zusammen. »Es wird schon besser, aber ganz gut ist es noch nicht.«

    »Das tut mir leid, Liebes, wobei ich mir immer noch nicht vorstellen kann, wie man sich durch bloßes Stolpern den Brustkorb derart verletzen kann.«

    Meine Schwester und ich tauschten einen verschwörerischen Blick, denn schließlich hatten wir vereinbart, niemand die wahre Geschichte ihrer Verletzung zu erzählen, um Temerson ein schreckliches Schicksal zu ersparen, das er nicht verdient hätte.

    Meine Mutter stand noch einmal auf, weil ihr offenbar etwas eingefallen war. Dann holte sie einen Strauß langstieliger gelber Rosen von ihrem Schreibtisch.

    »Die sind für dich, Herzchen. Lord Steldor war vorhin da, um sich nach dir zu erkundigen, und hat die hier zu deiner Aufmunterung dagelassen.« Sie reichte Miranna die Blumen, bevor sie ihre strahlend blauen Augen auf mich richtete. »Und wie geht es mit dem Werben voran?«

    Als sie merkte, wie ich den Blick abwandte, tadelte sie mich sanft: »Verdrießliche Mädchen geben selten angenehme Ehefrauen ab … oder Königinnen.«

    Zerknirscht sah ich sie an. Steldor musste mit ihr über mein abweisendes Gebaren beim Picknick gesprochen haben. Insgeheim fand ich es empörend, dass er frech versucht hatte, meine Mutter für sein Ansinnen einzuspannen.

    »Wenn man sich in sein Schicksal fügt, kann das Leben sich durchaus als angenehmer erweisen«, fügte sie gewandt hinzu. »Wenn man die Dornen einer Rose entfernt, ändert das nichts am Wesen der Blume, aber es macht es uns leichter, ihren köstlichen Duft zu genießen.«

    Ich nickte widerwillig in Anbetracht ihres dezenten Rats. Gleichzeitig fragte ich mich, ob Steldor wohl auch mit meinem Vater geredet hatte. Falls ja, würde der König mir seine Meinung auf weit weniger tatkvolle Art kundtun und er wäre noch enttäuschter von mir.

    »Es gibt noch einen anderen Grund, aus dem ich euch heute zu mir gebeten habe«, fuhr Mutter fort und schien zufrieden, dass ich ihre Kritik angenommen hatte. »Euer Vater und ich haben beschlossen, zu einer Zusammenkunft zu Ehren von Baron Koranis und Baronin Alantonya zu laden. Damit soll die Rückkehr ihres Sohnes Lord Kyenn gefeiert werden. Weil du bald Königin sein wirst, Alera, möchte ich, dass du dich darum kümmerst. Auch wenn ich am Schluss alles noch einmal kontrollieren werde. Miranna kann dich dabei natürlich unterstützen.«

    Mir war zwar bekannt gewesen, dass mit dem Amt der Königin auch alle Aufgaben, die im Moment noch meine Mutter versah, auf mich übergehen würden, doch ich hatte nicht damit gerechnet, sie so plötzlich übertragen zu bekommen. Ich wusste nicht einmal, womit ich bei der Planung eines solchen Ereignisses beginnen sollte. Daher war ich froh, auf die Hilfe meiner Schwester zählen zu können.

    »Das Fest soll in der dritten Augustwoche stattfinden, was dir knapp einen Monat für die nötigen Vorbereitungen gibt«, erklärte meine Mutter und strich sich eine Strähne ihres hochgesteckten goldenen Haars aus dem Gesicht. »Der dringendste Punkt ist zunächst die Erstellung der Gästeliste und das Verschicken der Einladungen. Sie sollten Ende dieser Woche zugestellt sein.«

    »Wen lädt man denn dazu ein?« Ich hoffte, sie hätte eine Liste mit Namen vorbereitet, die sie uns gleich zeigen würde, aber dem war nicht so.

    »Das musst du festlegen. Bedenke dabei, dass das Fest dazu dienen soll, Kyenn in die hytanische Aristokratie einzuführen, also sollten alle wichtigen Bürger adeliger Herkunft anwesend sein. Bislang hat er sich bemerkenswert gut in die hytanische Gesellschaft eingefügt – Cannan hat ihn letzte Woche wieder zu seiner Familie begleitet, und dort scheint sich alles wunschgemäß zu entwickeln. Dies ist dann der letzte Schritt, um ihn in dem Leben zu etablieren, für das er geboren wurde.«

    Meine Mutter erteilte uns weitere Anweisungen, indem sie ausführte, was bis zu welchem Zeitpunkt erledigt sein sollte. Mir kam es vor, als wäre die Organisation dieses Ereignisses ein richtiger Segen. Denn wie ich Miranna bereits gestanden hatte, lag für mich die Aussicht, den Hauptmannssohn zu heiraten, außerhalb des Möglichen. Dieses Fest würde die perfekte Gelegenheit sein, ernsthaft nach einem anderen Bewerber zu suchen. Nach einem, den mein Vater akzeptieren würde und mit dem ich zumindest einen zivilisierten Umgang haben könnte. Auch wenn Steldor unglücklicherweise zugegen wäre, denn Cannan und Faramay kamen fraglos auf die Gästeliste, hoffte ich, ihm zwischen gut sechshundert Adeligen erfolgreich ausweichen zu können.


      In den folgenden Wochen waren Miranna und ich äußerst beschäftigt, und ich kümmerte mich persönlich um jedes noch so kleine Detail. Mein Vater hatte keinen Versuch unternommen, mit mir über das Picknick zu sprechen. Ich überlegte, ob vielleicht weder Steldor noch meine Mutter ihm überhaupt davon berichtet hatten. Ich wagte sogar zu hoffen, dass mein Ansehen bei ihm sich durch ein perfekt organisiertes Fest im Palast verbessern ließe.

    Zu meinen Aufgaben gehörte die Planung der Bewirtung und die Dekoration. Es würde zwar kein gesetztes Dinner geben, sehr wohl aber kleine Stärkungen und Erfrischungen. Für Gäste, die von weiter her anreisten, musste für Übernachtungsmöglichkeiten gesorgt werden. Einige würden im Palast untergebracht, andere in Gästehäusern in der Stadt. Koranis und seine Familie würden nicht bei uns im dritten Stock logieren, denn die wohlhabende Familie besaß nicht nur ein Landgut, sondern auch ein standesgemäßes Haus in der Stadt.

    In meine Zuständigkeit fiel außerdem die Organisation einer gründlichen Reinigung des Schlosses, und so sah man zu allen Tageszeiten das Personal beim Bödenschrubben, Fortkehren der Spinnweben, Geschirrpolieren sowie beim Befüllen der zahlreichen Öllampen, Fackel- und Kerzenhalter.

    Die lästigste Aufgabe bei der Vorbereitung des festlichen Empfanges war in meinen Augen der Entwurf und die Anprobe meiner Robe. Miranna liebte es, neue Stoffe und Schnitte für ihre Kleider auszuwählen, in meinen Augen war das jedoch eher eine ermüdende Angelegenheit. Mode interessierte mich nicht.

    Am Ende spiegelten unsere Ballkleider wie selbstverständlich unsere unterschiedlichen Persönlichkeiten. Meines war von der Brust bis zur Taille eng geschnitten und endete in einem üppig weiten Rock. Die Ärmel wiederholten diesen Schnitt : eng anliegend bis zum Ellbogen, von dort an weit und locker bis übers Handgelenk. Aus leuchtend weinroter, fein gefältelter Seide genäht wirkte es schlicht und elegant zugleich. Mirannas Kleid sah dagegen eher verspielt und kokett aus. Es war aus schimmernder minzgrüner Seide und fiel locker bis zum Boden. Die Empiretaille wurde von bunten Bändern betont, die lose herabhingen und sich bei jeder Bewegung kräuselten. In ihre Frisur waren ebensolche Bänder eingeflochten.

    Am Abend des Festes begaben sich Miranna und ich, sobald wir angekleidet und perfekt zurechtgemacht waren, ins Würdenträgerzimmer. In diesem kleinen Raum neben dem Ballsaal pflegten der König und die Königin sich vor ihrem offiziellen Erscheinen aufzuhalten. Auf dem Weg dorthin spürte ich, wie sich mein Magen vor Aufregung zusammenzog. Ich hatte dieses Ereignis bis ins letzte Detail geplant und überwacht: Sollte es kein Erfolg werden, würde mein Vater in seiner Befürchtung, mir mangele es womöglich an den Eigenschaften einer Königin, nur bestärkt.

    Halias klopfte an die Tür des Zimmers, und als ein Lakai sie von innen öffnete, sah ich, dass Koranis und seine Familie bereits anwesend waren. Als Ehrengäste würden sie den Ballsaal gleich hinter der königlichen Familie betreten. Miranna und ich traten ein, Tadark und Halias gingen, denn sie sollten wachsam zwischen den eintreffenden Gästen patrouillieren.

    »Erhebt Euch für Lady Alera und Lady Miranna, die Prinzessinnen von Hytanica«, verkündete der Lakai dem Baron und seiner Familie.

    Baronin Alantonya und ihre Töchter standen von dem goldenen Brokatsofa auf der anderen Seite des Raumes auf. Die Baronin trug eine türkisfarbene Ballrobe, die ihre blauen Augen grünlich schimmern ließ. Das weißblonde Haar war hochgesteckt. Semaris herrliches blassgoldenes Kleid war zwar ähnlich geschnitten wie das ihrer Mutter, jedoch ihren vierzehn Jahren angemessen etwas schlichter gehalten. Ihr ebenfalls weißblondes Haar war auch aufgesteckt, aber zusätzlich mit kleinen pastellfarbenen Blüten verziert. Ihre jüngeren Schwestern, die zwölfjährige Charisa und die zehnjährige Adalan, trugen einfache blaue Kleider und das aschblonde, überschulterlange Haar offen.

    Baron Koranis stand rechts von ihnen, gleich bei den drei Stufen, die zu der Doppeltür in den Ballsaal hinaufführten. Eine seiner Hände hing schwer beringt an seiner Seite, die andere war im Futter seines prächtigen cremefarbenen Gehrocks verborgen, dessen Aufschläge und Revers mit aufwendigen Goldstickereien verziert waren. Der neunjährige Zayle, so blond wie der Rest der Familie, war von seinem Platz auf der Plattform in der rechten Ecke des Zimmers aufgesprungen, wo ein Paar massiver Lehnstühle stand.

    Narian befand sich von seinem Vater aus betrachtet auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes. Mit vor der Brust verschränkten Armen sah er uns, eine Schulter an die Wand gelehnt, entgegen. Seine Körpersprache drückte aus, dass er mit den gegenwärtigen Umständen nicht gerade glücklich war. Er war hübsch in eine figurbetonte Jacke in dunklem Goldton gekleidet, die nicht wie in Hytanica üblich symmetrisch geschnitten war, sondern zu einer Seite herabhing, was darauf schließen ließ, dass er den Schnitt selbst bestimmt hatte. Die reichlich abgetragenen Stiefel passten nicht recht zu seiner sonstigen Garderobe. Sie waren aus Leder und hatten unter dem Knie eine breite Stulpe. Die Absätze waren höher und die Sohlen dicker als sonst bei hytanischen Männern üblich.

    Ich wusste ja, dass Narians Identität dank des Geburtsmales an seinem Hals zweifelsfrei feststand, aber auch das Blau seiner Augen, die gerade Nase und das ausgeprägte Kinn wiesen ihn als Sohn des Barons aus. Sein dickes, widerspenstiges Haar hatte denselben Goldton wie das seines Vaters, allerdings war Koranis’ Haaransatz bereits weit zurückgewichen und jedes Haar penibel frisiert.

    Alantonya und ihre Töchter knicksten vor uns, während Zayle sich auf überaus reizende Weise leicht verbeugte. Narian trat von der Wand weg, um sich ebenso wie sein Vater mit respektvoll gesenktem Kopf zu verneigen.

    »Eure Hoheiten«, sagte Koranis und trat vor, um uns zu begrüßen. »Erlaubt mir, Euch meinen Sohn, Lord Kyenn, vorzustellen.«

    Er streckte die Hand in Richtung Narian aus, um ihn heranzuwinken, doch der junge Mann rührte sich nicht und schien darüber nachzudenken, ob er kapitulieren sollte. Gerade als es begann, für alle im Raum peinlich zu werden, kam er auf uns zu.

    »Verzeiht meinem Vater«, sagte er mit gesenktem Haupt, sodass sein scharfer Blick kurz von seinem dichten Haar verdeckt wurde, »doch mein Name lautet Narian.«

    Koranis fuhr herum und starrte seinen Sohn an, während Alantonya, die unmittelbar hinter ihrem Mann stand, eine Hand auf ihr Herz legte, als sei ihre schlimmste Befürchtung soeben eingetroffen.

    »Ich befinde mich nicht unter Eurem Dach«, stellte Narian fest und hielt dem strengen Blick seines Vaters stand. Seine Stimme wies keine Missachtung auf, sondern klang sehr sachlich.

    Das folgende Schweigen schien alle außer Narian zu bedrücken, der sich von Koranis’ gekränkter Miene gänzlich ungerührt zeigte. Es war Semari, die die unangenehme Stille unterbrach. »Eure Kleider heute Abend sehen phantastisch aus«, sagte sie und trat um den Baron herum. »Habt Ihr sie neu anfertigen lassen?«

    Wir begannen zu plaudern, und der Wortwechsel zwischen Vater und Sohn geriet in den Hintergrund. Kurze Zeit später schien Koranis seine Stimme und Fassung wiedergefunden zu haben und ging auf Narian zu, der wieder seinen Platz an der Wand eingenommen hatte. Da Miranna und Semari sich miteinander unterhielten, konnte ich mithören, was der Baron sagte.

    »Dieses Fest findet zur Feier deiner Rückkehr nach Hytanica statt«, konstatierte er mit fester Stimme. »Daher wird heute Abend auch dein hytanischer Name verwendet werden, und du wirst auf ihn hören.«

    Unerschrocken begegnete Narian dem Blick seines Vaters. Über seine Lippen kam weder Zustimmung noch Widerspruch, und so konzentrierte ich mich auf seine dunkelblauen Augen. Sie blickten durchdringend, aber auch wachsam und hatten – im Gegensatz zu seiner übrigen Erscheinung – so gar nichts Kindliches an sich. Er war schlank und offenbar kräftig, aber sein Körper besaß noch nicht die muskulöse männliche Statur, die Steldor oder einer unserer Leibwächter hatte. Auch Koranis war einige Zentimeter größer als er und vermutlich anderthalb mal so schwer. Abgesehen von seinem intensiven Blick und der rätselhaften Miene wäre er als normaler hytanischer Bursche durchgegangen, der sich mit seinen Freunden ein lustiges Leben machte und seinen Eltern die eine oder andere Sorgenfalte bescherte.

    Kurz darauf traten der König und die Königin in goldverzierten königsblauen Roben ein. Sie wurden von Cannan und ihren persönlichen Leibwächtern begleitet, die jedoch im Flur Posten bezogen. Lanek kündete ihr Erscheinen auf die übliche Weise an.

    »Erhebt Euch …«, er stockte, weil er bemerkte, dass ohnehin alle bereits standen. »… für Seine Majestät, König Adrik von Hytanica, und seine Königin, Lady Elissia.«

    Alantonya und ihre Töchter, aber auch Miranna und ich knicksten, während Koranis und seine Söhne sich verbeugten. Wie schon bei mir und meiner Schwester trat der Baron erneut vor und wandte sich nun an meine Eltern.

    »Eure Majestät, meine Königin. Es ist mir eine Freude, Euch meinen Sohn Lord Kyenn vorzustellen.«

    Er sprach den Namen mit einer Betonung aus, die meinen Eltern entging und von einem warnenden Blick in Richtung Narian begleitet wurde. Narian kam näher und senkte vor dem Königspaar respektvoll den Kopf.

    »Eure Hoheiten«, murmelte er. Auch wenn er mir kurz zuvor noch ungerührt erschienen war, so klang er nun doch ehrfürchtig angesichts der noblen Gesellschaft, in der er sich befand.

    »Es ist uns eine Freude, Euch endlich unter so freundschaftlichen Vorzeichen kennenzulernen. Ich fürchte, unsere früheren Begegnungen waren ein wenig feindselig«, sagte mein Vater in dem für ihn so typischen herzlichen Ton. Narians leicht angehobene Augenbrauen ließen darauf schließen, dass er diese joviale Seite des Königs bislang noch nicht kennengelernt hatte.

    »In der Tat, Eure Majestät, es ehrt mich, dass Ihr das so empfindet«, erwiderte Narian wie ein perfekter Edelmann. Keine Spur war mehr von der ablehnenden Haltung gegenüber seinem Vater zu merken, und diese chamäleonhafte Fähigkeit, seine Persönlichkeit seinem Gegenüber anzupassen, irritierte mich ein wenig.

    Das Lächeln meines Vaters wurde noch breiter, denn die Art des jungen Mannes schien ihm außerordentlich zu gefallen. Schließlich betrachteten die meisten Hytanier Cokyrier als ruchlose Diebe und Mörder. Folglich erwartete man von einem Jungen, der unter ihnen aufgewachsen war, kein derart respektvolles Benehmen. Auch wenn mein Vater grundsätzlich nicht anfällig für engstirnige Ansichten war, so hatte er dennoch eine schlechte Meinung von den Cokyriern im Allgemeinen.

    Ich teilte diese Vorurteile überhaupt nicht, was daran liegen mochte, dass ich so wenig über Cokyri und die Schrecken des vergangenen Krieges wusste. Dennoch erstaunte Koranis’ Sohn mich. Zwar wussten wir nichts über seine Erziehung, doch waren seine Sprache und seine tadellosen Manieren Beweis einer guten Erziehung. Seine Haltung ließ auf eine durchaus harte Kindheit schließen. Ich warf einen Blick auf Cannan, dessen dunkle Augen Narian prüfend musterten. Auch er schien zu versuchen, seine Schlüsse aus Verhalten und Anblick des mysteriösen Jungen zu ziehen.

    Lanek ging, denn es war seine Aufgabe, den König zu informieren, sobald alle Gäste eingetroffen waren. Bis dahin nahmen mein Vater und meine Mutter ihre Sessel auf der erhöhten Plattform ein, von wo aus sie mit der Baronin und dem Baron plauderten. Semari, Miranna und ich nahmen unsere Unterhaltung wieder auf, während die jüngeren Kinder sich auf dem Sofa drängelten. Cannan blieb an der Tür stehen, von wo aus er Narian beobachtete, der wieder seinen Platz an der Wand eingenommen hatte.

    Am liebsten hätte ich Semari wie damals auf dem Markt über ihren älteren Bruder ausgefragt. Hatte sich etwas Grundlegendes geändert, seit er bei ihnen lebte? Hatte er etwas aus seiner Vergangenheit erzählt? Doch ich hielt mich zurück, denn es wäre mir in seiner Gegenwart unhöflich erschienen.

    Nach etwa einer halben Stunde kam Lanek zurück, und der Lakai, der ihm die Tür geöffnet hatte, stieß diese weit auf, damit die Elitegardisten, die auf dem Flur standen, uns in den Ballsaal folgen konnten.

    »Sire, der hytanische Adel ist versammelt und erwartet Euch«, berichtete Lanek mit einer tiefen Verbeugung.

    »Sehr gut«, sagte mein Vater und erhob sich. Er deutete auf die Türen an der gegenüberliegenden Seite des Raumes. »Es ist an der Zeit, unsere Gäste zu begrüßen.«

    Meine Mutter stand ebenfalls auf, strich ihr Kleid und ihre Frisur glatt und hängte sich bei meinem Vater ein, wie sie es bei allen offiziellen Anlässen zu tun pflegte. Die beiden traten von der Plattform herunter und durchquerten das Zimmer, während Cannan die Türen zum Ballsaal ganz aufstieß und voranging. Ihm folgte Lanek, der auf die Stufen einer kleinen Empore stieg und tief Luft holte, um genug Atem für eine den gesamten Saal durchdringende Ankündigung zu haben.

    »Begrüßt den König, König Adrik von Hytanica, und seine Königin, Lady Elissia«, dröhnte der stämmige Herold mit der gedrungenen Statur. Sogleich richteten sich Hunderte Augenpaare auf uns und wurden dann ehrfürchtig gesenkt, während die Gäste entweder knicksten oder sich vor ihrem Herrscher verneigten.

    Meine Eltern betraten den Saal gefolgt von Miranna und mir. Wir stellten uns neben unsere Mutter, wurden aber nicht offiziell begrüßt, da das Fest nicht uns zu Ehren gefeiert wurde. Wenngleich uns die Versammelten, die alle wussten, wer wir waren, ihren Respekt bezeugten.

    »Willkommen«, begann mein Vater seine Begrüßung. »Heute wollen wir einer Familie die Ehre erweisen, die diesem Königreich seit vielen Jahren treu ergeben ist. Sie hat sich in dieser Zeit meine Freundschaft ebenso gesichert wie die meiner Königin und unserer Töchter. Ich darf euch Baron Koranis und seine Gemahlin, Baronin Alantonya, vorstellen. Seine Töchter, Lady Semari, Lady Charisa und Lady Adalan, ihren jüngsten Sohn Lord Zayle sowie den jungen Mann, dessen überraschende Heimkehr der Anlass des heutigen Abends ist – ihren ältesten Sohn und ihr erstgeborenes Kind, Lord Kyenn.«

    Koranis und seine gesamte Familie traten an die rechte Seite meines Vaters, während die Gästeschar eifrig applaudierte.

    Danach führte Cannan meine Eltern die Stufen von der Bühne des Ballsaals herunter. Wir folgten ihnen, und die Leibgarde des Königspaares bildete den Schluss. Rechts von der Empore standen zwei Thronsessel. Dort würden meine Eltern den Großteil des Abends verbringen, Gäste begrüßen und sich mit denjenigen unterhalten, die ein Anliegen vorzubringen hatten. Daneben waren auch zwei verzierte Sessel für Miranna und mich platziert, die wir jedoch wahrscheinlich kaum benutzen würden. Zwar rechnete mein Vater bestimmt damit, dass ich auf Steldor warten würde, doch ich war fest entschlossen, dem Mann zu entwischen, der die offizielle Erlaubnis besaß, um mich zu werben. Lieber wollte ich mich unter die Leute mischen und ernsthaft nach einem anderen Bräutigam Ausschau halten. Narian und seine Familie würden sich ebenfalls unter die anderen Adeligen mengen, sich weniger förmlich bekannt machen und plaudern. Die jüngeren Kinder würden sowieso bald davonstürmen und nach ihren Freunden suchen.

    Zwei lange Tafeln mit Erfrischungen waren an den Seiten des Saales vorbereitet. Die freie Mitte war zum einen als Tanzfläche gedacht, zum anderen als Bereich zum Flanieren und Plaudern. Nachdem Narians Einführung in die hytanische Gesellschaft der Anlass war, hatte ich das Dekor vornehmlich auf die hytanischen Farben Königsblau und Gold beschränkt. Während ich mit Miranna durch den Saal streifte, suchte ich mit den Augen die Gästeschar danach ab, was meine Schwester als »guten Fang« bezeichnete. Immer wieder steuerten junge Männer auf mich zu. Meine Blicke wurden offenbar als Aufforderung, sich mir zu nähern, verstanden. Ich musste zwar dringend einen anderen Bewerber als Steldor finden, mit dem mein Vater einverstanden wäre, doch die einförmigen Annäherungen war ich schon bald leid. Jeder Kavalier war offensichtlich darauf geeicht, mich auf die gleiche Weise zu begrüßen: »Guten Abend, Prinzessin Alera. Wie wunderschön Ihr heute Abend seid … Und was für ein herrliches Wetter.«

    Selbst Miranna, die weit mehr Interesse als ich an jungen Männern hatte, gingen diese plumpen Annäherungsversuche bald auf die Nerven. Sie suchte gerade nach einer Möglichkeit, dieser Langeweile zu entkommen, als sie ein bekanntes Gesicht bei den Erfrischungen erspähte. »Ach, sieh mal!«, rief sie, nahm meine Hand und zog daran. »Da ist Temerson! Ich muss unbedingt mit ihm sprechen.«

    Nachdem sie sich in die Wangen gekniffen und rasch ihre Locken aufgeschüttelt hatte, tänzelte sie auch schon auf den schüchternen Sechzehnjährigen zu. Als der sie kommen sah, weiteten sich seine Augen vor Schreck. Ich fragte mich, ob er wohl ahnte, dass er drauf und dran war, ihr Lieblingsverehrer zu werden.

    Leider bedeutete der kleine Ausflug meiner Schwester, dass ich mich den Gästen nun allein stellen musste. Ich steuerte in Richtung meiner Eltern und wünschte mir eine Verschnaufpause von all den Männern, die mich umschwirrten, da entdeckte ich auf halbem Weg Steldor. Galen war wie selbstverständlich an seiner Seite, und die beiden standen umgeben von einer Gruppe Mädchen, die bei jeder ihrer Äußerungen kicherten und erröteten. Auch wenn Steldor vielleicht mit der Zuneigung anderer Mädchen spielte, um mich eifersüchtig zu machen, sagte mir seine Taktik durchaus zu. Mir war völlig egal, mit wem er flirtete, solange er mich in Ruhe ließ.

    Als ich die Menschentraube erblickte, die meine Eltern umgab, änderte ich meine Richtung und strebte stattdessen der Tanzfläche auf der anderen Seite des Ballsaales zu. Ich hatte an diesem Abend zwar keine Lust zu tanzen, aber ich mochte die Musik und wollte gern sehen, wer dort mit wem flirtete.

    Zunächst waren meine Augen jedoch auf die Musiker gerichtet, die selbst genauso viel Spaß zu haben schienen wie die Tanzenden. Sie spielten viele verschiedene Instrumente: Mandolinen, Lauten, Hackbrett, verschiedene Flöten und Trommeln. Je nachdem, was davon sie gerade verwendeten, klang es schmachtend und süß oder schnell und wild.

    Als ich so am Rand der Tanzfläche stand, musste ich über die ungetrübte Freude derjenigen lächeln, die sich in den Armen ihrer Partner drehten. Unter ihnen waren auch Miranna und Temerson. Die beiden waren bei Weitem nicht das eleganteste Paar auf der überfüllten Tanzfläche. Manchmal hätte man sogar nur schwer sagen können, wer da wen führte, aber sie lachten, strahlten und hatten eindeutig mehr Spaß als alle anderen.

    In gehobener Stimmung sah ich noch eine Weile zu und genoss das Spektakel. Meine gute Laune löste sich allerdings schlagartig in nichts auf, als ich Steldor auf mich zusteuern sah.

    Auf der Suche nach einem geeigneten Fluchtweg, der nicht verriet, dass ich ihm absichtlich auszuweichen versuchte, sah ich mich im Saal um. Ich ging los und hoffte, er würde glauben, ich hätte ihn noch nicht bemerkt. Als er von einem Elternpaar aufgehalten wurde, das ihm seine Tochter vorstellen wollte, eilte ich ans hintere Ende des Saales, wo die weit geöffneten Balkontüren lockten. Ich trat hinaus in die warme Abendluft dieses Augustabends und warf noch einen Blick über meine Schulter, um mich zu versichern, dass Steldor in ein Gespräch vertieft war. Zufrieden, dass ich ihm entwischt war, drehte ich mich um und erwartete, allein zu sein. Doch ich hatte mich getäuscht.

    
    14. KONFRONTATION


      Mein Herz begann viel zu laut zu schlagen, als ich Narian entdeckte, der sich mit beiden Händen auf die Brüstung aus dunklem Holz stützte und für mich wegen des abrupten Wechsels vom hell erleuchteten Ballsaal zum mondbeschienenen Balkon zunächst kaum zu sehen war. Ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen und wollte nicht so recht zu seiner ansonsten ernsten Miene passen.

    »Ich wollte Euch nicht erschrecken, Prinzessin«, sagte er, streckte sich und vollführte eine respektvolle Verbeugung. Das Lächeln war verschwunden und sein Gesicht wirkte glatt und undurchdringlich. Er drückte sich gewählt aus und hatte einen nur schwachen, aber angenehmen Akzent. Es klang, als hätte man ihn gründlich gelehrt, wie er mit höherrangigen Personen zu reden hatte.

    »Es sei Euch verziehen, Lord Narian«, erwiderte ich förmlich und bemühte mich, die Fassung wiederzufinden.

    Um meine Unsicherheit zu verbergen, lehnte ich mich in gebührender Entfernung zu ihm mit den Unterarmen auf die Brüstung. Ungezwungen kam er näher, drehte sich ebenfalls zum Geländer und nahm die gleiche Haltung wie ich ein.

    »Auch auf die Gefahr hin, dass Ihr mich für vermessen haltet – ich muss Euch fragen, was eine Prinzessin während eines so prächtigen Festes auf diesen Balkon hinaustreibt.«

    Ich warf mein Haar über die Schultern zurück und starrte ihn, gefesselt von seinen strahlend blauen Augen, an. Um nichts in der Welt hätte ich es vermocht, den Blick von ihnen abzuwenden.

    »Ich habe meine Gründe«, antwortete ich und war mir seiner Nähe deutlich bewusst. »Von Zeit zu Zeit komme ich hierher, um der Menschenmenge zu entfliehen.«

    Meine Haut prickelte und ich fühlte mich aus der Fassung gebracht, obwohl es eigentlich keinen Grund dafür gab. Verwirrt über mich selbst stellte ich ihm eine Gegenfrage.

    »Nun muss ich den Ehrengast aber auch fragen, was er auf diesem Balkon hier tut, wo drinnen im Saal so viele Leute danach verlangen, ihn kennenzulernen.«

    »Um der Menschenmenge oder jenem dunkelhaarigen Lord zu entfliehen?«

    Narian war meiner Frage geschickt ausgewichen, und ich war sowohl von seiner Direktheit als auch von seiner scharfen Beobachtungsgabe frappiert. Woher konnte er wissen, dass Steldor ein Auge auf mich geworfen hatte? Und warum hatte er mich beobachtet? Trotz der Warnung, die mein Bewusstsein mir gerade schickte, schaffte ich es nicht, von ihm abzurücken, denn ich war gleichermaßen angezogen wie aufgebracht.

    »Lord Steldor könnte etwas damit zu tun haben. Er ist der Sohn von Cannan, dem Hauptmann der Garde.« Ich hatte eigentlich mit irgendeiner Reaktion gerechnet, nachdem ich den Mann erwähnt hatte, der ihn gefangen genommen hatte, aber sie blieb aus. »Er möchte um meine Hand anhalten.«

    »Aber Ihr erwidert seine Gefühle nicht.« Narian drehte sich zu mir um und ließ nur eine Hand auf dem Geländer liegen.

    »Nein«, gestand ich und drehte mich ebenfalls zu ihm.

    Obwohl ich den Eindruck hatte, schon zu viel gesagt zu haben, hatte ich das Bedürfnis, weiterzureden und auf sein Interesse an meiner Person einzugehen. Hier war endlich einmal jemand außer London, der mir zuhörte und meine Ansichten nicht abtat, nur weil ich eine Frau war.

    »Es ist der Wunsch meines Vaters, nicht meiner. Steldor ist selbstgerecht und eitel, und ich erkenne in ihm keinen guten zukünftigen König, weder jetzt noch später. Allerdings ist mein Vater darauf bedacht, ihn zu seinem Nachfolger zu machen, egal wie ich dazu stehe.«

    Ich schwieg und schämte mich plötzlich dafür, meine tiefsten Geheimnisse jemand anvertraut zu haben, den ich kaum kannte. Außerdem irritierte mich, dass er mich so leicht zu dieser Offenheit hatte animieren können. Schließlich war dies kein Thema, über das ich bereitwillig redete. Und außer gegenüber London und Miranna hatte ich noch niemand meine Meinung über Steldor und die Hochzeitspläne meines Vaters kundgetan.

    »Verzeiht«, murmelte ich. »Ich hätte Euch das nicht erzählen sollen.«

    »Da gibt es nichts zu verzeihen. Ich schätze es auch nicht, wenn andere mein Leben für mich planen.«

    Obwohl Narian mit dieser geradezu beiläufig geäußerten Bemerkung meine Gefühle genau getroffen hatte, war ich nicht bereit, das zuzugeben.

    »Falls Ihr aus meinen Worten geschlossen habt, dass ich mit meinen Verpflichtungen als hytanische Kronprinzessin hadere, so trifft dies ganz gewiss nicht zu«, sagte ich, um mich zu rechtfertigen.

    »So habe ich das keinesfalls verstanden«, erwiderte er mit einem angedeuteten Lächeln, ganz so, als wüsste er etwas, das mir verborgen war. »Pflichten sind wichtig, doch irgendwann steht man vor der Wahl, seinen Verpflichtungen zu genügen oder sein Leben zu leben.«

    »Was wisst Ihr denn schon von solchen Dingen?«, antwortete ich mit einer brüsken Frage, weil mich seine geradezu unheimliche Fähigkeit, die Wahrheit auszusprechen, aufbrachte. Ich wartete auf eine Antwort, während er einen Moment lang auf die blinkenden Laternen der Stadt schaute.

    »Wir sollten wieder hineingehen«, riet er und ignorierte meine Frage. »Ich bin mir sicher, dass inzwischen schon jemand das Fehlen der Kronprinzessin und des Ehrengasts bemerkt hat.«

    Ich nickte und war verwirrt von seiner Weigerung, mir zu antworten.

    »Soll ich Euch zurück zu Euren Eltern geleiten?«

    »Vielleicht wäre es besser, wenn wir getrennt hineingingen«, schlug ich vor, weil ich an Steldor und sein Temperament denken musste.

    Als ob er meine Gedanken gelesen hätte, fragte Narian: »Habt Ihr Angst vor Steldor?«

    »Nein!«, rief ich und war nicht bereit zuzugeben, dass ich es wegen des Mannes, den ich verabscheute, nicht wagte, mich an seiner Seite zu zeigen. »Ich fürchte Steldor nicht.«

    »Dann fürchtet Ihr wohl, was die Leute sagen könnten?«

    »Natürlich nicht.«

    »Dann ist es mir eine Ehre, Euch zu begleiten.«

    Nachdem mir die Argumente ausgegangen waren, akzeptierte ich seinen Arm, und gemeinsam traten wir durch die Balkontüren zurück in den Festsaal.

    Sobald wir den Ballsaal wieder betreten hatten, traf mich Steldors Blick und ich blieb stehen, weil klar war, dass ich ihm diesmal nicht entkommen würde. Offensichtlich hatte er gesehen, wie ich auf den Balkon zugesteuert war, und war mir nachgegangen. Jetzt stand er nur ein paar Meter von mir entfernt. Ich konnte fast spüren, wie der Zorn in ihm aufwallte, als er bemerkte, dass meine Hand in der Armbeuge eines anderen Mannes lag. Er stürmte auf uns zu, legte dann abrupt seinen Arm um meine Taille und zog mich heftig von Narian fort.

    »Von hier an übernehme ich, vielen Dank Euch«, giftete er und hielt mich fest.

    »Steldor, lasst mich unverzüglich los!«, verlangte ich und stemmte mich gegen ihn.

    Doch er ließ nicht von mir ab, sondern legte seinen Arm nur noch fester um mich. Das musste wohl bedeuten, dass er an diesem Abend schon zu viel getrunken hatte, sonst wäre er vernünftig genug gewesen, mich freizugeben.

    Wie geübt Narian auch darin sein mochte, seine Gefühle zu verbergen, die Verachtung für Steldor stand ihm ins Gesicht geschrieben.

    »Es scheint, als würde Prinzessin Alera Eure Avancen nicht begrüßen«, sagte er grimmig.

    »Und wer bist du, dass du für die Prinzessin sprichst?«, erwiderte Steldor und stieß mich beiseite, damit ich ihm nicht im Weg wäre.

    »Sie hat ziemlich deutlich für sich selbst gesprochen, doch scheint Ihr das nicht zu beherzigen.«

    »Halt dich da raus, Cokyrier«, brummte Steldor drohend und seine dunklen Augen glitzerten.

    Die Leute hatten begonnen, die Köpfe nach uns zu drehen, und um uns herum war es still geworden. Die Gespräche, das Scherzen, das vergnügte Lachen waren verstummt, und aller Aufmerksamkeit richtete sich auf Steldor und Narian.

    »Sollte das etwa eine Beleidigung sein?«, fragte Narian und schien sich nichts daraus zu machen.

    »Nein, das war eine Warnung.«

    »Dann betrachtet mich als gewarnt.«

    Steldor machte mit geballten Fäusten einen Schritt auf Narian zu, doch der wich nicht von der Stelle. Ich blickte mich nach jemand um, der einschreiten und den Zusammenstoß der beiden jungen Männer verhindern konnte. In meiner unmittelbaren Umgebung konnte ich niemand ausmachen, der eine Hilfe gewesen wäre. Alle Zuschauer waren zu gefesselt vom weiteren Verlauf der Auseinandersetzung, als dass sie sich eingeschaltet hätten. Steldors Freunde Galen, Barid und Devant hatten sich zwar zu uns gesellt, machten aber ebenfalls keinerlei Anstalten, sich einzumischen. Im Gegenteil. Man konnte an ihren Gesichtern ablesen, dass sie das Ganze genossen. Zum ersten Mal, seit er mein Leibwächter geworden war, vermisste ich Tadark schmerzlich, doch dann hoffte ich sogleich, er würde nicht auftauchen, denn er hätte nichts ausrichten, sondern die Situation wahrscheinlich sogar nur verschlimmern können.

    Narian und Steldor standen jetzt keinen halben Meter mehr voneinander entfernt und die beunruhigende Vorstellung, Steldor könnte Narian schlagen, schoss mir durch den Kopf. Steldor war fast einen halben Kopf größer als sein Gegenüber und auch viel kräftiger, was mich vermuten ließ, Narian könne tatsächlich in Gefahr sein. Die Tatsache, dass Steldor im Kampf fast jedem Hytanier überlegen war, steigerte meine Angst um das Wohl des jungen Mannes noch.

    »Steldor, das reicht«, sagte ich, trat neben ihn und griff vergeblich nach seinem Arm. »Kommt mit mir, Mylord, dann können wir reden.« Ich zog an seinem Arm, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. »Das ist doch wirklich nicht nötig.«

    Er riss sich von mir los und ich taumelte erschrocken zurück.

    »Was?«, fuhr er mich an und deutete mit dem Kopf auf Narian. »Kann dein hübscher Junge nicht selbst auf sich aufpassen? Muss eine Frau ihn beschützen?«

    »So redet Ihr nicht mit der Prinzessin«, mischte Narian sich ein und klang dabei überraschend autoritär. »Wenn Ihr mit mir streiten wollt, dann haltet Euch auch an mich.«

    Steldor drehte sich wieder zu Narian um, und sein Zorn steigerte sich sichtlich.

    »Vielleicht solltest du lieber zu Mama und Papa laufen, bevor dir etwas zustößt«, höhnte er.

    Steldor stieß ihn vor die Brust, um ihn umzuschubsen, doch Narian verlagerte nur sein Gewicht und fing den Stoß ab. Als er das sah, glühten Steldors Augen und ich wusste, dass er gefährlich kurz davor war, die Beherrschung ganz und gar zu verlieren.

    »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?«, fragte er und stieß Narian heftiger zurück.

    »Ich habe gehört, was Ihr gesagt habt, aber vielleicht solltet Ihr Euch mehr Gedanken über Euren Vater machen als über meinen.«

    Steldor zögerte und ließ seinen Blick rasch über die Menge schweifen, als ob er fürchtete, Cannan könnte unter den Umstehenden sein, dann sah er wieder Narian ins Gesicht. Vom Hals herauf lief er puterrot an, denn der junge Mann hatte eine seiner Schwachstellen getroffen.

    Mir wurde schlecht vor Angst, weil ich Narian für zu mutig und vielleicht auch für zu, nun, anders hielt, als es für ihn gut war. Mit den Augen suchte ich fieberhaft meine Umgebung ab und blieb schließlich an einer Gruppe Gardisten hängen, die in einiger Entfernung an der westlichen Wand des Saales standen und sich unterhielten. Unter ihnen war auch Destari, und mit aller Kraft meiner Gedanken versuchte ich ihn dazu zu bringen, meine Notlage zu bemerken.

    Bereits einen Augenblick später schaute er in meine Richtung und verließ die anderen Wachen sogleich, um herüberzukommen. Er war groß genug, um über die meisten Leute hinwegsehen zu können, erfasste die Situation und beschleunigte seinen Schritt. Er wusste zwar nicht, wie alles begonnen hatte und was genau gerade vor sich ging, aber schließlich war Steldor darin verwickelt, und jeder in der Armee kannte die aufbrausende Art des jungen Kommandanten.

    »Ich habe gesagt, sieh zu, dass du weiterkommst!«, brüllte Steldor, woraufhin Narian eine kampfbereite Haltung einnahm. Die Unterarme vor der Brust und den linken Fuß ein Stück vor dem rechten. Als Steldor sich mit seinem ganzen Gewicht auf ihn stürzte, um ihn umzustoßen, fing Narian den Angriff mit Leichtigkeit ab.

    Einen Augenblick lang sah Steldor verwirrt aus, dann ballte er die Fäuste, um auf seinen Herausforderer einzuschlagen. Glücklicherweise trat in diesem Moment Destari dazwischen und legte eine Hand auf Steldors Brust, um ihn zurückzuhalten.

    »Dies ist nicht der rechte Ort für so ein Benehmen«, mahnte er mit seiner tiefen, kraftvollen Stimme.

    Steldor stieß Destaris Hand heftig beiseite und wollte sich erneut auf Narian stürzen, doch der Elitegardist packte ihn fest am Arm.

    »Geh mir aus dem Weg!«, verlangte Steldor und starrte Destari mit einem Blick an, der voller Widerwillen war. Außerdem ließ er sich dazu hinreißen, seinem Vorgesetzten einen heftigen Stoß gegen die Schulter zu versetzen.

    »Wenn du nicht völlig von Sinnen bist, versuchst du das kein zweites Mal«, warnte Destari ihn und seine schwarzen Augen glitzerten.

    Steldor machte einen Schritt zurück und starrte an Destari vorbei. Ich sah, wie seine Entschlossenheit ins Wanken geriet. Auch wenn sein Zorn nicht verflogen war, wurde er blass und ich folgte seinen Augen, die auf Cannan gerichtet waren. Der stand unbewegt, aber mit bedrohlich finsterer Miene hinter dem Kreis der Menschen, die uns umgaben. Der Hauptmann musste bemerkt haben, dass sich Ärger zusammenbraute, und war wohl hergekommen, um sich des Problems anzunehmen. Ich vermutete, dass Destari vor ihm auf den Plan getreten war, sodass Cannan beschlossen hatte, ihm den Vortritt zu lassen. Das ersparte Steldor die Demütigung, vor allen Leuten von seinem eigenen Vater zur Ordnung gerufen zu werden.

    »Sieh zu, dass du dich abregst«, sagte Destari durch seine zusammengebissenen Zähne und mit leiser Stimme zu Steldor. »Geh. Und das ist ein Befehl.«

    Nach einem letzten bösen Blick auf den Elitewachmann drehte mein hitzköpfiger Verehrer sich um und bedeutete seinen Freunden, ihm zu folgen. Gemeinsam stürmten sie davon.

    Ich überdachte Steldors Reaktion auf seinen Vater, und da ich sehr wohl auch über Cannans Temperament im Bilde war, verstand ich Steldors Rückzug. Cannan war ein selbstbewusster, entschlossener Mann der Tat, dessen Zorn gefürchtet war, auch wenn er sich weitaus besser im Griff hatte als sein Sohn. Ich kannte niemand, der den Hauptmann nicht auf seine Weise fürchtete, und Steldor war schließlich unter seiner Fuchtel aufgewachsen. Und da Cannan zweifellos die Gabe besaß, Menschen vollkommen zu durchschauen, war es unwahrscheinlich, dass er dem Charme seines Sohnes je erlag. Der musste sich zudem dem Umstand fügen, dass sein Vater zugleich sein Vorgesetzter war und in dieser Position keinerlei Missachtung dulden würde.

    Nach Steldors unrühmlichem Abgang betrachteten Destari und Cannan Narian prüfend und tauschten einen vielsagenden Blick. Sie schienen sich gleichermaßen darüber zu wundern, was hier soeben passiert war. Welcher sechzehnjährige Junge wagte es, Steldor herauszufordern? Und noch dazu ohne eine Spur von Furcht?

    Narian beachtete die beiden Militärs gar nicht, sondern bot mir nur erneut seinen Arm an.

    »Wollen wir?«

    Ich hängte mich mit weichen Knien bei ihm ein und lehnte mich einen Moment an ihn.

    »Alles in Ordnung?«, fragte er, und ich spürte seinen Atem auf meiner Wange.

    »Ja, natürlich«, murmelte ich, richtete mich wieder gerade auf und schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Lasst uns einfach weitergehen.«

    Während wir zur Stirnseite des Saales zurückkehrten, starrten uns die Leute noch kurz an, wandten sich aber sogleich wieder der Unterhaltung zu. Der Zwischenfall war vorüber und sichtlich kein Grund, sich einen so vergnüglichen Abend verderben zu lassen.

    Nachdem ich meine Fassung wiedergewonnen hatte, dankte ich Narian, kurz bevor wir in den Bereich kamen, wo meine Eltern Hof hielten. Koranis und Alantonya waren auch dort und winkten ihren Sohn sofort zu sich, um ihm irgendwelche Instruktionen zu geben. Als er sich zu ihnen begab, fragte ich mich, wer er wirklich war, denn eigentlich wusste ich außer seinem Namen nichts über ihn. Wie konnte er, obwohl er sogar ein Jahr jünger war als ich, so viel Mut an den Tag legen? Erwachsene Männer zitterten vor Steldors Zorn, doch Narian war nicht einmal zusammengezuckt. Vielleicht hatte er Steldor unter- und sich überschätzt. Und das alles, um mich zu verteidigen.

    Ich fühlte mich geschmeichelt, obwohl ich annahm, dass sein Verhalten nichts mit mir persönlich zu tun hatte. Semari hatte Miranna und mir damals auf dem Markt erzählt, dass Narian ungewöhnlich großen Respekt vor Frauen habe. Zweifellos hatte er Steldors Benehmen mir gegenüber als Beleidigung aufgefasst. Während ich darüber nachsann, wurde mir klar, wie wenig ich es gewohnt war, derart ernst genommen zu werden. Mein Leben lang hatte ich gelernt, mich wie eine Dame zu benehmen, gefügig und gehorsam also (wobei man einige meiner Abenteuer als ganz und gar unangemessen tadelte). Dagegen hatte Narians gespannte Aufmerksamkeit, die er auf dem Balkon für meine Ansichten gezeigt hatte, mir den Eindruck vermittelt, auf eine ganz neue Art beachtenswert und wichtig zu sein.

    Ich schaute mich um und entdeckte meine Schwester, die sich durch die Menschenmenge auf mich zu schob. Mit dem Kopf deutete ich auf die Tür zum Gang und ließ meine Eltern wissen, ich hätte Kopfschmerzen und würde mich in meine Gemächer zurückziehen. Miranna sollte ruhig wieder in den Ballsaal zurückkehren, nachdem wir miteinander gesprochen hätten, aber ich fühlte mich inzwischen, als müsste ich in dem Gedränge ersticken.

    Ein Wachmann öffnete eine der großen Doppeltüren für mich, und ich trat hinaus. Erst da bemerkte ich, wie stickig es zwischen den vielen Gästen gewesen war. Hier draußen war es angenehm kühl und leer und vor allem still. Das Geplauder aus dem Saal nahm ich nur noch als schwaches Summen wahr.

    Wenige Augenblicke später stand Miranna neben mir und die Geräuschkulisse drang noch einmal kurz und laut aus dem Saal zu mir herüber.

    »Was ist passiert?«, fragte sie und das Zittern ihrer Stimme verriet ihre Neugier. Sie nahm mich bei der Hand und führte mich auf den Absatz der Prunktreppe. »Ich habe nur Steldor davonstürmen und dich an Narians Arm gesehen, aber nach den Bemerkungen der Leute, die näher dran waren, habt ihr einen ganz schönen Wirbel verursacht.«

    Ich berichtete ihr die ganze Geschichte, angefangen bei meiner hastigen Flucht auf den Balkon über meine Unterhaltung mit Narian bis hin zu unserer förmlichen Verabschiedung an der Stirnseite des Ballsaales.

    Miranna lachte und zupfte verspielt an ihren rotblonden Locken.

    »Was ist denn daran so komisch?«, fragte ich und konnte an den Ereignissen des Abends wahrlich nichts Lustiges finden.

    »Schwesterchen, wie es scheint, hat man dich erobert«, sagte sie grinsend.

    »Ach, Unsinn.«

    »Doch, das stimmt! Vielleicht ist Narian der Mann deiner Träume, der sich deinem Feind entgegenstellt, um deine Ehre zu verteidigen.«

    »Du bist geradezu lächerlich romantisch«, sagte ich leichthin.

    »Vielleicht, aber trotzdem werde ich einen Ausflug zu Semari aufs Land einfädeln. Vielleicht können wir dann ja einen Blick auf deinen Favoriten werfen.«

    Ich schüttelte den Kopf und entschied, dass es besser wäre, Miranna ihren Spaß zu lassen, als zu versuchen, ihr die Sache auszureden.

    »Und was ist mit deinem Verehrer?«, sagte ich, um unauffällig das Thema zu wechseln.

    »Du meinst Temerson?«

    Ich grinste schelmisch. »Auf der Tanzfläche wart ihr recht nett anzusehen.«

    Mirannas blaue Augen strahlten. »Alera, ich habe heute Abend vielleicht ein paar Zehen eingebüßt, aber meiner Laune hat das keinen Abbruch tun können.«

    »Gibt es da womöglich etwas, das du vor mir verheimlichst?«

    »Nein«, sagte sie mit einem verlegenen Lächeln. »Aber er ist schrecklich rot geworden, als ich ihn auf die Wange geküsst habe.«

    »Mira!«, rief ich mit gespieltem Entsetzen, während sie kicherte. »Es scheint, als würdest du dich gut amüsieren.«

    »In der Tat, und das werde ich auch weiter tun, wenn ich gleich wieder in den Saal komme. Aber schon morgen früh rede ich mit Mutter, um unseren Besuch bei Semari zu arrangieren.«

    Ihr Gesicht erstrahlte in Vorfreude auf den Fortgang des Balles. Sie vollführte eine graziöse Pirouette, sagte mir Gute Nacht und schlüpfte wieder in den Saal, wobei sie sich noch rasch mit den Fingerspitzen durch ihre Locken fuhr, bevor sich die Tür hinter ihr schloss.

    Gleich danach schob sich Tadark nach draußen, um zu fragen, ob ich Begleitung wünsche. Sobald ich mich zurückgezogen hätte, wäre sein Dienst beendet, also entließ ich ihn sofort, damit er den Rest des Festes genießen konnte. Allein spazierte ich durch die Flure und genoss die Ruhe, während meine Gedanken zu Narian zurückkehrten. Im Verlauf des Abends hatte ich einige neue Eindrücke über den jungen Mann gewonnen, die sich zum Teil widersprachen, aber keinerlei Licht in seine mysteriöse Vergangenheit brachten. Und auch wenn ich nicht in Mirannas romantischer Phantasiewelt lebte, so sah ich der Gelegenheit, ihn wiederzusehen, doch mit mehr Freude entgegen, als eigentlich angebracht gewesen wäre.

    
    15. RÄTSEL


      Auf dem Weg zu Baron Koranis und seiner Familie rüttelte uns die Kutsche heftig durch, da die Straße vom Regen in der Nacht zuvor zahlreiche tiefe Pfützen aufwies. Miranna saß neben mir und betrachtete die vorüberziehende Landschaft, während die schwarzen Pferde am Zügel einer Palastwache trabten. Unsere Leibwächter begleiteten uns auf ihren eigenen Reittieren. Ich starrte geradeaus und war einerseits aufgeregt und andererseits aufgebracht, weil Tadark so dicht an meiner Seite des Wagens ritt. Ich vermutete, sein Übereifer hätte damit zu tun, dass Koranis’ Gut nahe der östlichen Grenze unseres Reiches und damit dicht an Cokyri lag.

    Miranna hatte alles arrangiert und unsere Eltern glauben gemacht, uns ginge es darum, Semari zu besuchen. Wenn einer der beiden den wahren Grund unseres Ausflugs geahnt hätte, wäre uns die Erlaubnis dazu sicher verwehrt worden. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, allerdings nicht gegenüber meinen Eltern, sondern eher wegen Alantonya, der wir mit unserem Besuch einige Arbeit bescherten, nur damit wir erneut einen Blick auf ihren Ältesten werfen konnten, in dessen Privatsphäre wir so ungefragt eindringen würden.

    Narian war ein vollkommenes Rätsel für mich, meinen Vater, seine Familie und Cannan. Man wusste einfach zu wenig über ihn, um großes Vertrauen in ihn zu setzen. Und dann der Vorfall auf dem Ball zu seinen Ehren … Seither waren zwar bereits fünf Tage vergangen, aber mir war das alles noch so gegenwärtig, als sei es eben erst geschehen. Seine Jugend war ganz offensichtlich, doch er hatte nichts von jugendlicher Unschuld an sich. Und das verwirrte mich.

    Nach einer weiteren Stunde brachte der Kutscher die Pferde vor Koranis’ Haus zum Stehen. Halias und Tadark saßen ab und halfen uns beim Aussteigen, während mein Blick bereits über das Anwesen schweifte. Ich war erst ein paarmal in meinem Leben auf diesem Gut gewesen, denn auch wenn ich mich mit allen Mitgliedern der Familie gut verstand, so war ich doch mit keinem so eng befreundet wie Miranna mit Semari. In unserer Kindheit war meine Schwester oft hier gewesen, aber nur selten in meiner Begleitung.

    Das Haus selbst war groß und stabil gebaut. Zwei Stockwerke auf einem gemauerten Sockel. Es war eine Holzkonstruktion, deren Wände aus Flechtwerk mit Lehmbewurf bestanden. In jedem Zimmer gab es kostbare, speziell gefärbte Glasfenster. Die cremefarbenen Außenwände waren teilweise mit Weinlaub bewachsen und hoben sich hübsch vom dunkelbraunen Ziegeldach ab. Das Gras neben dem Weg aus bunten Steinplatten wuchs üppig und in sattem Grün.

    Ich hatte jedoch kaum Zeit, einen Eindruck von der Umgebung zu gewinnen, als auch schon Semari herausstürmte und auf Miranna und mich zurannte. Sie knickste zwar, doch danach ignorierte sie die Etikette und stieß Miranna verschwörerisch in die Seite. Kurze Zeit später trat Alantonya deutlich gemessener aus dem Haus, gefolgt von Charisa und Adalan. Die beiden blieben schüchtern hinter ihr stehen, während sie uns geduldig erwartete.

    »Eure Hoheiten«, sagte sie zur Begrüßung und machte einen kleinen Knicks, was ihre beiden jüngeren Töchter sofort imitierten.

    Sie bat uns herein, wo wir in einem geschmackvoll eingerichteten Salon Platz nahmen und fröhlich zu plaudern begannen. Weniger als eine Stunde später kam eine Dienerin herein, um uns zu sagen, der Tee sei fertig. Alantonya erklärte, wir würden ihn im Garten hinter dem Haus nehmen. Als sie uns durchs Haus dorthin führte, kamen wir an mehreren prachtvoll eingerichteten Räumen vorbei, die ganz offensichtlich von Koranis’ Reichtum kündeten. Ich sah mich nach Narian um, als wir nach draußen traten, aber meine Hoffnung blieb unerfüllt. Ich hatte gedacht, einen Blick auf ihn werfen zu können, musste mir aber eingestehen, dass er offenbar nicht zu Hause war.

    Auf dem üppig grünen Rasen war ein kleiner runder Tisch für sechs Personen gedeckt. Ein großer Ahornbaum spendete Schatten vor der Nachmittagssonne. Das Wetter war jetzt, Ende August, immer noch heiß, aber nicht mehr so feucht, und in den Nächten konnte es schon empfindlich kalt werden. Nachdem wir uns gesetzt hatten, ließ ich meinen Blick über das Anwesen schweifen. Zu meiner Rechten erstreckten sich unter wolkenlosem Himmel riesige Felder, zu meiner Linken und direkt vor uns grenzten sanfte Hügel an den Wald. Ich war beeindruckt von der makellosen Schönheit.

    Die Konversation plätscherte dahin, auch wenn Charisa und Adalan, vermutlich aus Angst, sie könnten einen schrecklichen Verstoß gegen die Etikette begehen, keinen Ton sagten. Ich machte Alantonya Komplimente über ihr schönes Zuhause und erkundigte mich genauer nach dem Gut.

    »Gehört dem Baron das ganze Land von hier bis zum Wald?«

    »Ja«, erwiderte Alantonya und nippte an ihrem Tee. »Lord Koranis besitzt über hundert Morgen, das meiste davon Ackerland. Einiges davon hat er geerbt, manches als Geschenk vom König erhalten und den Rest gekauft. Ihm gehört aber auch ein Teil des Waldes. Als er den Besitz übernahm, warb er einige Dorfbewohner an, die Wege durch den Wald anlegten, damit man darin besser reiten kann. Dort befindet er sich auch jetzt – auf einem Ausritt mit Kyenn und Zayle.«

    Ich nickte. Damit war Narians Abwesenheit nun also definitiv. Unweigerlich war ich enttäuscht. Schließlich waren wir in erster Linie gekommen, um ihn zu sehen. Nachdem wir unseren Tee getrunken hatten, machte uns Alantonya einen Vorschlag: »Semari, habt ihr nicht Lust, am Fluss spazieren zu gehen? Es ist ein so schöner Nachmittag und von der frischen Luft würdet ihr alle ein wenig Farbe bekommen.«

    »Ja!«, stimmte Semari begeistert zu, griff nach der Hand meiner Schwester und zog sie auf die Füße. »Es ist gar nicht weit und die Umgebung so hübsch!«

    Miranna und Semari sprangen gefolgt von Halias davon, während ich noch einen Moment sitzen blieb, um mich bei unserer Gastgeberin zu bedanken.

    »Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite«, erwiderte Alantonya, erhob sich zu einem kleinen Knicks und winkte dann ihren jüngeren Töchtern, ihr ins Haus zu folgen.

    Ich eilte mit Tadark auf den Fersen Semari und Miranna nach, und obwohl ich dafür nicht wirklich passend gekleidet war, holte ich sie rasch ein, weil die beiden gemütlich dahinschlenderten. Ich trug zwei Röcke über einem weißen Hemd. Die oberste Lage war blassrosa mit dazu passendem Mieder, das zu beiden Seiten geschnürt war und mich die körperliche Anstrengung sofort deutlich spüren ließ. Meine Schuhe waren aus weichem Ziegenleder mit dünnen Sohlen. Miranna war ähnlich gekleidet, allerdings war ihr Kleid blassgelb.

    Gefolgt von unseren Leibwächtern spazierten wir den Hügel hinunter und in den Wald, wobei wir darauf achteten, den gewundenen, laubbedeckten und von Baumwurzeln durchzogenen Weg nicht zu verlieren. Es gab noch vereinzelte Pfützen, weil die Sonne den Waldboden nicht überall erreichte, und das feuchte Laub und die Erde rochen ein wenig modrig.

    Ein Stück weiter führte Semari uns nach rechts auf einen steinigeren Weg, der bald auf eine schmale Lichtung mündete, die wiederum an den Recorah grenzte. Die Lichtung war von Bäumen umgeben, deren Stämme sich an einer unsichtbaren Grenze zu orientieren schienen. Die freie Fläche zwischen den Bäumen und dem Fluss war vielleicht vier Meter breit, aber die Äste spendeten genügend kühlen Schatten. Außerdem schienen sie das Rauschen des Wassers zu verstärken.

    Ich schaute in das schäumende, tosende Wasser und bemerkte, dass es selbst am felsigen Ufer tief sein musste, vermutlich sogar so tief, dass es bis über meinen Kopf reichen würde, wenn ich mich zu nahe heranwagte. Semaris und Mirannas Gekicher riss mich aus diesen Überlegungen. Die beiden hüpften flussabwärts davon. Seufzend folgte ich ihnen.

    Bei einer Ansammlung von Felsen und Flusssteinen, die wie Wächter am Ufer standen und deren zerklüftete Spitzen über die Stromschnellen ragten, blieben sie stehen. Semari kletterte auf einen der Steine und Miranna tat es ihr gleich. Ich blieb in ein paar Metern respektvoller Entfernung zu dem Wildwasser stehen.

    Die Bäume standen hier noch näher am Fluss und erzeugten eine eigentümliche Atmosphäre. Als ich flussaufwärts schaute, entdeckte ich die Überreste der alten Brücke, über die man einst weiter nach Osten gelangen konnte. Sie war während des Krieges niedergebrannt und danach nicht wiederaufgebaut worden. Jenseits des Recorah wurde die Landschaft steiniger und das Laub der Bäume spärlicher. Dort endeten die Ausläufer des Niñeyre-Gebirges. Diese unwirtliche Gegend war dünn besiedelt. Vornehmlich Nomaden lebten dort, denn sobald man sich vom Wasser entfernte, prägten Wind und Dürre das Klima. Jene Gegend hatten die Cokyrier, die die Hochlandwüste des Gebirges für sich beanspruchten, durchquert, ehe sie unser Königreich angriffen.

    Miranna wurde des Herumsitzens auf dem Felsen offenbar müde, denn sie kletterte weiter vorwärts und spähte ins Wasser.

    »Was tust du da, Mira?«, fragte Semari und beugte sich vor, um ihre Freundin besser sehen zu können.

    »Ich versuche, Fische zu entdecken. Temerson hat mir gesagt, ihre Schuppen würden im Sonnenlicht funkeln.«

    »In diesem Teil des Flusses wirst du keine Fische sehen.« Semari kicherte. »Das Wasser fließt hier viel zu schnell.«

    »Dann könnt ihr von dort oben ja auch wieder herunterkommen«, rief ich mahnend, weil ich fürchtete, dass meine unbesorgte Schwester in den Recorah stürzen könnte.

    Ich schaute mich nach Halias und Tadark um, die uns bis zu den Bäumen gefolgt waren und sich jetzt am Rande der Lichtung unterhielten. Tadark kauerte neben einer riesigen Weide auf seinen Fersen. Halias war stehen geblieben und hatte die Augen fest auf seine Schutzbefohlene gerichtet.

    »Sehr wohl«, antwortete Miranna widerwillig und stützte sich mit den Händen auf dem Fels ab, um leichter herabklettern zu können. Da hörte ich mit einem leisen Klonk Metall auf Stein aufschlagen und ins Wasser platschen. Miranna sah mich unglücklich an.

    »O nein!«, rief sie und beugte sich vor. »Mein Armreif! Er ist in den Fluss gefallen!« Sie ging auf die Knie und wollte sich danach ausstrecken.

    »Komm da sofort runter!«, schimpfte ich.

    Miranna warf mir einen gekränkten Blick zu, kletterte aber von dem Felsen.

    »Und was ist mit meinem Armreif? Ich kann ihn sehen – er liegt da unten, ganz nah am Ufer, da, wo es gerade noch nicht steil abfällt, zwischen den zwei Steinen.«

    Sie und Semari kamen näher, meine Schwester ganz offensichtlich schmollend. Ich warf noch einen Blick auf Halias, dessen Haltung jetzt, wo Miranna wieder festen Boden unter den Füßen hatte, deutlich entspannter war. Ich überlegte, ihn zu uns zu rufen, damit er das verlorene Schmuckstück meiner Schwester holte, doch dann entschied ich mich dagegen. Die beiden Jüngeren schienen das Ganze enorm wichtig zu nehmen, während es mir eher trivial erschien. Ich hielt es nicht für nötig, einen Angehörigen der hytanischen Elitegarde damit zu beauftragen, Mirannas Armreif aus dem seichten Uferwasser zu fischen.

    »Ich werde selbst versuchen, ihn herauszuholen«, seufzte ich schließlich.

    Nicht sehr graziös zog ich mich auf den aufragenden Felsen hinauf und kauerte mich auf seine zerklüftete Spitze. Ich konnte Mirannas Armreif genau unter mir im Sonnenlicht glitzern sehen. Vorsichtig beugte ich mich zu ihm hinunter. Da ich von meiner bisherigen Position aus nicht heranreichte, setzte ich mich wieder auf und rutschte weiter vor, wobei ich die unebenen Ränder der Felsen als Fußstützen benutzte. Als ich mich in Reichweite wähnte, griff ich nach einem Vorsprung, um einen sicheren Halt zu haben, und streckte mich so weit es ging, um das Schmuckstück aus den Fluten des Recorah zu retten.

    Doch es reichte nicht. Verärgert verzog ich das Gesicht, ließ den Vorsprung langsam los und streckte mich noch ein kleines Stückchen weiter vor.

    Plötzlich ging alles ganz schnell. Meine Finger griffen ins Leere und mein Arm ruderte vergeblich durch die Luft, ohne Halt zu finden. Ehe ich in das schäumende Wasser stürzte, hörte ich noch einen schrillen Schrei, den entweder Miranna oder Semari ausgestoßen hatte, doch da hatte ich meinen Mund bereits voller Wasser und konnte selbst keinen Schreckenslaut mehr von mir geben.

    Das reißende Wasser wirbelte um mich herum und drohte mich hinabzuziehen. Panisch schlug ich um mich und war mir sicher, ertrinken zu müssen. Gerade als die Strömung mich erfasst hatte und von den Steinen fortzuspülen drohte, wurde ich von einem Paar starker Arme zur Hälfte auf den Felsen gezogen. Mein durchweichtes und vollgesogenes Kleid schien sich nicht vom Fluss trennen zu wollen, doch das hinderte meinen Retter nicht. Mein erster klarer Gedanke, während ich hustete und versuchte, wieder Luft in meine brennende Lunge zu bringen, war, dass London aufgetaucht war, um mich zu retten. Doch nachdem ich zu Atem gekommen war, blickte ich in das Gesicht des Mannes, an den ich mich lehnte und verspürte einen ebenso heftigen Schock wie kurz vorher in dem eiskalten Wasser.

    Narian. Er hatte mich aus dem Fluss gezogen. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass er aufgetaucht war. Noch dazu musste er nahe genug gewesen sein, um mich zu packen, und geschickt genug, nicht selbst hineinzustürzen.

    »Wo kommt Ihr …?«, murmelte ich verwirrt.

    »Ich kam gerade den Weg herunter«, sagte er und sprang flink vom Felsen, »als ich Euch fallen sah.«

    Er drehte sich um und bot mir seine Hand an, doch Halias stieß ihn beiseite und hob mich hinunter. Der Gardist hatte mich offensichtlich auch ins Wasser fallen sehen, war aber nicht nah genug gewesen, um mich zu retten. Narian musste in der Tat sehr nah gewesen sein, weil er mich zu fassen bekam, bevor ich vor der Macht des Flusses kapituliert hatte – bedeutend näher als beide Leibwächter und definitiv näher als der Weg.

    »Alles in Ordnung, Prinzessin?«, fragte Halias besorgt. »Seid Ihr verletzt?«

    »Es geht schon«, versicherte ich ihm, obwohl mein Herz angesichts der Gefahr, in der ich geschwebt hatte, immer noch wie wild klopfte und ich vor Kälte zitterte.

    Miranna und Semari, die sich aneinandergeklammert hatten, als ob sie fürchteten, ebenfalls in den Fluss zu stürzen, kamen zu mir geeilt. Miranna umarmte mich stürmisch und war offenbar froh, mich am Leben zu sehen. Dann begannen sie und Semari erleichtert zu lachen. Sogar ich musste über meinen uneleganten Wassergang ein wenig kichern.

    Miranna wrang das Wasser aus meinem langen Haar, und Halias nahm seinen königsblauen Umhang ab. Er bestand darauf, dass ich ihn mir umlegte, um mich zu wärmen. Nachdem ich das getan hatte, schaute ich auf meinen Rock hinunter. Er war zerknittert und triefnass. In den Falten hatte sich Schmutz festgesetzt. Danach sah ich Narian an. Sein dunkles Hemd und seine Reithose waren an den Stellen, wo er mich an sich gepresst hatte, ebenfalls nass.

    Jetzt musterte auch Halias Narian, und zwar mit einer deutlich strengeren Miene als ich. Mir wurde klar, wie kompromittierend der Vorfall für ihn und Tadark sein musste. Letzterer war in ein paar Metern Entfernung stehen geblieben. Offenbar zu schockiert, um näher zu treten (schließlich war ja er für meine Sicherheit verantwortlich). Die beiden waren dafür ausgebildet, zu registrieren, wenn auch nur ein feindseliger Blick auf einen Angehörigen der Königsfamilie fiel, und sofort zu reagieren. Und nun waren sie mühelos von einem sechzehnjährigen Jungen ausgestochen worden. Noch dazu hatte dieser Junge soeben die Würde, wenn nicht sogar das Leben von einem ihrer Schützlinge gerettet.

    »Was ist denn hier los?« Eine Männerstimme ertönte und ein atemloser Koranis tauchte gefolgt von Zayle zwischen den Bäumen auf. Koranis’ Augen weiteten sich vor Schreck, als er an Tadark vorbei freie Sicht auf die ganze Szenerie hatte.

    »Meine Güte, Prinzessin Alera«, rief er. »Was ist mit Eurem Kleid passiert?«

    Er musterte der Reihe nach alle, die um mich herumstanden. Als er den Zustand der Kleider seines ältesten Sohnes bemerkte, runzelte er die Stirn.

    »Ich bin hineingefallen«, beeilte ich mich zu sagen und deutete mit der Hand auf den Fluss. »Nar- … Kyenn hat mich gerettet.« Rasch sah ich Narian an, um abzuschätzen, wie er es aufnahm, dass ich diesen Namen verwendete, aber seine Miene blieb unbewegt. »Ich bin ihm sehr dankbar.«

    »Ihr solltet sofort zum Haus zurückkehren«, erklärte Koranis, was in Anbetracht meiner Verfassung eine ziemlich überflüssige Bemerkung darstellte. »Wir haben sicher etwas zum Anziehen für Euch.« Er starrte Narian an und verkündete mit seiner dominanten Art: »Kyenn und ich werden Euch begleiten. Auch er sollte sich umkleiden.«

    »Ich danke für Eure Fürsorge, aber mir wäre es recht, wenn nicht auch allen anderen der Nachmittag verdorben wäre«, stellte ich höflich, aber entschlossen klar. »Ich bin vollkommen unverletzt, also gibt es keinen Grund, mich zu Eurem Haus zu eskortieren. Die Baronin wird ohnehin dort sein, um mir die nötige Hilfe angedeihen zu lassen. Daher wäre es mir lieber, Ihr würdet Euch von Eurem Tag erholen, anstatt Euch weitere Umstände zu machen, während ich mich auf einen Spaziergang zu Eurem Haus begebe.«

    »Ach bitte, Papa!«, platzte Semari heraus. »Warum bleibt Ihr nicht noch ein wenig? Ihr und Zayle seid doch gerade erst gekommen.«

    Koranis schwieg und schien zu überlegen. Ich erinnerte mich daran, dass Semari erzählt hatte, er sei aufgefordert worden, Narian scharf im Auge zu behalten. Dazu passte es wohl kaum, ihn mit der hytanischen Kronprinzessin durch den Wald streifen zu lassen. Fragend drehte er sich zu Halias um. Als der Elitegardist zustimmend nickte, lächelte Koranis seine Tochter nachsichtig an.

    »Ich denke, ein wenig könnte ich noch bleiben«, erklärte der Baron. »Kyenn, du kehrst mit Prinzessin Alera und ihrem Leibwächter zum Haus zurück.«

    An Narians Gesicht ließ sich ablesen, wie sehr ihm der Befehlston seines Vaters missfiel. Gleichzeitig stand in Tadarks aufgerissenen braunen Augen das Unbehagen darüber, mein einziger Schutz gegen Narian zu sein. Die Reaktion meines Leibwächters legte den Schluss nahe, dass unter den Palastwachen die Geschichte von Narians Auseinandersetzung mit Steldor bereits die Runde gemacht hatte.

    »Du hast doch nicht wirklich Angst vor einem Sechzehnjährigen, oder?«, hörte ich Halias erstaunt murmeln.

    »Nein«, sagte der junge Wachmann und plusterte sich auf wie eine kleine, gekränkte Eule.

    Halias sah durch ihn hindurch und fügte kaum hörbar hinzu: »Mein Gott, Tadark, er ist noch nicht mal bewaffnet! Wie hast du es mit einem solchen Hasenherz bloß in die Elitegarde geschafft?«

    Ich staunte wieder einmal über Tadarks Fähigkeit, selbst die langmütigsten Menschen gegen sich aufzubringen. Dabei war es praktisch unmöglich, den ausgeglichenen Hauptmannstellvertreter zu verärgern, doch Tadark hatte genau das mit überraschender Leichtigkeit geschafft.

    »Komm, Tadark«, schaltete ich mich ein, bevor ihr Wortwechsel in einen Streit ausarten konnte. »Ich würde gern langsam aufbrechen.«

    Die Wangen meines Leibwächters flammten rot auf, und er setzte sich in Bewegung. Ich folgte ihm und fragte mich, wohin Narian verschwunden war, denn er war gleich im nächsten Moment fort gewesen, nachdem Koranis ihm seine Anweisung erteilt hatte. Ich war mir allerdings sicher, dass dies nicht aus Gehorsam geschehen war. Vielleicht behagte ihm die Gesellschaft auf der Lichtung nicht oder er hatte einfach nicht die geringste Lust, mich zu begleiten. Als Tadark und ich das Ende des schmalen Pfades erreichten, wo dieser in den Hauptweg mündete, entdeckte ich Narian, der mit dem Rücken an einen Baumstamm gelehnt auf uns wartete. Tadark warf ihm einen misstrauischen Blick zu, als er sich neben mich gesellte, und ließ sich hinter uns zurückfallen, um Narians Verhalten besser im Blick zu haben. Dabei hatte er die linke Hand auf dem Griff seines Schwertes liegen.

    Ohne ein Wort gingen wir zwischen den Bäumen weiter. Ich brannte darauf, etwas zu Narian zu sagen – in meinem ganzen Leben hatte mich noch kein Mensch derart fasziniert –, doch er schien mit dem Schweigen zwischen uns zufrieden. Also blieb das Schmatzen meiner nassen Kleider und Schuhe das einzige Geräusch.

    Ich raffte meine Röcke, um leichter voranzukommen, während Narian leichtfüßig vorauseilte, aber vergebens. Die nassen Sachen klebten an meiner Haut und meiner Unterwäsche, sodass ich ständig stolperte. Ich seufzte und hoffte, bald aus dem Wald herauszukommen. Nachdem zunehmend mehr Sonnenlicht auf den Waldweg fiel, wusste ich, dass die Bäume sich lichteten und wir bald das Ende des Wegs erreicht hätten.

    »Kleidet Ihr Euch immer so?« Narian war zehn Schritte vor mir stehen geblieben, um zu sehen, wie ich vorankam.

    Ich starrte ihn an, als hätte er etwas Unschickliches gesagt und nicht eine einfache Frage gestellt. Aber ich war so perplex, weil er überhaupt eine Unterhaltung begonnen hatte.

    »Normalerweise bin ich sauberer«, sagte ich mit einem Blick auf meine derangierte Kleidung und strich mir die feuchten, aufgelösten Haare aus dem Gesicht.

    »Ich meine, tragt Ihr immer solche unpraktischen Röcke?«, wurde er deutlicher und sah mich prüfend an, während ich mich abmühte, zu ihm zu kommen, ohne über das schwere Zelt zu fallen, das meine Beine umgab.

    »Unpraktisch?« Ich runzelte die Stirn und fragte mich, ob er mich wohl kränken wollte.

    »Ja, schon. Denn zweifellos wärt Ihr wegen des Gewichts Eurer Kleider ertrunken, wenn ich es nicht verhindert hätte.«

    Ich blieb ein paar Schritte vor ihm stehen und spottete: »Ich fürchte, ich habe bei der Wahl meiner Garderobe nicht an das Risiko gedacht, in einen Fluss zu fallen.«

    »Aber woran habt Ihr gedacht?«

    »Was weiß denn ich!«, sagte ich und ärgerte mich über seinen kritischen Ton. Dann nannte ich das Erste, was mir in den Sinn kam. »Ans Wetter!«

    »Ans Wetter?«, echote er und hob fragend die Augenbrauen.

    »Woran hättet Ihr mir denn geraten zu denken?«

    »Selbstverteidigung. Cokyrische Frauen ziehen nur zu offiziellen Anlässen Kleider an, und selbst dann tragen sie Waffen. Ihr dagegen wärt nicht einmal in der Lage, überhaupt eine Waffe mit Euch zu führen.«

    »Dafür ist er da«, konterte ich und deutete in Tadarks Richtung.

    »Dann ist er Euer einziger Schutz?«

    »Bei einem Ausflug wie diesem, ja«, bestätigte ich und staunte über seine Neugier. »Bei größeren Anlässen bewachen mich mehr Männer.«

    »Verratet mir«, murmelte er und kam einen Schritt näher, »wie Euer Leibwächter Euch jetzt beschützen würde?«

    Narians Nähe beunruhigte mich, und ich begann mich zu fragen, ob Tadark gerade vor sich hin träumte.

    »Wovor sollte er mich denn beschützen müssen?«, fragte ich zögernd und konnte den Blick nicht von seinen strahlend blauen Augen losreißen, die sich in meine zweifelnden braunen bohrten.

    Ein aufblitzender Lichtstrahl, das Glitzern von Metall in der Sonne verriet mir, bevor er damit ausholte, dass er einen Dolch in seiner rechten Hand hatte. Mit ungläubigem Staunen sah ich die Klinge auf mich zukommen. Panik schoss mir durch den Kopf, als ich begriff, dass ich tatsächlich erneut in Lebensgefahr sein konnte. Da bückte Narian sich und schnitt meinen Rock unterhalb der Knie ab, sodass meine bestrumpften Beine unschicklich zum Vorschein kamen.

    Ich stand starr vor Schreck. Sofort war Tadark mit gezogenem Schwert an meiner Seite, aber ich wusste, er wäre zu spät gekommen, falls Narian mir wirklich ein Leid hätte zufügen wollen.

    »Tretet von der Prinzessin weg«, befahl Tadark.

    Narian starrte unerschrocken auf den langen, blanken Stahl, bevor er nachgab und zurücktrat, bis ich außerhalb seiner Reichweite war. Gekonnt warf er den Dolch in die Luft, fing ihn an der Klinge auf und hielt ihn mit dem Griff voran meinem Leibwächter hin.

    »Ich nehme an, du verlangst gleich, dass ich dir meine Waffe aushändige«, erklärte er ruhig.

    Tadark erwiderte nichts, schnappte aber nach dem ausgestreckten Dolch.

    »Das ist kein großer Verlust für mich«, fuhr er fort, während Tadark die Waffe in seinen Gürtel steckte. »Ein Cokyrier ist nie unbewaffnet.«

    Ich vertat keine Zeit damit, lange über diese letzte Äußerung zu sinnieren, sondern spürte Zorn in mir aufsteigen.

    »Seht nur, was Ihr angerichtet habt!«, schimpfte ich und fühlte eine ungeheure Enttäuschung. »Mein Kleid ist ruiniert!«

    Narian musterte mich und schien von meinem Ausbruch unbeeindruckt.

    »Jetzt könnt Ihr viel leichter laufen. Und seien wir ehrlich, Prinzessin, an Eurem Kleid war ohnehin nicht mehr viel zu retten.«

    Ich machte den Mund auf, um ihm eine angemessene Antwort zu geben, aber dazu kam es nicht. Bevor ich mich gefangen hatte, war er weitergegangen. Ich folgte ihm und musste über so viel Courage den Kopf schütteln.

    Widerwillig nahm ich zur Kenntnis, dass ich danach kein einziges Mal mehr ins Stolpern geriet.

    
    16. UNWILLKOMMENE ANTRÄGE


    »Mylady, Lord Steldor erwartet Euch im Garten.«

    »Danke«, sagte ich zu der Palastwache, die mich in der Bibliothek aufgesucht hatte. Dort hatte ich mir die Zeit vertrieben, in einem Buch geblättert und einfach meine Gedanken schweifen lassen. Als der Wachmann fort war, stöhnte ich auf. Steldor war nicht derjenige, den ich zu sehen wünschte.

    Tatsächlich hatte ich nur einen Menschen im Sinn. Immer wieder hatte ich das Bild von Narians Dolch ganz dicht an meinem Körper vor Augen. Unablässig beschäftigte mich die Tatsache, wie leicht er mich hätte verletzen können, bevor Tadark sich zwischen uns stellte. Narian hatte recht, was meinen Schutz anging – bei einem Szenario wie dem vor zwei Tagen hätte ich mich höchstens selbst verteidigen können. Doch ich war ja kaum in der Lage, vor einer möglichen Gefahr auch nur davonzulaufen.

    Ich musste daran denken, wie er mich aus dem Fluss gerettet hatte. Vermutlich wäre ich ertrunken – meine eigenen Leibwächter waren zu weit weg gewesen, um mir zu helfen. Aber Narian war zur Stelle gewesen, irgendwie hatte er es an Tadark und, was noch erstaunlicher war, an Halias vorbeigeschafft. Wie hatte er mir so nahe kommen können, ohne dass es jemand bemerkte? Wie lange war er schon da gewesen, und hätte er sich überhaupt bemerkbar gemacht, wenn meine Ungeschicklichkeit es nicht nötig gemacht hätte? Diese Fragen quälten mich allen Ablenkungsversuchen zum Trotz.

    Tadark hatte meine Verschlossenheit in den letzten Tagen ignoriert. Offenbar schämte er sich zu sehr für seinen Fehler, Narian derart unterschätzt zu haben, als dass er auf den Vorfall zu sprechen gekommen wäre. Auch ich schwieg dazu und zog es vor, mir meine eigenen Gedanken über das Rätsel zu machen, das der junge Mann in meinen Augen darstellte.

    Schließlich erhob ich mich, um im Garten den Mann meiner Albträume zu treffen. Seit dem Abend der Festlichkeit zu Ehren von Narians Familie hatte ich Steldor nicht gesehen, und es verlangte mich auch nicht danach. Narian war das genaue Gegenteil von Steldor, und nachdem ich Zeit mit ihm verbracht hatte, fürchtete ich, es würde mir umso schwerer fallen, die Selbstbeweihräucherung meines offiziellen Verehrers zu ertragen.

    Ich schlenderte über den Flur, ohne mich zu beeilen, und ging die Familientreppe hinunter. Tadark war dabei eher neben als hinter mir. Der Besuch bei Narian hatte die Wachsamkeit meines Leibwächters sowohl innerhalb wie außerhalb des Palastes erhöht. Allerdings würde er mich nicht in den Garten begleiten, da Steldor in den Augen meines Vaters und Cannans durchaus zuzutrauen war, dass er mich ausreichend beschützte.

    Als ich den Garten betrat, entdeckte ich Steldor ein Stück unterhalb des Weges. Nach seiner Garderobe zu schließen – soldatisches Wams aus schwarzem Leder mit tiefen Kratzern vorn und an den Schultern und das Schwert an seiner Seite –, kam er direkt aus der Kaserne. Als ich mich ihm näherte, bemerkte ich einen Blumenstrauß in seiner Linken. Die Blumen stammten offensichtlich aus unserem Garten, und der Strauß musste eine spontane Eingebung sein, um zu untermalen, was er sich für mich ausgedacht hatte.

    »Eure Schönheit erstrahlt heute ganz besonders prächtig, Prinzessin Alera«, sagte er, verneigte sich und küsste mir wie üblich die Hand. Offenbar hoffte er, die billigen Schmeicheleien, wie er sie bei anderen Mädchen erfolgreich anwandte, würden mich milder stimmen. Er streckte mir den Blumenstrauß hin. »Im Vergleich zu Euch verblassen diese Blumen.«

    Am liebsten hätte ich die Augen verdreht, aber ich verkniff es mir und nahm sein Geschenk widerstrebend an.

    »Was wollt Ihr, Steldor?«, fragte ich rundheraus, denn ich hatte sein jähzorniges Benehmen eine Woche zuvor noch zu gut in Erinnerung.

    »Vielleicht sollten wir ein wenig spazieren gehen.« Er deutete mit der Hand auf den Gartenweg.

    »Lieber nicht.«

    Leichtes Missfallen legte sich wie ein Schatten über seine Züge, und ich wusste, dass er meine Gedanken erriet. »Ihr macht es mir wirklich nicht leicht.«

    »Und warum sollte ich das?«

    »Also wirklich, Alera«, spottete er mit sehr herablassender Stimme. »Ihr könnt doch nicht ernsthaft meinen, mein Verhalten auf dem Fest sei unberechtigt gewesen. Ich gebe zu, dass ich vielleicht ein wenig überreagiert habe, aber schließlich hat man mich ja auch provoziert.«

    »Und was genau habe ich getan, das Euch provoziert hat?«, fragte ich und schob entschlossen das Kinn vor. Ich war keinesfalls bereit, mir die Schuld an diesem Fiasko zuschieben zu lassen.

    »Ihr müsst diese kindischen Spielchen langsam hinter Euch lassen!«, mahnte er und fuhr sich mit der Hand durchs dunkle Haar. »Ihr wisst doch sehr gut, dass ich um Euch werbe. Hätte ich da anders reagieren können? Und dass man Euch an der Seite eines anderen Mannes sieht, wird ohnehin nichts an der Tatsache ändern, dass wir heiraten. Es ist an der Zeit, dass Ihr das einseht und ein angemesseneres Verhalten an den Tag legt.«

    Einen Augenblick lang war ich sprachlos, denn damit war zwischen uns zum ersten Mal von Heirat gesprochen worden. Wir wussten beide, was unsere Eltern und das Königreich von uns erwarteten, also hatten wir nie das Bedürfnis verspürt, das Thema explizit anzusprechen. Man, oder zumindest Steldor, ging davon aus, dass wir irgendwann heiraten würden. Ich war allerdings anderer Meinung.

    »Das war nicht ganz der Antrag, den ich mir vorgestellt hatte«, sagte ich und sah ihn finster an.

    Er seufzte entnervt. »Wollt Ihr, dass ich auf die Knie falle, Alera? Ist es das? Wenn das bewirken würde, dass Ihr die Dinge seht, wie sie nun einmal sind, dann tue ich das natürlich gerne.«

    »Das dürfte kaum nötig sein, denn Ihr würdet Euch nur die Knie schmutzig machen und eine Antwort hören, die Ihr nicht hören wollt.« Ohne lange über die Folgen meiner Worte nachzudenken, fuhr ich fort: »Ich glaube, Ihr solltet Euch langsam von der kindischen Vorstellung lösen, dass alles nach Eurem Kopf geht, denn allen Erwartungen meines Vaters, meiner Mutter, meiner Schwester und des Königreiches zum Trotz kann mich niemand zwingen, Euch zu heiraten. Und damit Ihr, Mylord Steldor, mich heiraten könnt, müsste ich erst einmal ›Ja, ich will‹ sagen, und das gedenke ich, offen gestanden, nicht zu tun!« Ich fuchtelte mit dem Blumenstrauß vor seinem Gesicht herum. »Ich bedaure nur, dass meine Blumen sinnlos sterben mussten!« Damit warf ich ihm das Bukett an die Brust, drehte mich um und stapfte den Weg zurück. Ein triumphierendes Lächeln umspielte meine Lippen.

    Als ich zurück in den Palast kam, unterhielt sich derselbe Wachmann, der mir Steldors Wunsch nach einem Treffen mitgeteilt hatte, gerade mit Tadark.

    »Eure Hoheit«, sagte er und verbeugte sich leicht. »Der Hauptmann der Garde wünscht Euch und Euren Leibwächter in seinem Dienstraum zu sprechen. Er meinte, es sei wichtig.«

    Ich nickte ihm zu und entließ ihn. Mein Triumphgefühl machte der Sorge Platz. Cannan hatte noch nie nach mir schicken lassen, und mir fiel kein Grund ein, warum er jetzt mit mir reden wollen sollte. Hatte es vielleicht mit dem Werben seines Sohnes um meine Hand zu tun? Sollte ich Cannans Name auf die wachsende Liste der Menschen setzen, die ich enttäuscht hatte? Inzwischen standen schon London, mein Vater, meine Mutter und Steldor darauf.

    Tadark und ich durchquerten den königlichen Salon, um von dort zunächst in den Thronsaal und weiter in den Dienstraum des Hauptmannes zu gelangen, der gleich neben dem Vorzimmer lag. Als wir eintraten, sah ich Halias weiter hinten im Raum stehen, obwohl Miranna nicht zugegen war.

    Das Mobiliar in Cannans Dienstraum war so dunkel und einschüchternd wie der Hauptmann selbst. Waffen aller Art hingen an den Wänden oder lagen in Glasvitrinen. An einer Wand hing eine Landkarte von Hytanica, daneben eine des gesamten Recorah-Tales, auf der neben unserem auch die benachbarten Königreiche verzeichnet waren. Die Reiche Gourhan und Emotana befanden sich im Süden, jenseits des Flusses. Der See Resare, westlich von uns, wurde von einem Zufluss des mächtigen Stromes gespeist und bildete unsere Grenze zu Sarterad. Ich schauderte unwillkürlich, als ich das Königreich Cokyri in der Hochwüste des Niñeyre-Ge- birges, im Norden und Osten unserer Grenzen wahrnahm.

    Als Chef der hytanischen Armee war Cannan der meistbeschäftigte Mann im Reich, da ihm die Spitzen der fünf verschiedenen Einheiten direkt unterstellt waren: der Major der Aufklärungseinheit, Kade als Hauptkommandant der Palastwache, das Oberhaupt der Stadtwache, der Oberst, der die Militärakademie leitete, sowie die verschiedenen Bataillonsführer der bewaffneten Streitkräfte. Zusätzlich unterstand ihm die königliche Elitegarde, die ausschließlich mit dem Schutz des Königs und der königlichen Familie betraut war. London, Halias, Destari und seine anderen Stellvertreter unter den Offizieren waren nach ihm selbst die ranghöchsten Männer unseres Militärs.

    Cannan saß hinter seinem schlichten schweren Eichenholzschreibtisch und studierte mehrere Pergamente. Links hinter ihm stand die Tür zur Waffenkammer offen und ließ eine noch größere Vielzahl von Waffen sehen. Eine zweite Tür, die zum Wachzimmer neben der Prunktreppe führte, war geschlossen. Cannan hob den Kopf, als ich eintrat, stand jedoch nicht auf.

    »Bitte setzt Euch, Prinzessin Alera«, sagte er und deutete auf die einfachen Holzstühle, die vor seinem Schreibtisch standen.

    Ich kam der Aufforderung nach und Tadark postierte sich zu meiner Rechten. Halias bezog links von mir Stellung. Keiner der beiden setzte sich, obwohl genügend freie Stühle herumstanden.

    Cannan verlor keine Zeit mit höflicher Konversation.

    »Tadark hat von den Ereignissen während des Besuchs auf Baron Koranis’ Landgut vor zwei Tagen berichtet. Er hat mich auch über ein Gespräch zwischen Euch und Narian, also Lord Kyenn, informiert. Was ist zwischen Ihnen beiden vorgefallen?«

    Cannans Neugier verwirrte mich, aber ich beantwortete seine Frage, wenn auch mit einem gewissen Zögern.

    »Wir haben darüber gesprochen, wie unpraktisch meine Kleidung war.«

    »Berichtet mir genauer.«

    »Er meinte, ich sollte in der Lage sein, mich selbst zu verteidigen. Und dass er fände, Tadarks Schutz sei …«, verunsichert sah ich meinen Leibwächter an, »… unzureichend.«

    Tadark schnaubte, blieb jedoch stumm. »Er erzählte mir, cokyrische Frauen würden nur zu offiziellen Anlässen Kleider tragen und wären selbst dann stets bewaffnet.«

    Cannan schien kurz über meine Worte nachzudenken, dann wechselte er das Thema.

    »Erzählt mir von dem Dolch. Habt Ihr gesehen, wo er ihn verborgen hatte?«

    »Nein«, sagte ich in bedauerndem Ton, denn offensichtlich konnte ich wenig hilfreiche Informationen liefern. »Er hielt ihn auf einmal in der Hand.«

    Cannan schien von meiner Antwort keineswegs enttäuscht. »Fällt Euch noch irgendetwas anderes ein, das für mich von Interesse sein könnte?« Seine Worte gaben mir Hoffnung, dass diese Befragung bald zu Ende wäre.

    Ich konzentrierte mich und erinnerte mich tatsächlich an etwas, das mir damals nicht so wichtig erschienen war, mich aber jetzt nachdenklich stimmte.

    »Er sagte etwas recht Seltsames zu Tadark, als er ihm sein Messer anbot«, begann ich und machte mir erst mitten im Satz klar, dass ich damit wahrscheinlich Tadarks Schilderung von seiner Entwaffnung Narians widersprach. »Er sagte, Cokyrier sind niemals unbewaffnet.«

    Cannan nickte und wandte sich mit einer Frage an Halias.

    »Hast du irgendeine Erklärung dafür, wie es diesem Jungen gelingen konnte, unbemerkt in die Nähe der Prinzessin zu gelangen?«

    Halias’ hellblaue Augen schossen irritiert in Tadarks Richtung, denn offensichtlich hatte er bis zu diesem Moment nicht gewusst, dass der jüngere Wachmann den Hauptmann über diesen Aspekt der Ereignisse informiert hatte.

    »Dafür habe ich keine Erklärung, Sir«, sagte Halias steif. »Aber ich kann Euch versichern, dass wir die Prinzessinnen aufmerksam bewacht haben. Ich kenne nur einen einzigen Menschen, dem das wohl gelungen wäre, und er hätte an Tadarks Stelle sein sollen.«

    Das Schweigen, das danach herrschte, sprach Bände. Tadark schnaubte gekränkt, und Cannan gebot ihm mit einem bösen Blick, still zu sein, bevor er sich mit versteinerter Miene wieder an Halias wandte.

    Die Heftigkeit, mit der der Leibwächter seinen Standpunkt klargemacht hatte, erstaunte mich. Anders als London war Halias niemand, der gegen Autoritäten aufbegehrte. Er machte seine Arbeit und beschützte meine Schwester und schien ansonsten damit zufrieden, dass sein Hauptmann und der König die wichtigen Entscheidungen trafen. Als ich sah, wie er jetzt mit Cannan sprach, wurde mir klar, dass es außer mir und Destari offenbar noch andere gab, die London nach wie vor vertrauten, egal wie erdrückend die Beweislast sein mochte.

    Cannan ließ die Augen nicht von seinem Stellvertreter, und mir dämmerte, dass Halias’ Behauptung ihm auch als Ungehorsam ausgelegt werden konnte. Ich begann gerade, mir Sorgen zu machen, da fuhr der Hauptmann mit meiner Befragung fort, ohne auf die Herausforderung des Elitegardisten einzugehen.

    »Bei dem Fest im Palast letzten Monat führtet Ihr auf dem Balkon eine Unterhaltung mit Lord Kyenn«, sagte er, und ich fühlte mich erneut wie bei einem Verhör. »Worum ging es denn damals?«

    Unbehaglich rutschte ich auf meinem Stuhl herum und war mir nicht sicher, welche Art von Information er sich erhoffte. Wenn ich an die Situation mit Narian auf dem Balkon zurückdachte, schien mir, dass nichts davon Cannan etwas anging. Aber ich fürchtete ihn zu sehr, um das laut auszusprechen. Gerade als ich beschlossen hatte, ihm am besten alles zu sagen, woran ich mich erinnerte, fiel mir ein, dass ich Narian meinen Missfallen über Steldor, ja sogar meine extreme Abneigung gegen ihn verraten hatte.

    »Also …«, begann ich und versuchte die Information so zu verpacken, dass ich nicht gezwungen wäre, Cannan meine Meinung über seinen Sohn mitzuteilen, »wir sprachen über die Bedeutung von Pflicht.«

    Cannan runzelte kurz die Stirn, als frage er sich, wie um alles in der Welt wir wohl auf dieses Thema gekommen waren.

    »Ich verstehe. Fahrt fort.«

    »Er sagte mir, es widerstrebe ihm, sein Leben von anderen vorbestimmen zu lassen.« Ich sah nach unten auf meine Schuhe und war froh, dass außer mir niemand wusste, dass meine Klage über die Verpflichtungen als Kronprinzessin ihn zu dieser Aussage motiviert hatte.

    Falls Cannan mein Unbehagen bemerkte, so ignorierte er es.

    »Interessant. Hat er sonst noch etwas gesagt?«

    »Ja … Dass ich an irgendeinem Punkt zwischen der Erfüllung meiner Pflichten und einem selbstbestimmten Leben würde wählen müssen.« Cannans durchdringender Blick ließ mich zusammenzucken und ich beeilte mich, zum Ende zu kommen. »Danach bot er an, mich wieder hineinzubegleiten.« Da alle im Raum wussten, was anschließend passiert war, ging ich darauf nicht mehr ein.

    Es folgte ein langes Schweigen. Cannan schien nachzudenken. Offen gestanden fühlte ich mich gedemütigt. Fand der Hauptmann meine Begegnungen mit Narian unangebracht? Vielleicht teilte er, was mein Verhalten anging, Steldors Standpunkt und fand auch, ich solle meine Verpflichtungen ernster nehmen und keine Zeit damit verschwenden, mich mit Sechzehnjährigen zu unterhalten. Verlegen nestelte ich an den Falten meines Rockes herum und sehnte das Ende dieser Befragung herbei, als Cannan wieder das Wort an mich richtete.

    »Ich wünsche, dass Ihr im kommenden Monat noch öfter auf Baron Koranis’ Landsitz zurückkehrt, um Lord Kyenn und seine Familie zu besuchen. Anschließend werdet Ihr mir alles berichten, was Kyenn Euch über Cokyri und seine Jugend dort erzählt.«

    Seine offene Bitte oder genauer gesagt sein Befehl verwirrte mich.

    »Wollt Ihr damit sagen, ich soll für Euch spionieren?«, fragte ich und spürte, wie mein Magen sich zusammenzog.

    »Nein«, antwortete er und schien von meiner Reaktion völlig unbeeindruckt. »Ich möchte einfach, dass Ihr Euch mit ihm beschäftigt und mir jegliche Information weiterreicht, die er Euch von sich aus gibt.«

    Die Vorstellung machte mich nach wie vor unglücklich.

    »Ich möchte sein Vertrauen nicht missbrauchen«, wandte ich ein, obwohl ich bereits spürte, dass es mir nicht gelingen würde, Cannan umzustimmen.

    Der Hauptmann schwieg kurz, als würde er überlegen, ob er mir eine Erklärung schuldete. Als er wieder das Wort ergriff, klang seine Stimme beschwichtigend.

    »Ihr müsst wissen, dass das, was Kyenn Euch bei den beiden kurzen Begegnungen über seine Vergangenheit erzählt hat, mehr ist, als er jedem anderen anvertraut hat. Damit wir ihm trauen können, müssen wir etwas über sein Leben in Cokyri wissen. Wer hat ihn großgezogen? Welche Ausbildung hat er erfahren? Wie erfuhr er von seiner wahren Identität?«

    Cannans Ton wurde beharrlicher und seine Augen hielten meinen Blick fest.

    »Es ist unerlässlich, dass wir so viel wie möglich über sein Vorleben erfahren. Euch gegenüber scheint er offener zu sein als gegenüber jedem anderen. Diesen Umstand müssen wir unbedingt nutzen.«

    Ich nickte und schämte mich fast für meinen kindischen Versuch, mit ihm zu diskutieren.

    Cannan erhob sich und stützte, nachdem er die Pergamente beiseitegeschoben hatte, die Hände auf den Schreibtisch. Dann sprach er in eindringlichem Ton zu uns dreien.

    »Außer denen, die sich in diesem Raum befinden, und dem König weiß niemand von diesem Plan, und es darf auch niemand davon erfahren.« An mich gewandt fuhr er fort: »Vielleicht möchtet Ihr Prinzessin Miranna einladen, Euch bei Euren Besuchen zu begleiten. Damit niemand Verdacht schöpft, würde ich sogar dringend dazu raten. Allerdings darf sie den wahren Grund dafür nicht erfahren.«

    Cannan ließ seinen Blick zu Halias wandern und schwieg einen Moment, um diesen Aspekt besonders zu betonen.

    »Das ist alles«, schloss er dann und richtete sich auf. »Ihr könnt jetzt gehen.«

    Ich stand auf, und Tadark und Halias schickten sich an, mich in meine Gemächer zu begleiten. Nachdem ich in der Vergangenheit nur wenig mit dem Hauptmann zu tun gehabt hatte, war ich beeindruckt von der Autorität, die er selbst mir, einem Mitglied der Königsfamilie, gegenüber ausstrahlte. Sein Selbstbewusstsein war ganz anders als das seines Sohnes. Steldor wirkte eingebildet, Cannan dagegen entschlossen. Wegen des tiefen Respekts, den ich ihm gegenüber empfand, verbeugte ich mich, bevor ich seinen Dienstraum verließ.


      Es war Anfang September, und meine Mutter veranstaltete ein Hauskonzert im Musikzimmer des Palastes. Sie hatte zwei Dutzend adelige Mädchen in Begleitung ihrer Mütter eingeladen, um gemeinsam Gesangsdarbietungen sowie Stücken auf der Harfe und der Flöte zu lauschen. Miranna würde eine der jungen Frauen sein, die ihr Talent an der Harfe zeigten. Mich hatte meine Mutter mit einem solchen Ansinnen verschont. Vielleicht weil sie der Ansicht war, die von mir erfolgreich durchgeführte Organisation des Festes im vergangenen Monat sei erst einmal Anstrengung genug gewesen.

    Ich war dankbar, dass diese Zusammenkunft einen bestimmten Zweck hatte, denn so würde nur wenig Zeit für Klatsch bleiben. Mir graute nämlich schon vor den Fragen, die man mir hinsichtlich der Auseinandersetzung zwischen Narian und Steldor vor zehn Tagen gewiss stellen würde.

    Das Musikzimmer grenzte an den Salon der Königin und hatte ebenso wie dieser ein Erkerfenster mit Blick auf den östlichen Innenhof. Man hatte Bänke in zwei Reihen davor gestellt, mit Blick auf die Stirnseite des Raumes, wo die Musizierenden sitzen oder stehen würden. Als ich mir einen Platz suchte, warf ich einen Blick nach draußen und musste feststellen, dass der Sommer bereits dem Herbst Platz machte. Die Blumen welkten bereits dahin, und das Laub an den Bäumen war stellenweise schon bunt gefärbt. Kaum hatte ich mich gesetzt, nahm die dunkeläugige Reveina, wie immer die Wortführerin, auf meiner linken und die mannstolle Kalem auf meiner rechten Seite Platz.

    »Also, jetzt musst du uns alles erzählen!«, fing Reveina an, warf ihre braunen Locken zurück und beugte sich zu mir. »Was genau ist zwischen Lord Steldor und diesem Cokyrier vorgefallen?«

    »Ja, wir waren zwar auch im Ballsaal, haben aber von der Auseinandersetzung nichts mitbekommen. Man hört so viele einander widersprechende Versionen, dass wir jetzt von dir die Wahrheit hören wollen«, ergänzte Kalem und ihre von kohlschwarzem Haar umrahmten grauen Augen glitzerten.

    »Sein Name lautet Lord Narian«, sagte ich kurz angebunden. »Und er ist Hytanier, nicht Cokyrier.«

    Aber weder der Ton noch der Inhalt meiner Worte vermochte ihre Sensationslust zu dämpfen.

    »Hat Steldor ihn geschlagen? Oder hat er Steldor geschlagen?« Reveina blieb beharrlich. »Wir haben beides schon gehört und tendieren zu Ersterem, wobei Letzteres natürlich …«

    »… der größere Skandal wäre?«, vollendete ich den Satz.

    »Ja, natürlich«, stimmte Kalem lachend zu.

    Ich schaute konzentriert geradeaus und hoffte, die Darbietungen würden rasch beginnen. Da Miranna, die als Erste auftrat, noch nicht bereit war, bemühte ich mich, die Spekulationen so taktvoll wie möglich zu beenden.

    »Es gab überhaupt keine Tätlichkeiten. Steldor hatte nur mehr Alkohol konsumiert, als ihm gutgetan hätte, und ist ein wenig eifersüchtig geworden. Es gefiel ihm nicht, dass ich mich mit Narian unterhielt, obwohl eigentlich zu erwarten war, dass ich mit dem Ehrengast sprechen würde. Und auch wenn es mir leidtut, euch zu enttäuschen, niemand hat irgendjemand geschlagen.«

    Enttäuschung zeichnete sich auf ihren Gesichtern ab und sie zogen Schmollmünder, als hätten sie von mir zu Recht eine gute Klatschgeschichte erwartet. Bevor sie noch etwas dazu sagen konnten, erklangen die ersten Harfentöne und Mirannas Solo rettete mich.

    Das Konzert dauerte zwei Stunden und abwechselnd traten Sängerinnen und Musikerinnen auf. Unmittelbar vor dem letzten Gesangsstück entschuldigte ich mich und verließ den Raum, um keine weiteren Nachforschungen erdulden zu müssen. Ich wusste zwar, dass meine Mutter dieses Verhalten als unhöflich missbilligte und mich später dafür tadeln würde, aber diesen Preis war ich gerne zu zahlen bereit.

    
    17. MISSETATEN UND ERFOLGREICHE MISSIONEN


    Als Miranna und ich uns zum nächsten Besuch auf Koranis’ Landgut begaben, war bereits Erntezeit. Ab Mitte September und den ganzen Oktober hindurch wurde das Getreide, Weizen, Gerste, Roggen und Hafer, geerntet und eingelagert, man las die Trauben für den Wein, sammelte Honig und pflückte das Obst, unter anderem auch die Äpfel im königlichen Obstgarten. Es war die schönste Zeit des Jahres, die Ende Oktober in einem Fest mit Tanz, Turnier und Markt gipfelte.

    Während wir mit unserer Kutsche über Land fuhren, überlegte ich, was Narian wohl von der bevorstehenden Festlichkeit hielt. Nach allem, was Semari uns bisher erzählt hatte, bezweifelte ich, dass er sich besonders dafür begeistern würde. Schließlich hatte ihn bislang fast alles enttäuscht, was er in Hytanica erlebt hatte, folglich würde er wohl auch dem Erntefest skeptisch begegnen. Trotzdem hoffte ich, dass seine Teilnahme am aufregendsten Fest des Jahres sein Bild von Hytanica zumindest ein wenig verbessern würde.

    Nach unserer Ankunft plauderten Miranna und ich zunächst mit Koranis und Alantonya, bis die aus dem Haus stürmende Semari uns mit ihrer überschwänglichen Begrüßung unterbrach. Alantonya nahm das Erscheinen ihrer Tochter zum Anlass, sich selbst wieder zurückzuziehen, schlug uns aber zuvor noch einen Spaziergang vor. Allerdings ermahnte sie uns, vom Fluss fernzubleiben. Koranis schickte sich ebenfalls an zu gehen, offenbar war ihm das Geschnatter der jungen Mädchen zu viel. Tadark hielt ihn auf, als er sich auf den Weg in Richtung der Stallungen machte. Neugierig, was mein Leibwächter mit dem Baron zu reden haben konnte, trat ich von meiner Schwester und ihrer Freundin weg und spitzte die Ohren.

    »Ich glaube, der gehört Euch«, sagte Tadark in wichtigtuerischem Ton und hielt ihm den Dolch hin, den Narian nach meinem Sturz ins Wasser gezückt hatte.

    »Ja, das ist meiner«, bestätigte Koranis erstaunt. »Ich fürchtete schon, ihn verloren zu haben. Wie ist er in deine Hände geraten?«

    »Ihr habt ihn nicht verloren, Sir«, erklärte Tadark schadenfroh, da er wohl die Möglichkeit sah, Narian in Schwierigkeiten zu bringen und ein klein wenig Rache für die Demütigung zu nehmen, die der junge Mann ihm zugefügt hatte. »Ich habe ihn Lord Kyenn bei unserem letzten Besuch abgenommen. Da ich damals noch nicht wusste, dass er Euch gehört, wollte ich ihn dem Hauptmann der Elitegarde aushändigen.«

    Koranis sah Tadark einen Moment lang verständnislos an.

    »Ich erinnere mich, ihn dabeigehabt zu haben, als wir losgeritten sind. Daher dachte ich, er wäre verloren gegangen. Aber wenn Kyenn ihn hatte …« Vom Doppelkinn aufsteigend wurde sein ganzes Gesicht rot, als ihm die Erkenntnis dämmerte.

    »Kyenn!«, brüllte er wütend und drehte sich zum Haus um.

    Nach ein paar Minuten und einem weiteren Schrei kam Narian nach draußen spaziert und schien sich trotz des alarmierenden Tons seines Vaters nicht sonderlich zu beeilen.

    »Wie bist du an meinen Dolch gekommen?«, fragte Koranis, als sein Sohn schließlich vor ihm stand.

    »Ich habe ihn aus seiner Scheide genommen«, antwortete Narian kühl.

    »Dann bist du ein Dieb, Bursche. Und ich dulde keinen Dieb in meinem Haus!«

    Koranis, der eine drohende Haltung eingenommen hatte, wich fast unmerklich zurück, als Narians stechende blaue Augen seinen begegneten. Der deutlich kleinere Tadark sah daneben mit der unverhohlenen Freude auf seinem Kindergesicht geradezu engelhaft aus.

    »Vielleicht wird eine ordentliche Tracht Peitschenhiebe dich lehren, den Besitz anderer Menschen zu respektieren.« Seltsamerweise klangen Koranis’ Worte eher nach einem Vorschlag als nach der Verhängung einer Strafe.

    Nach der Äußerung des Barons herrschte zunächst einmal Schweigen. Selbst das Geschnatter von Semari und Miranna erstarb, und sie musterten Vater und Sohn neugierig. Auch ich konnte mich von den beiden blonden Männern, die einander anstarrten, nicht losreißen. Narians schlanke, muskulöse Gestalt stand in scharfem Kontrast zu Koranis’ übergewichtiger und prätentiöser Erscheinung.

    Narians Blick war voller Verachtung und zeigte angesichts von Koranis’ Drohung keine Spur von Bedauern oder Sorge.

    »Das würde ich an Eurer Stelle lieber nicht versuchen«, warnte er ihn mit kaum hörbarer Stimme.

    Koranis trat einen kleinen Schritt zurück und bemerkte wohl erst jetzt, dass er unsere Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte.

    »Geh zurück ins Haus«, blaffte er. »Ich kümmere mich später um dich.«

    Narian zuckte mit den Schultern und kehrte ohne Eile ins Haus zurück.

    Von dieser Reaktion offensichtlich verwirrt wandte Koranis sich noch einmal meinem Leibwächter zu und sagte kurz angebunden: »Danke, dass du mir meine Waffe zurückgebracht hast.« Damit stapfte er verärgert zu den Ställen und ließ einen sichtlich enttäuschten Tadark zurück.

    Miranna und Semari hatten ihre Unterhaltung rasch wieder aufgenommen, nur ich war von dem Vorfall wie vor den Kopf gestoßen. In Hytanica galt der Vater als unumstrittenes Familienoberhaupt und absoluter Herrscher über Frau und Kinder, über Grund und sonstigen Besitz. Dennoch konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Narian die Oberhand gewonnen hatte. Das war umso erstaunlicher, als Narian keinerlei Anzeichen von Wut oder Aggression hatte erkennen lassen. Vielmehr schien es, als hätte er einen Feind kaltblütig eingeschätzt. In meinem Kopf machte sich die schockierende Erkenntnis breit, dass Narian dem Baron deutlich überlegen war.

    Bald darauf setzten Semari, Miranna und ich Alantonyas Vorschlag in die Tat um und spazierten wieder zwischen den Bäumen auf dem Pfad neben dem Fluss entlang. Halias und Tadark folgten uns. Zu meinem Missfallen begleitete Narian uns nicht. Ich hatte seine Anwesenheit im Haus genutzt, um ihn einzuladen, uns zu begleiten, doch er hatte nur die Augenbrauen gehoben und mir keine weitere Antwort gegeben. Daraus hatte ich den enttäuschenden Schluss gezogen, dass ich ihn an diesem Tag wohl kaum noch zu sehen bekommen würde. Dabei hatte ich gehofft, die schiere Neugier würde ihn veranlassen, sich uns anzuschließen. Tief in meinem Inneren befürchtete ich zudem, dass er uns schlicht als lästig und uninteressant empfand.

    Kaum dass wir die Lichtung am Ufer des Recorah erreicht hatten, liefen Miranna und Semari voraus, sodass ihr Kichern leiser wurde, als sie sich dem Wasser näherten. Halias folgte ihnen, während ich zurückblieb und die Aussicht lieber aus sicherer Entfernung genoss.

    Ich ließ den Blick über meine Umgebung schweifen und suchte nach einem schattigen Plätzchen, wo ich mich hinsetzen konnte. Da erspähte ich die knorrige, freiliegende Wurzel einer uralten Eiche. Als ich darauf zuging, staunte ich, Narian an einen Nachbarbaum gelehnt zu sehen. Er trug ein schwarzes Hemd und darüber eine Lederweste, außerdem schwarze Reithosen. Mit dieser Kleidung gelang es ihm, in den Schatten der dichtbelaubten Bäume fast unsichtbar zu bleiben. Während ich ihn betrachtete, fiel mir aus irgendeinem Grund ein, dass die Hohepriesterin bei ihrer Gefangennahme ebenso schwarz gekleidet gewesen war.

    Tadark hatte Narian auch erblickt und klebte ärgerlicherweise an mir. Ich wusste, dass ich etwas dagegen unternehmen musste. Also blieb ich stehen, drehte mich zu ihm um und versuchte, meinen Unmut zu verbergen.

    »Wenn Lord Narian sich so sicher fühlen soll, dass er sich mit mir unterhält, dann musst du mir dafür schon ein wenig Luft zum Atmen lassen.«

    Mein Leibwächter sah mich gekränkt an, deutete dann aber mit der Hand nach vorn, um mir zu verstehen zu geben, dass ich ohne ihn weitergehen sollte. Nachdem ich einen Blick auf die jüngeren Mädchen geworfen hatte, denen Halias gerade vormachte, wie man sicher von Stein zu Stein sprang, änderte ich die Richtung und schlenderte langsam auf Narian zu. Es erschien mir sinnlos, so zu tun, als wäre es nicht mein Wunsch, mich mit ihm zu unterhalten. Er musterte mich im Näherkommen, machte aber keinerlei Anstalten, mir seine Gesprächsbereitschaft zu signalisieren, als ich ihn erreicht hatte. Also beschloss ich, ohne Umschweife zur Sache zu kommen.

    »Ich habe über das nachgedacht, was Ihr mir bei meinem letzten Besuch gesagt habt – über die Fähigkeit, mich selbst zu verteidigen.«

    Ich fühlte mich extrem befangen, weil meinen Worten nicht der übliche Austausch von Höflichkeitsfloskeln vorangegangen war, aber ich versuchte, mir diese Verunsicherung nicht anmerken zu lassen.

    »Ihr hattet recht. Vielleicht komme ich einmal in eine Situation, in der meine Leibwächter mich nicht beschützen können. Daher scheint es mir sinnvoll, dass ich lerne, mich selbst zu verteidigen.«

    Ich wollte seine Reaktion darauf abwarten, aber er sah mich nur weiter an, also räusperte ich mich.

    »Mir fällt niemand ein, der mich darin unterrichten könnte, außer – Euch«, beendete ich den Satz unbeholfen.

    Er nickte, als würde er meine Überlegung durchaus verstehen, nur fiel seine Antwort anders aus, als ich es erwartet hätte.

    »Das kann ich nicht«, sagte er sachlich.

    »Warum nicht?«, fragte ich und stemmte leicht verärgert die Hände in die Taille. »Erst sagt Ihr mir, ich müsse in der Lage sein, mich selbst zu schützen, und dann weigert Ihr Euch, mir die nötigen Fähigkeiten zu vermitteln? Die Frauen in Cokyri wissen sich zu verteidigen. Das habt Ihr mir doch selbst berichtet!«

    Er grinste, und es was das gleiche Grinsen, das ich auf dem Balkon gesehen hatte. »Die Frauen in Cokyri tragen Reithosen.«

    Ich schwieg einen Moment lang und begriff erst langsam, was er meinte. »Ihr wollt, dass ich … Reithosen trage?«

    »Nur falls Ihr lernen wollt, Euch selbst zu verteidigen«, erwiderte er und hob eine Augenbraue leicht an, sodass es wie eine Herausforderung wirkte.

    »Dann tue ich es.«

    Ich erwartete, dass er mir ein Paar anböte, doch er sagte nichts. Das Glitzern in seinen verwirrend blauen Augen verriet allerdings, dass er genau wusste, was in meinem Kopf vorging, mir aber nicht das Geringste geben würde, wenn ich ihn nicht darum bäte. Und dazu war ich keinesfalls bereit.

    »Bei meinem nächsten Besuch«, sagte ich eigensinnig, »werde ich Reithosen mitbringen.«

    Wie ich das bewerkstelligen wollte, wusste ich in dem Moment zwar noch nicht, aber das war mir egal. Jedenfalls würde ich Narian nicht die Genugtuung gönnen, dass eine hytanische Prinzessin ihn bat, ihr eine seiner Hosen zu leihen.


      Als die blassen abendlichen Schatten aufzogen, erreichten wir den Palast. Gemächlich spazierten wir über den Innenhof und durch die großen Tore in die Eingangshalle. Ich begann, die linke Wendeltreppe hinaufzusteigen und erwartete, dass Miranna mir folgen würde, doch sie sagte etwas von einem Spaziergang durch den Garten, weil sie sich von der langen Fahrt ganz steif fühle.

    Ich erwog noch, mich ihr anzuschließen, als ich hörte, wie eine Tür sich öffnete und wieder geschlossen wurde. Das Geräusch der Schritte, das danach an mein Ohr drang, stammte nicht von meiner Schwester. Ich sah hinunter und entdeckte Steldor, der aus dem Wachzimmer rechts vom Treppenhaus gekommen sein musste. Weil ich nicht gesehen werden wollte, beeilte ich mich die Treppe hinauf, wo Tadark schon oben am Absatz auf mich wartete. Steldor blieb einen Moment lang unschlüssig stehen und schlug dann dieselbe Richtung ein wie Miranna. Damit war die Frage, ob ich ihr folgen sollte, für mich beantwortet. Stattdessen beschloss ich, in die Bibliothek zu gehen.

    »Ihr wollt doch nicht wirklich Reithosen anziehen, oder?«, fragte Tadark, als wir dort angekommen waren.

    Offensichtlich hatte er meine Unterhaltung mit Narian belauscht. Ich fürchtete, er würde meinen Plan bei seinem nächsten Bericht an den Hauptmann verraten. Und Cannan würde diese Information vermutlich gleich an meinen Vater weitergeben. Womit ich vermutlich jeglicher Möglichkeit beraubt wäre, eine Hose aufzutreiben, und mir nichts bleiben würde, als wie eine Närrin mit leeren Händen vor Narian zu stehen. Davon, dass ich dann niemanden hätte, der mich in Selbstverteidigung unterrichten könnte, ganz zu schweigen. Es war an der Zeit, Tadarks Erinnerung an etwas aufzufrischen, das ich seit dem Tag unseres Picknicks nicht mehr erwähnt hatte.

    »Doch, das will ich«, sagte ich mit entschlossener Stimme. »Und du wirst kein Wort darüber verlieren … zu niemandem.«

    »Es schickt sich für eine Prinzessin wohl kaum, Männerkleider zu tragen«, brummte er.

    »Deine Meinung dazu ist unerheblich, Tadark. Und weder mein Vater noch der Hauptmann werden davon erfahren«, erklärte ich und holte zum finalen Schlag aus. »Sonst wäre ich gezwungen, sie über dein fehlendes Urteilsvermögen angesichts von Mirannas Verletzung bei unserem Picknick zu informieren.«

    Tadark wurde blass, während ich in mich hineinlachte, weil ich mir soeben sein Schweigen gesichert hatte.

    »Na schön«, murmelte er und verschränkte die Arme.

    Ziemlich zufrieden mit mir begann ich, über die Beschaffung einer Hose nachzudenken. Als ich zu dem Schluss gekommen war, dass es ohne Mitwisser nicht ginge, beschloss ich, Miranna doch in den Garten zu folgen.

    Ich verließ die Bibliothek und lief die Wendeltreppe hinunter. Tadark hielt mir die Tür auf, und ich trat auf der Rückseite des Palastes ins Licht der untergehenden Sonne. Als mein Blick über die Reihe der noch nicht angezündeten Fackeln glitt, entdeckte ich Halias, der in einer Haltung, die mich an London erinnerte, nicht weit von mir entfernt an der Mauer lehnte.

    »Sie ist da drüben am Brunnen«, sagte er lächelnd und zeigte den Weg vor mir hinunter.

    Ich drehte mich um und lief auf den Brunnen zu, während Tadark bei Halias zurückblieb. Bald sah ich, dass Miranna nicht allein war.

    Sie drehte mir den Rücken zu, aber über ihre Schulter hinweg konnte ich Steldors arrogantes, wenn auch unglaublich attraktives Gesicht deutlich erkennen. Er war mindestens einen halben Kopf größer als meine Schwester und seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, hatte er mich bemerkt, noch bevor sie auch nur eine Ahnung von meiner Gegenwart hatte. Er flirtete ganz unverhohlen mit ihr wie damals bei dem Picknick, als er sich an mir hatte rächen wollen, weil ich seine Avancen zurückgewiesen hatte. Als sich jetzt seine dunklen Augen hinter dem Rücken meiner Schwester in meine bohrten, hob ein spöttisches Lächeln seine Mundwinkel, bevor er etwas tat, das nicht einmal ich ihm zugetraut hätte. Er schlang einen Arm um Mirannas Taille, legte die andere Hand zwischen ihre Schulterblätter, zog sie an sich und gab ihr einen langen, leidenschaftlichen Kuss auf den Mund.

    Ich war zu perplex, um zu reagieren, als Steldor bereits einen Schritt zurücktrat. Sie schwankte und war offenbar überwältigt von dieser romantischen Geste, doch er beachtete sie nicht weiter.

    »Prinzessin«, murmelte er nur, während er an mir vorbeistolzierte. Der Ton dieses einen Wortes ließ mich unmissverständlich wissen, wie unverschämt zufrieden er mit sich selbst war.

    Miranna drehte sich verwirrt nach ihm um und schien diese plötzliche Reaktion nicht zu begreifen. Als sie mich bemerkte, weiteten sich ihre Augen vor Schreck. Sie spürte zweifellos meine kalte Wut, die sich jedoch nicht gegen sie, sondern gegen Steldor richtete. Wortlos ging ich auf sie zu und hatte keinerlei Racheabsicht, doch ihre blitzenden Augen und ihr Zurückweichen zeigten mir, dass sie damit rechnete.

    »Alera«, krächzte sie und schlug die Hände vors Gesicht. »Wann bist du …?«

    »Ich habe den Kuss gesehen«, sagte ich rasch und ersparte ihr so, den Rest der Frage herauszustottern. Ich war ja nicht wütend auf sie – sie hätte auch wenig tun können, um Steldors unsittliches Betragen zu verhindern. Wie die meisten Mädchen im Königreich war sie außerdem in ihn verliebt, und ihren ersten Kuss von jemand zu bekommen, für den sie schwärmte, war sicher aufregend. Jetzt war sie dafür den Tränen nahe.

    »Es tut mir leid! Schrecklich leid! Es war kindisch von mir, ihm schöne Augen zu machen. Sicher habe ich ihm die falschen Signale gegeben. Steldor gehört doch dir – ich hatte kein Recht, ihn zu küssen, dafür hast du jedes Recht, böse auf mich zu sein.«

    Meine Schwester schien Steldors wahre Gründe für den Kuss nicht zu sehen und gab sich alle Schuld daran.

    »Mach dir keine Vorwürfe, Mira.« Ich versuchte, sie zu beschwichtigen und uns ihre überflüssigen Entschuldigungen zu ersparen. »Steldor gehört nicht mir, und ich habe mir auch nie gewünscht, dass es so wäre. Er kann küssen, wen er möchte. So wie du auch. Du hast keinerlei Grund, dich schuldig zu fühlen.«

    Sie schüttelte den Kopf. »Ich fühle mich so schrecklich, Alera. Gibt es irgendwas, das ich tun kann, um es wiedergutzumachen?«

    »Noch einmal, ich bin dir nicht böse«, beteuerte ich. »Aber …« Ich überlegte, wie ich es am besten ausdrücken sollte. »Es gibt etwas, das du für mich tun kannst.«

    »Was? Ich tue alles für dich. Hauptsache, du schaffst es, mir zu verzeihen.«

    »Mira, ich verzeihe dir«, sagte ich und wurde langsam ungeduldig. »Ich brauche Reithosen«, fügte ich noch hinzu.

    »Reithosen?«, wiederholte sie und war so erstaunt, dass sie ihre Schuldgefühle wegen Steldor augenblicklich vergaß. »Wozu denn?«

    »Narian wird mich in Selbstverteidigung unterrichten«, sagte ich, nachdem ich beschlossen hatte, dass Ehrlichkeit der beste Weg war. »Aber er hat gesagt, das tut er nur, wenn ich Reithosen trage. Deshalb brauche ich deine Hilfe.«

    »Er wird dich in Selbstverteidigung unterrichten? Aber sind dazu nicht unsere Leibwächter da?«

    Ich musste fast lachen, weil sich die Ansicht meiner Schwester so vollkommen mit dem deckte, was ich Narian bei unserem ersten Besuch auf Koranis’ Gut erwidert hatte.

    »Willst du mir jetzt helfen oder nicht?«, fragte ich, weil mir klar war, dass irgendwelche Details ihre Entscheidung nicht beeinflussen, sondern nur ihre Antwort verzögern würden.

    »Natürlich will ich das«, sagte sie so unumwunden, wie ich das von ihr erwartet hatte.

    »Gut.«

    Ich warf einen Blick auf unsere Leibwächter, um sicher zu sein, dass sie sich nach wie vor außer Hörweite befanden, dann zog ich Miranna neben mich auf eine der Gartenbänke.

    »Also, die Frage ist, wie wir an eine Hose herankommen. Wir könnten es in der Wäscherei versuchen, aber ich bezweifle, dass mir die Hosen eines Wachmannes oder Dieners passen würden. Und Vaters schon gar nicht.«

    »Vielleicht könnten wir Tadarks nehmen«, schlug Miranna unschuldig vor. »Ich denke, seine müssten dir am ehesten passen.«

    »Aber wie ziehen wir sie ihm aus?«, platzte ich heraus, woraufhin mir sofort die Hitze in die Wangen stieg.

    Miranna starrte mich einen Moment lang an und wurde dann ebenfalls dunkelrot. Kurz darauf brachen wir beide in schallendes Gelächter aus.

    »Ich denke, Schwesterchen«, keuchte Miranna schließlich, »es wäre das Beste, ein Paar Hosen zu kaufen.«

    »Ja, das wäre sicher am vernünftigsten. Aber wie sollen wir das anstellen? Niemand würde es für schicklich halten, einer Prinzessin Hosen zu verkaufen. Und ich denke, wir könnten auch Halias und Tadark nicht lange über unsere Absicht im Unklaren lassen.«

    Miranna zwirbelte geistesabwesend eine Haarlocke, dann begann sie zu lächeln.

    »Wir werden einfach jemand den Auftrag geben, sie für uns zu kaufen.«

    »Und wem?«

    »Keine Ahnung, aber es gibt doch schließlich auf dem Markt genügend junge Burschen, die sich bestimmt gern ein bisschen Geld verdienen, indem sie einen Einkauf erledigen. In drei Tagen ist schon wieder Markt – klingt das nicht nach einem perfekten Zeitplan?«

    Ich nickte und war von der ebenso einfachen wie brillanten Idee meiner Schwester beeindruckt. Fast genierte ich mich ein wenig, weil ich nicht selbst darauf gekommen war.


      Die nächsten Tage vergingen quälend langsam. Miranna las mir trotz meiner dauernden Beteuerungen, ihr nicht böse zu sein, jeden Wunsch von den Augen ab. Gemeinsam heckten wir einen Plan aus, um an ein Paar Hosen zu kommen, ohne dass irgendjemand Verdacht schöpfte. Als endlich Markttag war, machten wir uns daran, unsere Strategie in die Tat umzusetzen. Wie immer waren wir wie die Landbevölkerung gekleidet, um in der Menge nicht aufzufallen. Wir verließen den Palast noch am Vormittag. Unsere Leibwächter folgten uns in Zivil und in gebührendem Abstand, da Halias Tadark entsprechend bremste.

    Miranna besaß die frappierende Fähigkeit, junge Männer auch aus großer Entfernung zu taxieren, und ließ jetzt den Blick über die Menge schweifen, um den Jungen zu finden, der den wichtigsten Part in unserem Plan übernehmen sollte – als Käufer der Reithose. Wir brauchten jemand, mit dem wir uns unterhalten konnten, ohne den Argwohn unserer Leibwächter zu erregen. Nur war es leider nicht üblich, dass wir mit Leuten in Kontakt traten, die nicht zum engsten Kreis der jungen Damen und Herren der Oberschicht gehörten. Zwei Prinzessinnen, die sich mit einem Marktgehilfen unterhielten – das würde ziemlich seltsam wirken.

    Während sie neben mir herlief, schnappte Miranna plötzlich nach Luft und packte mich am Unterarm, damit ich stehen blieb.

    »Was ist los?«, fragte ich neugierig und glaubte, sie habe die passende Person erspäht.

    »Schau doch«, sagte sie und deutete mit dem Kopf in eine bestimmte Richtung. »Da sind Steldor und seine Kumpane.«

    Ich folgte der Richtung ihres Blickes und hatte sogleich Steldor im Blick, der als größter und attraktivster unter seinen Freunden hervorstach und ohnehin aller Augen auf sich zog. Ich erkannte drei seiner Freunde. Barid und Devant standen rechts und links neben einem eingeschüchtert wirkenden jungen Mann, der die goldfarbene Tunika der Stadtwache trug. Steldor und Galen waren in schwarze Lederwamse gekleidet, die sie als Feldkommandanten auswiesen, und wirkten sehr imposant. Der junge Wachmann hatte sichtlich zu kämpfen, sich gegen sie zu behaupten. Steldor stand mit einem gemeinen Grinsen unmittelbar vor seinem Opfer und stieß den anderen dauernd so gegen die Schulter, dass ich, ohne die Worte zu verstehen, begriff, dass er nichts Freundliches sagte. Einen Augenblick später brachen die vier Freunde in Gelächter aus, und Galen klopfte Steldor auf die Schulter, als würde er ihm zu einer besonders gelungenen Beleidigung gratulieren. Währenddessen lief das Gesicht des Wachmannes vor Zorn über die Demütigung rot an.

    Ich ergriff Mirannas Hand und scherte aus dem Strom der Kauflustigen aus, um abgestoßen und fasziniert zugleich zuzusehen, wie Galen keine sieben Meter von uns entfernt Steldor lässig beiseiteschob und vortrat, um mit falscher Freundlichkeit einen Arm um die Schulter des jungen Mannes zu legen. Dabei sagte er etwas, das seine Kumpanen auflachen ließ, und ging sogar so weit, dem armen Kerl die feuerroten Wangen zu tätscheln. Danach zeigte er auf den Dolch, der am Gürtel des jungen Mannes hing, tadelte ihn offenbar in irgendeiner Form und besaß sogar die Frechheit, diesen aus der Scheide zu ziehen. Der derart Entwaffnete wurde noch verlegener, versuchte jedoch sofort, sich sein Messer zurückzuholen, doch Galen warf es Steldor zu, der es auffing und selbst in die Luft warf. Der junge Wachmann riss sich von Galen los und versuchte vergeblich, seine Waffe zu erhaschen. Denn Steldor hielt sie hoch und lachte über die Hilflosigkeit seines Opfers.

    In diesem Moment bemerkte der Hauptmannssohn Miranna, mich und Halias, der bereits beherzt auf die Gruppe zuging, um dem Treiben ein Ende zu machen. Ohne ein Wort händigte Steldor dem Wachmann seinen Dolch wieder aus und an die Stelle des sadistischen Grinsens trat das mir wohlbekannte selbstgefällige. Der junge Mann steckte seine Waffe rasch in die Scheide und blickte misstrauisch zwischen den beiden Feldkommandanten hin und her. Steldor gab seinen drei Freunden einen Wink, und sie ließen ihr Opfer einfach stehen. Im Weggehen drehte er sich noch zu mir um und verbeugte sich. Er wollte mir wohl zu verstehen geben, ich hätte ihrer Vorstellung applaudieren sollen.

    »Oh, er ist einfach unglaublich!«, rief ich und wollte gerade zu einer langen Schimpfkanonade ansetzen.

    »Ja, das ist er«, fiel Miranna mir ins Wort. »Aber ich glaube, ich sehe gerade genau die Person, die wir brauchen.«

    Sie zeigte in Richtung der vier Freunde, für die ich inzwischen nicht mehr nur Abneigung, sondern schon Verachtung empfand. Da sah ich Temerson ihnen blitzschnell ausweichen. Er wirkte ausgesprochen nervös, als befürchte er, ihr nächstes Opfer zu werden. Als sie an ihm vorübergegangen waren, entspannte er sich sichtlich.

    Miranna schüttelte rasch ihr Haar auf, ergriff meine Hand und zog mich mit sich. Während wir an ihm vorbeieilten, schenkte ich Halias ein dankbares Lächeln und er nickte mir wissend zu.

    Temerson hatte uns den Rücken zugewandt und zuckte erschrocken zusammen, als Miranna ihm auf die Schulter tippte.

    »P-Prinzessin«, stotterte er, bemerkte mich und fügte noch ein »-n-nen« hinzu. »Was führt Euch denn hierher?«

    Miranna lächelte über seine Verwirrung.

    »Wir gehen einkaufen«, neckte sie ihn.

    Weil ihm die Unsinnigkeit seiner Frage wohl selbst auffiel, errötete er.

    »Also, ja – natürlich, wa-was solltet Ihr auch sonst tun? Ich habe nur gemeint, also, warum seid Ihr hier und unterhaltet Euch mit mir?«, stammelte er und verhedderte sich in erklärenden Worten.

    »Weil wir Freunde sind, oder?«, antwortete Miranna in so liebenswürdigem Ton, dass ich wegschauen musste, um nicht zu lachen.

    Temerson riss seine braunen Augen auf und seine Brauen schossen in die Höhe. Er schien gleichermaßen erfreut wie erstaunt.

    »Ich, ähm, ich, äh, ich denke … schon.«

    Ich merkte, dass nun auch Miranna sich das Lachen verbeißen musste, denn sie wollte unseren potentiellen Mitwisser schließlich nicht in Verlegenheit bringen.

    »Ich bin froh, dass wir das geklärt haben«, sagte sie. »Aber ich fürchte, uns bleibt nicht viel Zeit zum Plaudern. Dürfte ich Euch vielleicht noch um einen Gefallen bitten?«

    Temerson nickte heftig.

    »Ja, alles, was Ihr wollt!«, sagte er und brachte damit den ersten fehlerfreien Satz heraus.

    Miranna legte eine Hand auf seinen Arm und beugte sich vor, um ihm etwas zuzuflüstern. Nur um ganz sicherzugehen, dass Halias und Tadark nicht vielleicht mithörten. Als sie fertig war, trat er einen Schritt zurück und legte den Kopf zur Seite.

    »Tatsächlich?«

    »Tatsächlich.«

    Auch wenn Mirannas Bitte ein wenig ungewöhnlich war, so stand doch außer Frage, dass Temerson sie erfüllen würde. Und wäre es nur aus Dankbarkeit, weil wir die wahre Ursache von Mirannas Verletzung bei dem Picknick damals nie verraten hatten.

    »Wenn Ihr das wirklich möchtet«, sagte er irritiert.

    »Ja, und vielen Dank. Wir wären Euch sehr dankbar, wenn Ihr niemand davon erzählen würdet«, betonte Miranna und schob heimlich eine kleine Geldbörse in seine Hand. »Die Reithosen sind für einen Freund, der etwa Eure Größe hat, aber von sehr schmaler Statur ist. Jetzt müssen wir gehen, aber wenn Ihr sie uns heute oder morgen in den Palast bringen könntet …«

    »In den P-P-Palast? Ich? Ganz allein?« Temerson schien schockiert.

    »Das wird gar kein Problem sein«, versicherte Miranna ihm. »Verlangt einfach, mich zu sehen – ich werde den Wachen Bescheid geben, dass ich Euch erwarte.«

    Temerson nickte zaghaft. »Das schaffe ich«, murmelte er, wobei nicht ganz klar war, ob er zu uns oder zu sich selbst sprach.


      Wie nervös ihn die Erfüllung unseres Wunsches auch gemacht haben mochte, jedenfalls war Temerson erfolgreich. Keine zwei Stunden später saß ich auf dem Sofa in meinem Salon, Tadark mir gegenüber in einem Sessel und zwischen uns ein Schachbrett auf einem kleinen Tisch. Da stürmte Miranna herein, ohne anzuklopfen. Sie hielt ein braunes Paket in Händen und grinste verschmitzt. Halias war ihr dicht auf den Fersen und schien von ihrer guten Laune reichlich verwirrt.

    Ich sprang auf und ignorierte Tadarks klägliches Stöhnen, als er begriff, dass ich ihn mit meinem letzten Zug mattgesetzt hatte. Er hatte sich ohnehin nur widerwillig darauf eingelassen, überhaupt mit mir Schach zu spielen. Rasch liefen Miranna und ich in mein Schlafzimmer, wo wir uns auf mein Bett setzten und das wohlverschnürte Päckchen aufknüpften. Als sie ungeduldig das Papier aufriss, fiel unser Blick als Erstes auf eine langstielige rosafarbene Rose, die obenauf lag. Mirannas Wangen nahmen die Farbe der Blütenblätter an, als sie sie behutsam an ihre Nase führte und ihren betörenden Duft erschnupperte.

    »Ich vermute ›ich denke … schon‹ war ihm nicht genug, um zu zeigen, dass er dein Freund sein möchte«, sagte ich fröhlich, denn mir war klar, wie viel meiner Schwester diese einfach Geste von Temerson bedeutete. Sie war süß und romantisch, und ich wusste, Miranna würde Semari wochenlang davon vorschwärmen.

    Ich griff nach dem Paket und holte die Hose heraus. Sie war aus leichtem, dunkelbraunem Wollstoff und fühlte sich in meinen Händen grob und rau an. Als ich sie mir im Stehen an die Taille hielt, fiel sie mir fast bis zu den Knöcheln.

    »Die Länge lässt sich ja noch ändern«, bemerkte Miranna. »Aber vielleicht müssen wir sie in der Taille irgendwie zusammenziehen.« Strahlend lächelte sie mir zu. »Na los, willst du sie nicht anprobieren?«

    Ich nickte eifrig und Miranna half mir, mein Kleid am Rücken aufzuschnüren.

    
    18. SELBSTVERTEIDIGUNG


      »Seht Ihr? Hier! Ich habe eine«, sagte ich und hielt Narian meine Reithose zur Ansicht unter die Nase. »Jetzt habt Ihr keinen Grund mehr, Euch zu weigern, mich in Selbstverteidigung zu unterrichten.«

    »Ich kann mich so lange weigern, wie Ihr sie nicht angezogen habt«, erwiderte er ungerührt.

    Ich errötete leicht und hoffte, er würde meine Verlegenheit nicht bemerken.

    »Dann muss ich mich nur rasch umziehen.«

    Ich blickte um mich und meine Wangen färbten sich dunkler. Wir standen auf einer Lichtung, die wir nach einem fünfzehnminütigen Marsch auf einem schmalen Pfad erreicht hatten. Miranna und Semari hatten wir am Fluss zurückgelassen. Sie waren mit Halias ins Gespräch vertieft, und niemand achtete so recht auf unser Verschwinden. Ich hätte einen kürzeren Weg begrüßt, aber wir mussten uns weit genug vom Recorah entfernen, sodass weder unsere Schwestern noch Halias zufällig auf uns stoßen würden. Der größte Nachteil dieses Platzes war, dass ich mich außer hinter den Bäumen, die uns umgaben, nirgends umziehen konnte.

    Tadark, der keinen Meter von mir entfernt stand, was angesichts der Anweisung, die ich ihm bei unserem letzten Besuch erteilt hatte, absurd nah war, hatte begonnen abwechselnd Narian und mich böse anzustarren. Offenbar war er schon jetzt mit dem Verlauf des Nachmittags unzufrieden. Mein Unbehagen steigerte sich beträchtlich, da ich es hatte in Kauf nehmen müssen, dass ich ohne meine Schwester oder meine Kammerzofe entweder Tadark oder Narian bitten musste, mir mein Kleid am Rücken aufzuschnüren. Bei der Wahl zwischen zwei Übeln entschied ich mich für Narian. Er nickte, ich drehte ihm den Rücken zu, und er schob mein langes braunes Haar über meine linke Schulter.

    »In Zukunft solltet Ihr Euer Haar aufstecken oder flechten«, kritisierte er, während er die Bänder löste. »Oder es am besten gleich abschneiden.«

    Ich warf ihm einen unsicheren Blick zu und wusste nicht, ob er das ernst gemeint hatte. Dann begab ich mich so würdevoll, wie es mir eben möglich war, hinter die nächsten Bäume.

    »Ich bestehe darauf, dass ihr euch beide umdreht!«, rief ich ihnen über die Schulter hinweg zu.

    Als sich ein paar Bäume zwischen uns befanden, warf ich noch einen Blick auf die Lichtung, um sicherzugehen, dass Narian und Tadark meinem Wunsch entsprochen hatten, und schlüpfte aus meinem Kleid. Eilig zog ich die Hose an und stopfte mein Unterkleid kurzerhand in den Hosenbund. Das war zwar ziemlich bauschig, hatte aber den Vorteil, dass die Hose dadurch weniger weit war. Trotzdem wäre sie mir bis zu den Knöcheln hinuntergerutscht, wenn Miranna mir nicht ein paar ihrer Haarbänder mitgegeben hätte, sodass ich sie in der Taille einfach zusammenbinden konnte.

    Trotz der Bewegungsfreiheit in dieser Männerkleidung fand ich die Reithose äußerst unbequem. Als ich den rauen Stoff an meinen Beinen spürte, hätte ich sie am liebsten sofort wieder gegen mein übliches Gewand getauscht. Außerdem belastete mich die Vorstellung, in diesem Aufzug vor meinen Leibwächter und einen jungen Mann zu treten, den ich kaum kannte. Ich fühlte mich irgendwie entblößt, weil kein wallender Rock meine Beine verbarg.

    Aber es war klar, dass ich schon zu weit gegangen war. Ich konnte keinen Rückzieher mehr machen, ohne das Gesicht zu verlieren. Also kehrte ich auf die Lichtung zurück und ging auf Narian und Tadark zu, die dort nebeneinanderstanden. Tadark wirkte sehr befangen und schien mich nicht direkt ansehen zu wollen. Gleichzeitig vermochte er aber auch nicht wegzuschauen, weil ich so aberwitzig aussah. Narian schien es nicht das Geringste auszumachen. Wahrscheinlich war es für ihn sogar ungewohnter, eine Frau in meiner üblichen Kleidung zu sehen als so, wie ich jetzt angezogen war.

    Narian trat einen Schritt vor und an meine rechte Seite, sodass er sich zwischen Tadark und mir befand. Über seine Schulter hinweg sah ich den misstrauischen Blick meines Leibwächters. Er fasste nach meinem rechten Ellbogen und zog mich so vor sich, dass ich mit dem Rücken vor seiner Brust stand. Ich erstarrte vor so viel Nähe, denn obwohl er nur wenige Zentimeter größer war als ich, war ich mir seiner schlanken und doch muskulösen Gestalt sowie meiner eigenen Verletzlichkeit nur zu bewusst.

    »Kein Grund, sich zu verspannen«, flüsterte er in mein Ohr. Ich spürte seinen Atem auf meiner Wange und erschauerte.

    Er hob meine Unterarme auf Brusthöhe an, und ich ballte die Fäuste, denn ich erkannte die Kampfhaltung, die er bei der Auseinandersetzung mit Steldor eingenommen hatte.

    »Stell deine Füße schulterbreit auseinander«, wies er mich an und hatte – vielleicht unbewusst – vom förmlichen Ihr zum vertraulichen Du gewechselt. »Und jetzt bring den linken Fuß ein kleines Stück nach vorn.«

    Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, alles richtig zu machen, um auf seine vertrauliche Anrede einzugehen.

    Er drehte meinen Körper von sich weg und trat zurück, wobei er fast über Tadark stolperte, um meine Haltung in Augenschein zu nehmen. Erst da ließ ich die Luft aus, die ich bis dahin unbemerkt angehalten hatte.

    »Das ist die Grundhaltung für einen Kampf. Nimm den linken Arm ein wenig höher und entspann deine Muskeln. Je steifer du bist, desto langsamer sind deine Bewegungen. Was du als Erstes lernen solltest, ist, ständig deine Umgebung zu beobachten. Wenn du einen Raum betrittst, musst du alle in Augenschein nehmen, die sich darin aufhalten, und jeden Ausgang registrieren, der dir zur Flucht dienen könnte. Der günstigste Moment für einen Feind ist der, wenn deine Wachsamkeit nachlässt.«

    Ohne Vorwarnung drehte er sich um, packte Tadark, presste ihn an sich und schleuderte ihn über seine Hüfte zu Boden. Mit einem Schmerzensschrei landete mein Leibwächter zu meinen Füßen auf dem Rücken. Sein sonst so ordentliches sandfarbenes Haar stand in alle Richtungen ab.

    »Noch Fragen?«, sagte Narian, ohne Tadark eine Hand hinzuhalten, um ihm aufzuhelfen. Ganz so, als wäre mein Leibwächter nur eine Puppe, die man zu Demonstrationszwecken benutzt.

    Tadark setzte sich auf und funkelte Narian böse an. Sein Gesicht glühte vor Scham. Ich staunte über den Mut des Jungen und kam zu dem zwingenden Schluss, dass er meinem Leibwächter hatte zeigen wollen, wer eigentlich Herr der Lage war. Zweifellos hatte er seinen Standpunkt nachdrücklich klargemacht.

    Narian ging auf einen großen Baum am Rande der Lichtung zu, trat dahinter und tauchte einen Augenblick später mit einem Halbschwert wieder auf, das in einer Scheide steckte und Londons Langmessern ziemlich ähnlich sah, nur dass es etwas aufwendiger verziert war.

    Bis Narian zu uns zurückkam, hatte auch Tadark sich wieder aufgerappelt und wollte gerade mit einem Kampfschrei auf den Lippen losstürmen. Er hielt jedoch inne, als er merkte, dass der junge Mann gar keine Bedrohung darstellte. Nicht zuletzt in Tadarks Interesse war ich dafür sehr dankbar. Aber trotz aller Erleichterung über die Zurückhaltung meines Leibwächters machte ich mir Sorgen, weil Narian damit schon zum zweiten Mal eine Waffe an sich gebracht hatte.

    »Wo hast du das her?«, fragte ich und sah gleichzeitig, wie fest Tadark den Knauf seines Schwertes umklammerte.

    »Ich habe es mir ausgeliehen«, sagte Narian, zog das Schwert aus der Scheide und hielt es mir hin.

    »Von wem?«, beharrte ich und ergriff es ziemlich ungeschickt, da ich nie zuvor eines in Händen gehalten hatte.

    »Koranis.«

    »Und weiß Koranis auch, dass du dir sein Schwert geliehen hast?«

    Narian legte den Kopf schräg und richtete die Augen himmelwärts, als würde er sich ausmalen, was sein Vater in diesem Moment gerade tat.

    »Inzwischen vielleicht schon. Daher würde ich auch vorschlagen, keine Zeit zu verschwenden.« Er ging um mich herum, um die Position der Waffe in meiner Hand zu korrigieren. Aus seiner Stimme sprach keinerlei Bedauern.

    Nachdem ich das Schwert richtig hielt, zeigte er mir ein paar grundlegende Bewegungen. Ich stöhnte vor Enttäuschung, während ich mich bemühte, seinen Anweisungen zu folgen, denn mir unterlief ein Fehler nach dem anderen. Nach einer Weile gestattete er mir eine Pause, um mich auszuruhen. Trotz der Kühle dieses Septembertages stand mir vor Anstrengung der Schweiß auf der Stirn.

    »Warum fällt dir das so leicht?«, fragte ich und errötete sogleich über meine Dummheit. Als typischer Hytanier seines Alters hatte er natürlich die nötige Ausbildung genossen.

    Narian schien meine Frage dennoch nicht sinnlos zu finden. »Ich habe gelernt, mit einer Vielzahl von Waffen umzugehen.«

    »Ich vermute, deine Schulung war ähnlich wie die der Jungen bei uns«, dachte ich laut nach. Ich wartete darauf, dass er meine Überlegung bestätigte, bis mir klar wurde, dass er vielleicht gar nicht wusste, wie die jungen Männer in Cokyri ausgebildet wurden.

    »Hytanische Jungen fangen mit vierzehn Jahren an der Militärakademie an, also wärst du jetzt in deinem dritten Jahr, wenn du hier aufgewachsen wärst.«

    Er sah mich erstaunt an und schien sich meines Interesses nicht sicher zu sein, schließlich verstand er meine Neugier aber wohl doch als das, was sie war – pure Neugier.

    »Mit vierzehn hatte ich schon acht Jahre Ausbildung hinter mir.«

    Ich antwortete nicht und hoffte, er würde das auch nicht für nötig befinden, denn ich war gar nicht in der Lage, eine Erwiderung zu formulieren. Wenn das stimmte, hätte er sein Training mit sechs Jahren begonnen. Mit sechs. Ich konnte mir nicht vorstellen, welche Kampftechniken man einen Sechsjährigen lehren mochte, und der einzige klare Gedanke, den ich zustande brachte, war, dass dieser Umstand erklärte, warum die Cokyrier derart gefürchtete Krieger waren.

    »Du wurdest mit sechs auf eine Militärakademie geschickt?«, brachte ich schließlich heraus. Bei uns wohnten die Jungen während ihrer Ausbildung auch in der Kaserne, und so versuchte ich, mir vorzustellen, wie es sein mochte, in diesem Alter schon von seiner Familie getrennt zu werden.

    »Nicht ganz.«

    »Dann hat dich also dein Vater ausgebildet?«

    Das war die einzige Alternative, die sich hytanischen Jungen zur üblichen Ausbildung bot.

    Narian lachte kurz und freudlos auf. »Vater ist kein besonders passender Name für denjenigen, der mich trainiert hat.«

    Seine Worte blieben vage, und ich spürte, dass er das Thema nicht weiter vertiefen wollte. Er erklärte meine Pause für beendet und fuhr damit fort, mir einige Bewegungen zur Verteidigung zu zeigen. Als meine Schwester und ich an jenem Abend in den Palast zurückkehrten, schmerzten meine Arme derart, dass ich es nicht einmal mehr schaffte, eine Teetasse zu heben.


      Eine Woche später stiegen Miranna und ich zu einem neuen Ausflug auf Koranis’ Landgut in die Kutsche. Während wir über Land fuhren, konnte ich Dorfbewohner bei der harten Erntearbeit beobachten. Ich selbst trug ja nichts zu den Vorbereitungen auf den Winter bei, doch diese Aktivitäten waren ein Zeichen für die bevorstehenden Festlichkeiten zum Abschluss der Ernte – ein Ereignis, auf das ich wie jedermann im Lande hinfieberte.

    Als wir bei Koranis’ Haus eintrafen, konnte ich an Tadarks verbissener Miene ablesen, dass er der Idee, mich von Narian in Selbstverteidigung unterweisen zu lassen, nach wie vor mehr als abgeneigt war. Ich dagegen freute mich auf Narians Unterricht und hatte die Bewegungen, die er mir mit dem Halbschwert gezeigt hatte, sogar geübt. Allerdings mit den einzigen mir verfügbaren Mitteln – einer Haarbürste und einem Schürhaken. Ich hatte auch wieder meine Hose dabei und sogar überlegt, sie unter meinen Kleidern bereits anzuziehen, aber mich letztlich dagegen entschieden. Ich fand die Vorstellung unerträglich, schon die ganze Fahrt lang den rauen Stoff an meinen Beinen zu haben. Um mir das Umziehen zu erleichtern, trug ich jedoch einen schlichten Rock und eine Bluse und hatte mein Haar zu einem langen Zopf geflochten, sodass Narian keinen Anlass hätte, mich zu tadeln.

    Nachdem wir Koranis und Alantonya begrüßt hatten, zogen meine Schwester und ich, Semari, Narian und unsere Leibwächter zusammen los, um den Nachmittag zu genießen. Das Wetter war ziemlich kühl, und so schlug Alantonya uns vor, nicht zum Fluss zu gehen, sondern am Waldrand Beeren zu pflücken. Sie gab uns mehrere Weidenkörbe mit, da es in jenem Jahr so viele Früchte gab.

    Damit wir die gefüllten Körbe später nicht tragen mussten, nahmen wir den Wagen mit. Halias übernahm die Zügel, sodass der Kutscher beim Haus zurückbleiben konnte. Ich setzte mich neben Halias. Miranna und Semari nahmen mit den Körben zu ihren Füßen in der Kutsche Platz, während Tadark auf seinem eigenen Pferd ritt. Narian erhielt die Erlaubnis, Halias’ Fuchswallach zu nehmen, sodass er nicht extra ein Pferd seines Vaters satteln musste. So machten wir uns zu sechst auf den Weg.

    Die Beerensträucher befanden sich nicht weit von dort, wo der Pfad durch den Wald begann, über den wir immer an den Fluss spaziert waren, wahrscheinlich nicht weiter als vierhundert Meter. Das Laub der Bäume und Büsche hatte begonnen, sich bunt zu färben, und ließ Koranis’ Ländereien in den herrlichsten Gold-, Orange- und Rottönen erstrahlen. Ich hatte das Anwesen ohnehin schon für unvergleichlich schön gehalten, aber die Farbenpracht des Herbstwaldes war geradezu atemberaubend.

    Nachdem wir unser Ziel erreicht hatten, band Halias die Pferde an einen Baumstamm und half mir vom Kutschbock herunter. Bevor er Miranna und Semari behilflich sein konnte, waren diese bereits vom Wagen gesprungen und jede mit einem Korb auf den Waldrand zugerannt.

    Ich warf einen Blick unter den Rücksitz der Kutsche, wo ich vor unserem Aufbruch aus der Stadt das Paket mit meiner Hose versteckt hatte. Da Narian noch nicht einmal Anstalten gemacht hatte, mit mir zu sprechen, nahm ich an, dass er wohl keine Lust hatte, mir an diesem Tag Unterricht zu erteilen. Deshalb griff ich ebenfalls nach einem Korb und wollte mich den anderen Mädchen anschließen. Ich erstarrte jedoch, als ich mit ansah, wie Halias sich dem jungen Mann näherte, der soeben vom Pferd gestiegen war.

    »Ich muss dich auf Waffen durchsuchen«, ließ er Narian wissen. »Befehl vom Hauptmann.«

    Widerspruchslos schob Narian seinen linken Hemdsärmel hoch und zog einen Dolch aus seiner Scheide, die er auf die Innenseite seines Unterarms gebunden hatte.

    »Mehr wirst du nicht finden«, sagte er, als er Halias die Waffe aushändigte.

    Halias sah ihm einen Moment lang unverwandt in die Augen, schob dann das Messer in eine Satteltasche und ging, um auf die jüngeren Mädchen aufzupassen. Narian kam zu mir geschlendert, und ich verbiss mir die Frage, ob er auch die Waffe, die er gerade Halias hatte aushändigen müssen, von Koranis »geliehen« hätte.

    »Hol dein Päckchen unter dem Sitz hervor und sag deinem Leibwächter, er soll sein Pferd mitnehmen«, raunte er mir im Vorbeigehen zu.

    Ich nickte staunend über seine Beobachtungsgabe, holte das Päckchen und legte es unauffällig in meinen Korb.

    »Bring dein Pferd mit«, sagte ich zu Tadark, der in der Nähe herumstand.

    Als er fragend die Augenbrauen hob, zuckte ich nur mit den Schultern, um ihm zu verstehen zu geben, dass ich auch nicht wusste, was es damit auf sich haben würde. Er sah finster drein, weil er wohl vermutete, dass das Narians Idee war, doch dann trottete er zu seinem Reittier und band es los.

    Narian stand nur zehn Schritte von dort entfernt, wo Semari und Miranna Beeren pflückten. Halias befand sich zwischen ihm und den Mädchen und wandte mir den Rücken zu. Während ich noch zu unseren Schwestern hinsah, deren Aufmerksamkeit ich nicht auf uns lenken wollte, verschwand Narian bereits im Wald. Ich spähte zwischen den Bäumen hindurch und entdeckte bald einen schmalen Pfad, der umso breiter wurde, je tiefer er in den Wald führte. Nach einem letzten raschen Blick auf die anderen betrat auch ich den Wald und folgte dem Weg. Kurz darauf stieß Tadark zu mir, der sein Pferd am Zügel führte und ein Stück abseits in den Wald eingebogen war, damit die anderen möglichst nichts bemerkten. Weiter vorn am Weg sah ich Narian auf mich warten.

    »Wo gehen wir denn hin?«, fragte ich im Näherkommen.

    »Auf die Lichtung«, antwortete er und klang, als hielte er meine Frage für überflüssig. »Du musst wieder die Hose anziehen.«

    Damit drehte er sich um und ging einfach weiter. Als wir einen kleinen Hügel hinaufstiegen, spürte ich deutlich das Gewicht meines Rockes und rief ihm keuchend nach: »Vielleicht sollte ich mich gleich umziehen. Dann könnte ich viel leichter laufen.«

    Er blieb stehen, drehte sich zu mir um und schien mir zuzustimmen. Ich begab mich in den Schutz der Bäume, zog rasch die Hose an und trat diesmal ohne Zögern wieder hervor. Nachdem ich meinen Rock in den Korb gestopft und diesen Tadark gegeben hatte, folgte ich Narian wieder.

    Als wir die Lichtung erreicht hatten, ging Narian zu demselben Baum, hinter dem er beim vorigen Mal das Halbschwert hervorgeholt hatte, diesmal kam er jedoch mit einem langen, aufgerollten Seil zurück. Das gab er mir und ging zu Tadarks Pferd.

    »Wir werden heute nicht kämpfen, falls du mich das fragen wolltest«, sagte Narian, als hätte er meine Gedanken gelesen. Diese kurze Bemerkung machte mir bereits Angst.

    »Was werden wir dann tun?«, fragte ich besorgt, während er dem Pferd bereits den Sattel und die Decke abnahm.

    Tadark erstarrte und zog grimmig die Augenbrauen zusammen, was Narian jedoch ignorierte. Nachdem er den Sattel auf den Boden gelegt hatte, nahm er meinem Leibwächter die Zügel aus der Hand und führte das Tier zu mir.

    »Sicher reiten die Frauen in Cokyri nicht auf Pferden«, mutmaßte ich und hoffte, mich in seinen Absichten zu täuschen.

    »Die Frau, die mich großgezogen hat, ist eine der besten Reiterinnen unseres Reiches«, erklärte er mir, und ich registrierte, dass er damit schon zum zweiten Mal jemand erwähnte, der seine Kindheit geprägt hatte. Im Moment war ich jedoch mit meinen eigenen Befürchtungen zu ausgelastet, als dass ich weiter darüber nachgedacht hätte.

    »Du erwartest doch wohl nicht, dass ich diese Kreatur besteige, oder?«, stotterte ich und war bereit, mich mit Händen und Füßen dagegen zu wehren.

    »Möchtest du, dass ich dich weiter unterrichte?«, konterte er, nahm mir das Seil aus der Hand und befestigte es am Zaumzeug des Pferdes.

    Ich runzelte die Stirn und fühlte mich ziemlich unbehaglich. »Ja … schon.«

    »Dann würde ich vorschlagen, dass du jetzt aufsteigst.« Aus seiner Stimme war eine Spur Belustigung herauszuhören.

    Er band die Zügel zusammen und warf sie über den Hals des Pferdes auf dessen Widerrist. Das Pferd war dunkelbraun mit schwarzem Schwanz und schwarzer Mähne. Es stand zwar ziemlich ruhig, aber ich war mir sicher, ein teuflisches Glitzern in seinen großen braunen Augen zu sehen. Es schnaubte und trat auf der Stelle, wie um meine Befürchtung zu belegen.

    »Ich mag Pferde nicht besonders«, sagte ich, hatte aber gleichzeitig das Gefühl, dass ihn das kaum von seinem Vorhaben abbringen würde.

    Ich sah ihn fast flehend an, aber er stellte sich einfach nur neben den Braunen, tätschelte dessen Hals und richtete seine stahlblauen Augen erwartungsvoll auf mich. Ich holte tief Luft und fügte mich widerstrebend, indem ich neben die Bestie trat und darauf wartete, dass er mich auf ihren Rücken heben würde.

    Doch er tat nichts dergleichen. Er beugte lediglich ein Knie und hielt dabei das Pferd am Zügel. Über diese Stufe sollte ich selbst aufsteigen. Auch wenn ich den Eindruck hatte, das Tier sei innerhalb der letzten paar Sekunden unglaublich gewachsen, erlaubte mein Stolz nicht, dass ich jetzt kniff. Wenn Narian glaubte, ich könne diese Bestie allein besteigen, dann würde ich ihm keinesfalls das Gegenteil beweisen. Ich stellte also meinen linken Fuß auf sein Bein, zog mich hoch und schwankte einen Moment, bevor ich mich weiter traute.

    »Halt dich an der Mähne fest«, instruierte er mich, und ich tat, wie mir geheißen war und vergrub die Finger in dem groben Pferdehaar. Erstaunlicherweise gelang es mir beim ersten Versuch, hinaufzuspringen, auch wenn ich mit dem Bauch über dem Pferderücken zu liegen kam. Ich kämpfte, um nicht wieder herunterzurutschen, und nahm all meine Kraft zusammen, bis es mir schließlich gelang, mein rechtes Bein über den Rücken zu schwingen und mich aufzurichten.

    Ich strahlte triumphierend über meine Leistung, auch wenn Tadark, der am Rand der Lichtung neben dem Sattel stehen geblieben war, mich missbilligend musterte. Ich beschloss, ihn zu ignorieren, und sah lieber Narian an, der leicht belustigt den Kopf schüttelte.

    Er begann, das Pferd zu führen, und bevor ich mich versah, hatte er das Seil so weit abgewickelt, dass der Braune in einem großen Kreis um ihn herumging.

    »Setz dich gerade hin, ohne dich zu verkrampfen«, sagte Narian mit leiser, beruhigender Stimme zu mir. »Du kannst die Mähne jetzt loslassen. Ich verspreche dir, dass du trotzdem nicht herabfallen wirst.«

    Ich ließ die Mähne los, in die ich mich verkrallt hatte, und legte die Hände auf meine Oberschenkel. Ich begann, mich im Stillen dafür zu schelten, dass ich so große Angst vor dem Reiten gehabt hatte, und fühlte mich schon ziemlich sicher, nachdem ich allein aufgestiegen war und nun unversehrt auf dem Rücken des langsam voranschreitenden Tieres saß.

    »Lass deine Beine locker hängen«, wies Narian mich an.

    Während ich entspannt dasaß, bewegten meine Hüften sich im Rhythmus des Pferdes. Schon erschien mir Reiten im Vergleich zum Gehen als die überlegene Art der Fortbewegung. Auch wenn ich es nur schwer zugeben mochte, begann ich, Spaß daran zu haben, und musste unwillkürlich lächeln.

    »Du machst dich gut«, sagte Narian zu mir. »Vielleicht wird aus dir ja doch eine Reiterin.«

    »Was muss ich noch wissen?«

    »Halt dich wieder an der Mähne fest, dann zeige ich es dir«, sagte er und meine Furcht kehrte sogleich zurück.

    Ich griff in das dichte Pferdehaar, und bevor ich nach weiteren Anweisungen fragen konnte, brachte er mein Reittier durch ein leises Schnalzen mit der Zunge dazu, in einen leichten Trab zu fallen.

    Instinktiv beugte ich mich über den Pferdehals, klammerte mich an die flatternde schwarze Mähne und war mir sicher, jeden Moment herunterzufallen. Während ich herumzappelte wie ein Fisch auf dem Trockenen, wünschte ich mir nichts weiter, als dass meine Reitstunde augenblicklich zu Ende wäre.

    »Sitz gerade«, rief Narian. »Du musst aufrecht sitzen und dich mit dem Pferd bewegen, genau wie vorher.«

    »Aber das geht nicht!«, schrie ich und meine Stimme brach im Rhythmus der Hufe.

    »Das geht sehr wohl. Du musst es nur versuchen. Benutz deine Hände, um dich aufzurichten.«

    Seine Worte hätten vielleicht eine beruhigende Wirkung gehabt, wenn ich noch auf sie geachtet hätte, doch ich war viel zu erstarrt, um auch nur das Geringste zu begreifen. Vielmehr war ich mir sicher, jeden Moment zu fallen. Mein Stolz und mein Entschluss, Narian nicht zu enttäuschen, hatten sich längst verflüchtigt, und jetzt konzentrierte ich mich nur noch aufs Überleben.

    »Alera, du hörst mir nicht zu«, sagte er, und mir schien, dass er sich über mich lustig machte.

    »Ich kann nicht!«

    Narian brachte das Pferd zum Stehen, kam auf mich zugeschlendert und wickelte dabei das Seil lässig um seine Hand. Zitternd richtete ich mich auf, während er näher kam. Vielleicht gibt er es jetzt auf, überlegte ich fieberhaft und betete stumm, er möge mir herunterhelfen.

    Er löste das Ende des Seils vom Zaumzeug und warf es beiseite.

    »Rutsch nach vorn«, sagte er.

    »Was?«

    »Rutsch auf den Hals zu«, sagte er so langsam, als würde er glauben, mein ängstliches Reiten habe meinen Verstand durchgeschüttelt.

    Ich schob mich nach vorn und war enttäuscht, dass die Stunde noch nicht beendet war. Bevor ich auch nur raten konnte, was er vorhaben mochte, packte er nach der Mähne und schwang sich mühelos auf den Pferderücken, sodass er hinter mir zu sitzen kam. Dann legte er eine Hand an meine Taille und zog mich zurück, damit ich wieder korrekt saß.

    Er fasste um mich herum und nahm die Zügel in beide Hände. Nachdem er mit der Zunge geschnalzt hatte, fiel der Braune wieder in Trab. Jetzt war ich aus zweierlei Gründen verkrampft – die Gangart war ebenso beängstigend wie beim ersten Mal, aber noch dazu saß Narian so dicht hinter mir, dass ich praktisch gezwungen war, mich an ihn zu lehnen.

    War ich bis jetzt schon verlegen gewesen, so versetzte mir das, was er als Nächstes tat, einen regelrechten Schock. Er ließ die Zügel fallen, die ja immer noch zusammengebunden waren, und legte seine Hände auf meine Hüften.

    »Du bist zu steif«, sagte er in sanftem Ton. »Lass dich in den Gang des Pferdes sinken und beweg deinen Körper mit ihm.«

    Mit seinen Händen begann er, meine Hüften so zu dirigieren, dass sie dem Rhythmus der Pferdebeine folgten. Dabei durchdrang die Wärme seiner Handflächen meinen ganzen Körper.

    Der Trab fühlte sich jetzt viel geschmeidiger an und war leichter zu reiten. Ich musste mich bemühen, ein triumphierendes Grinsen zu unterdrücken. Wir ritten die gleichen Kreise wie ich zuvor allein, und das Pferd reagierte ausschließlich auf den Druck von Narians Beinen. Dann brachte er unser Reittier dazu, in die andere Richtung zu laufen, wobei mich das Tempo seiner Bewegungen zwar erstaunte, dank der Hände, die fest auf meinen Hüften ruhten, spürte ich jedoch keine Angst mehr.

    »Das ist ja gar nicht so schwer«, verkündete ich voller Stolz auf meine neu gewonnenen Fähigkeiten.

    »Ich bin froh, dass du das begriffen hast, denn wir haben heute noch eine letzte Lektion zu absolvieren.«

    Ich wusste nicht, ob diese Ankündigung mich freuen oder bekümmern sollte. »Und was für eine Lektion ist das?«

    Er lachte kurz auf und ließ dann meine Hüften los, um stattdessen den rechten Arm um meine Taille zu legen. Ohne Vorwarnung riss er mich scharf nach links, sodass wir beide hinunterfielen. Ich quiekte vor Schreck.

    Narian hatte sich so gedreht, dass ich hauptsächlich auf ihm landete. Ein richtiger Angstschrei war mir durch den Aufprall praktisch im Halse steckengeblieben. Einen Moment lang war ich zu schockiert, um mich zu rühren, dann rappelte ich mich auf, denn meine Lage auf ihm schien mir alles andere als schicklich.

    »Was für eine Lektion sollte das denn sein?«, fragte ich mit schriller Stimme.

    Ich konnte kaum glauben, dass er den Sturz absichtlich herbeigeführt hatte, nachdem er mir versprochen hatte, ich würde nicht fallen. Ich war wohl zu verblüfft, um wütend zu sein, aber dieses Gefühl würde sich sicher bald einstellen.

    Narian stützte sich auf seinen Ellbogen und begann zu meinem großen Erstaunen zu lachen. Sein Gesicht strahlte, und er schien auf einmal ein ganz anderer Mensch zu sein. Mit leicht geröteten Wangen und offenem, strahlendem Blick. Mein Zorn und mein Staunen blieben einen Moment außen vor, da ich zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, ein echtes Lächeln in seinem Gesicht entdeckte.

    »Du, du … lachst«, sagte ich und war seltsamerweise nicht gekränkt, obwohl er mich ganz offensichtlich auslachte. Stattdessen war ich seltsam gerührt. Bislang hatte er seine Gefühle stets versteckt, und ich empfand es als Privileg, zugegen zu sein, während er seine kühle Maske einmal fallen ließ.

    Schließlich hörte er auf zu lachen und stand auf. Einen Augenblick lang sah er mich fast zärtlich an, bevor sein Gesicht wieder diesen reservierten Ausdruck annahm, so als wäre die Gefühlsregung ein Fehler gewesen.

    »Jetzt, wo du weißt, dass du auch einen Sturz überstehst«, sagte er nur, »wirst du in Zukunft weniger Angst davor haben.«

    Da zog der vor Wut mit dem Fuß aufstampfende Tadark meine Aufmerksamkeit auf sich. Er näherte sich Narian und blieb erst unmittelbar vor ihm mit der Hand auf dem Schwertknauf stehen.

    »Tretet von der Prinzessin weg!«, brüllte er, obwohl, seit ich aufgestanden war, durchaus ein paar Schritte Entfernung zwischen uns lagen und Narian keinerlei Anstalten gemacht hatte, sich mir zu nähern.

    Narians Miene veränderte sich nicht, er hob nur amüsiert die Augenbrauen, während Tadark, der an ein Kind bei einem Trotzanfall erinnerte, ihn heftig beschimpfte.

    »Das ist so ungeheuer unschicklich, dass ich es kaum ertrage! Frauen in Reithosen, auf einem Pferd! Noch dazu eine Prinzessin! Ich weiß nicht, was Ihr Euch dabei gedacht habt – sie hätte sich verletzen können! Sie könnte tot sein! Euer Verhalten ist unentschuldbar.«

    Zu mir gewandt, fuhr er fort: »Ihr beide! Es ist mir egal, was Ihr sagt, Prinzessin, und es ist mir auch egal, ob ich deshalb meinen Posten verliere oder nicht – aber ich werde keine weitere dieser Lektionen mehr zulassen! Ihr hättet Euch verletzen können! Ganz zu schweigen davon, wie unschicklich es für eine Dame aus königlicher Familie ist, dass sie … dass sie …«

    Er fuchtelte heftig mit der Hand und meinte wohl meine Erscheinung, aber mit rotem Gesicht, zusammengebissenen Zähnen und hervorquellenden Augen gelang es ihm nicht, die richtigen Worte dafür zu finden.

    »Und Ihr«, sagte er und zeigte mit ausgestrecktem Finger auf Narian, »Ihr habt viel zu dicht hinter der Prinzessin gesessen!«

    Tadark marschierte zu seinem Pferd, das zufrieden graste, und zerrte heftig an seinen Zügeln. Er führte es dorthin, wo ich aufgesessen war, und warf ihm Decke und Sattel auf, die er aufgebracht befestigte.

    »Und jetzt gehen wir zurück«, verkündete er so entschlossen, dass Widerspruch ausgeschlossen schien.

    Ich warf Narian einen entschuldigenden Blick zu und hoffte, Tadark habe ihn nicht beleidigt, aber er zeigte keinerlei Reaktion, sondern folgte nur meinem offenkundig feindseligen Leibwächter und dessen Pferd. Ich wusste, dass ich eigentlich auch wütend über Narians Verhalten hätte sein müssen, aber stattdessen ärgerte ich mich darüber, dass Tadark uns gestört und dem Unterricht ein Ende gesetzt hatte.

    Auf der Hälfte des Rückwegs hielten wir kurz, damit ich mich umziehen konnte. Danach erreichten wir den Waldrand genau zu dem Zeitpunkt, als Miranna und Semari genug vom Beerenpflücken hatten und begannen, nach uns Ausschau zu halten.

    »Ah, da seid ihr ja«, sagte Miranna und ließ ihren Blick vielsagend von mir zu Narian schweifen. »Wo wart ihr denn?«

    »Wir sind nur spazieren gegangen«, erklärte ich freundlich.

    »Mit Tadarks Pferd?«

    Ich machte eine Geste in Richtung meines Leibwächters, als sei es seine Idee gewesen, das Tier mitzunehmen.

    Anschließend setzten wir uns in den Schatten und aßen von den köstlichen Himbeeren und Brombeeren, die Miranna und Semari gepflückt hatten. Danach stiegen die beiden in den Wagen und verteilten die Körbe zwischen ihren Füßen. Ich stöhnte auf, als ich neben Halias auf den harten, hölzernen Kutschbock kletterte. Das Reiten und vielleicht auch das Herunterfallen forderten offenbar ihren Tribut.

    »Fehlt Euch etwas, Prinzessin?«, fragte Halias, als ich heftig Luft holte, und musterte mich leicht besorgt.

    »Nein, es geht mir gut. Das Beerenpflücken war nur anstrengender, als ich gedacht hätte.« Der zweifelnde Blick, den er mir zuwarf, gab mir zu verstehen, dass er sehr wohl bemerkt hatte, dass ich mich anderweitig betätigt hatte.

    
    19. ALLES SEHEN, ALLES SAGEN


      Wir blieben nur noch kurz in Koranis’ Haus, bevor die für mich durchweg unangenehme Rückfahrt zum Palast begann, denn das Schaukeln und Rumpeln des Wagens war nichts für meine schmerzenden Glieder. Miranna sah mich ein paarmal fragend an, wagte aber in Anwesenheit unserer Leibwächter und der Palastwache, die uns kutschierte, nicht, mich genauer auszufragen. Nach unserer Ankunft zog ich mich sogleich in meine Gemächer zurück und wies Sahdienne an, mir ein Bad einzulassen. Ich räkelte mich gerade wohlig im warmen Wasser, als es leise an die Tür klopfte.

    Die Kammerzofe hatte ich bereits entlassen, und auch Tadark hatte seinen Dienst beendet, also wartete ich einfach und hoffte, mein Besuch würde wieder gehen. Doch das Klopfen wurde eindringlicher, sodass ich mir schließlich meinen Morgenmantel überwarf und durch den Salon tappte, um selbst zu öffnen. Da ahnte ich bereits, wen ich hinter der Tür vorfinden würde.

    Miranna sprang über die Schwelle, packte meine Hand und zog mich in mein Schlafzimmer, wo sie sich aufs Bett fallen ließ. Mühsam ließ ich mich mit steifen Muskeln neben ihr nieder und war mir schon darüber im Klaren, was sie besprechen wollte.

    »Also, jetzt erzähl mal, was ihr heute wirklich gemacht habt«, sagte sie grinsend.

    »Das würdest du mir wahrscheinlich sowieso nicht glauben«, erwiderte ich mit einem leisen Lachen.

    »Probier’s aus.«

    »Na gut, ich habe meine erste Reitstunde bekommen.«

    Miranna riss die Augen auf und schnappte nach Luft. »Was für eine Überraschung.«

    »Das war es für mich auch.«

    Sie lächelte vielsagend und machte sich offensichtlich romantische Gedanken. »Und? Ist Lord Narian ein guter Lehrer?«

    Ich errötete ein wenig, als ich mich an das unerklärliche Vergnügen erinnerte, das ich empfunden hatte, als Narian auf dem Pferd so dicht hinter mir gesessen hatte.

    »Kann ich also annehmen, dass du den Unterricht genossen hast?«, neckte sie mich, da sie mich mit Leichtigkeit durchschaute.

    Um nicht noch verlegener zu werden, sagte ich leichthin: »Er ist jedenfalls ganz anders als alles, was ich bisher erlebt habe.«

    »Das klingt in meinen Ohren, als hätte Steldor Konkurrenz bekommen.«

    Mirannas Lächeln verschwand, und sie machte ein erschrockenes Gesicht, weil ihr offenbar eingefallen war, dass Steldor für mich kein Lieblingsthema war. Aber schließlich konnte sie ihre Worte auch nicht mehr zurücknehmen.

    »Ob mit oder ohne Konkurrenz hat Steldor keine Chance, mein Herz für sich zu gewinnen«, erklärte ich schroff, und die Abneigung für meinen Verehrer war nicht zu überhören.

    »Hast du denn mit ihm gesprochen, seit … seit wir zusammen im Garten waren?«

    »Nein, und ich habe auch kein Verlangen danach. Es behagt mir weit mehr, wenn er auf Distanz bleibt.«

    Miranna sah noch betroffener drein, falls das überhaupt möglich war. Ihre Augen waren auf meine cremefarbene Überdecke gesenkt. Erst da verstand ich, dass sie sich zumindest teilweise für meine negativen Gefühle gegenüber Steldor verantwortlich fühlte. Vielleicht dachte sie, sie habe sich zwischen uns gedrängt. Sofort bedauerte ich, das Thema überhaupt aufgegriffen zu haben.

    »Meine Vorbehalte gegenüber Steldor hatte ich schon lange vor dem Vorfall im Garten. Du bist für meine Gefühle für ihn nicht verantwortlich«, erklärte ich ihr sanft.

    Sie hob den Kopf, und ich tätschelte beruhigend ihre Hand, was zu genügen schien, um ihre gute Laune wiederherzustellen.

    »Hast du gegenüber Narian auch Vorbehalte?«, scherzte sie.

    Ich ging im Geiste noch mal alle Argumente durch, die gegen Narian als offiziellen Kandidaten sprachen – er war zu jung, obwohl sein jugendliches Gesicht eigentlich im Widerspruch zu seinem völlig unkindlichen Verhalten stand. Ich vermochte mir nicht vorzustellen, welche Art von Erziehung einen Menschen so viel älter machen konnte, als er eigentlich war. Und dann war da natürlich noch die Tatsache, dass man fast nichts über seine Vergangenheit wusste. Ich konnte doch wohl kaum jemand vertrauen, der für mich im Grunde ein Unbekannter war.

    Heute hatte ich allerdings eine andere Seite von Narian gesehen. Ich hatte einen Blick in sein Inneres werfen dürfen und dort jemanden entdeckt, mit dem ich mich vielleicht anfreunden konnte. Aber so plötzlich, wie dieser Teil von ihm sich offenbart hatte, so plötzlich war er auch wieder verschwunden. Ich seufzte, während ich versuchte, diese Gedanken zu formulieren.

    »Ich weiß nicht, was ich fühlen soll, wenn er zugegen ist. Ich habe ja nun schon einige Zeit mit ihm verbracht, aber er lässt mich immer noch nicht sehen, wer er tatsächlich ist. Immer ist er so ernst, so unnahbar. Heute habe ich ihn zum ersten Mal entspannt erlebt, aber auch nur einen flüchtigen Augenblick lang.«

    »Was ist denn heute passiert?«, fragte Miranna und mir wurde klar, dass ich ihr noch gar keine Einzelheiten unseres heutigen Besuchs verraten hatte.

    »Ich bin vom Pferd gefallen«, sagte ich freimütig, denn ich wusste nicht, wie ich dieses Missgeschick hätte umschreiben sollen. »Und er hat mich tatsächlich ausgelacht.«

    Aus irgendeinem Grund wollte ich Miranna nicht erzählen, dass Narian mit mir auf dem Pferd gesessen und mich in Wirklichkeit sogar heruntergerissen hatte.

    »Dabei hast du dich aber nicht verletzt, oder?«

    »Nein, nur mein Stolz. Aber in diesem Moment schien Narian so offen zu sein, wie ich ihn nie zuvor erlebt habe. Da konnte ich gar nicht anders, als etwas für ihn zu empfinden.«

    »Was denn zu empfinden?«, fragte Miranna und schien dieses eine Mal nicht an Romantik zu denken, sondern ernstlich neugierig zu sein.

    »Ich weiß nicht«, sagte ich vage, während die Wahrheit mir zu schaffen machte. »Das ist alles so verwirrend.«

    Meine Schwester schlug wieder diesen vieldeutigen Ton an: »Und findest du andere junge Männer ebenso verwirrend?«

    »Nein, da ist er der Einzige.«

    Sie lächelte wissend.

    »Was ist denn?«, fragte ich und ärgerte mich, weil ihr Lächeln wirkte, als wüsste sie mehr als ich selbst.

    »So habe ich dich noch nie über jemand reden hören.« Sie kicherte, und ich konnte ihr noch nicht einmal widersprechen. »Am besten findest du dich damit ab, Alera – du hast einen weiteren Heiratskandidaten.«

    Bevor ich darauf antworten konnte, sprang Miranna vom Bett, wünschte mir fröhlich eine gute Nacht und tänzelte hinaus. Einen Moment später hörte ich, wie sie meine Gemächer verließ und geräuschvoll die Tür zuschlug. Ich blieb mit meinen verwirrenden Gedanken allein zurück.


      Als Tadark am nächsten Morgen zum Dienst erschien, überbrachte er uns die Nachricht, der Gardehauptmann erwartete uns zum Rapport. Ich hatte ja gewusst, dass Cannan etwas über meine Besuche bei Narian würde erfahren wollen, und während wir über die Flure gingen, überlegte ich fieberhaft, welche Details ich ihm erzählen konnte. Das meiste von dem, was ich Miranna berichtet hatte, wollte ich nicht preisgeben, weil es entweder zu privat oder zu anstößig gewesen wäre.

    Früher, als mir lieb war, erreichten wir Cannans Dienstraum, und ich war immer noch unentschlossen. Bei meinem letzten Besuch in diesem Dienstraum hatte ich mich verhört gefühlt, und ich empfand alles andere als Vorfreude anbetrachts einer neuen Fragerunde. All diese Bedenken fielen jedoch von mir ab, als ich Destari neben Cannans Schreibtisch stehen sah. Destari war bei keinem meiner Besuche dabei gewesen, also vermutete ich, dass der Hauptmann wohl kaum über Narian zu sprechen gedachte.

    Cannan bot mir denselben Stuhl an wie beim letzten Mal, und ich verspürte ein gewisses Unbehagen. Tadark folgte mir nicht in den Raum, sondern drückte sich an der Tür herum, als sei es ihm nicht erlaubt, die Schwelle zu übertreten.

    »Ihr seid entlassen, Leutnant«, sagte Cannan, und Tadark verschwand.

    Ich runzelte fragend die Stirn, doch da wandte Cannan sich auch schon an mich.

    »Destari übernimmt Tadarks Posten als Euer persönlicher Leibwächter. Ich vermute, dies ist auch in Eurem Sinne.«

    Ich nickte, vermochte meine Neugier aber nicht zu bezähmen. »Warum wird Tadark ausgetauscht?«

    Mir war zwar bewusst gewesen, dass mir noch einige Auseinandersetzungen mit Leutnant Tadark bevorstanden, wenn er seine Drohung tatsächlich wahr machen wollte, meinem Unterricht ein Ende zu machen, aber ich hatte nie ernstlich angenommen, dass er aufgrund meines Verhaltens seinen Posten verlieren könnte.

    »Er hat um seine Versetzung gebeten. Nach seiner Aussage haben persönliche Meinungsverschiedenheiten dazu geführt, dass er sich nicht mehr in der Lage sieht, Euch zu beschützen.«

    Betreten versank ich tiefer in dem harten Stuhl und mein Puls pochte schmerzhaft in meinen Schläfen. Tadark hatte mit dem Hauptmann geredet. Aber was genau wusste Cannan? War er darüber informiert, was Narian mir inzwischen beigebracht hatte? Und würde ich, falls er dieses Wissen vorerst für sich behielt, von ihm als Lügnerin überführt?

    Ich schluckte heftig, sagte aber nichts, sondern hoffte nur, dass weder Cannan noch Destari meine Anspannung bemerkten. Zum Glück ließ mich der Hauptmann nicht lange schmoren.

    »In den letzten Wochen wart Ihr einige Male auf Koranis’ Landgut«, fuhr er in geschäftsmäßigem Ton fort. »Was könnt Ihr mir berichten?«

    Ich schwieg, solange es mir vertretbar schien und auch auf die Gefahr hin, einen Tadel zu riskieren. Dann meinte ich: »Narian spricht nicht sehr viel, schon gar nicht über Cokyri. Ich habe also nur sehr wenig erfahren.«

    »Ich habe gefragt, was Ihr erfahren habt, nicht wie viel. Die Bedeutung Eurer Information weiß ich dann schon selbst einzuschätzen.«

    Cannan schien nicht verärgert – er duldete nur nicht, dass man ihm auswich. Ich musste ihm also unbedingt irgendetwas berichten.

    »Narian hat ein wenig über seine militärische Ausbildung gesprochen«, erzählte ich und verschränkte nervös die Finger. »Er sagte, sein Training habe bereits im Alter von sechs Jahren begonnen.«

    Der Hauptmann erwiderte nichts. Ich hatte mit irgendeiner Reaktion von ihm gerechnet, aber seine herrische Miene gab mir zu verstehen, dass er fest davon ausging, ich hätte noch mehr zu bieten. Ich wand mich innerlich angesichts seiner unverhohlenen Machtdemonstration, die zusammen mit seinen dunklen Haaren und Augen für eine ziemlich bedrohliche Erscheinung sorgte.

    »Ich weiß nicht, wie genau seine Ausbildung aussah«, fuhr ich fort und hoffte, Cannan zufriedenzustellen, ohne viel preisgeben zu müssen. »Aber wenn ich ihn richtig verstanden habe, wurde er nicht auf eine Schule geschickt, zumindest nicht in jenem Alter. Er sprach von einem Lehrer, wobei es sich nicht um seinen cokyrischen Vater handelte. Außerdem erwähnte er eine Frau, die ihn großgezogen hat, die er aber nicht Mutter nannte.« In diesem Zusammenhang fiel mir noch etwas ein. »Genau genommen hat er nie eine Mutter, einen Vater oder eine Familie in Cokyri erwähnt.«

    Cannan nickte. Als ich nicht weitersprach, erhob er sich, um mich zu verabschieden.

    »Also gut. Ihr werdet Euch nicht weiter mit Narian treffen wie in den vergangenen Wochen. Auch wenn konventionellere Besuche natürlich gestattet sind.«

    Ich erstarrte kurzzeitig vor Staunen. Zweifellos hatte Tadark seinem Hauptmann alles erzählt. Ich war aber nicht nur deshalb erschrocken, weil Tadark geplaudert hatte. Viel mehr verwirrte es mich, dass Cannan das Ganze nicht zu missbilligen schien. Dass er es nicht für nötig erachtete, sich explizit zu meinen unorthodoxen Ausflügen zu äußern, gab mir Hoffnung, dass er es auch nicht für erforderlich hielt, meinen Vater darüber zu informieren. Anscheinend ging es ihm nur darum, mir klarzumachen, dass ihm nichts entging. Genau das war ihm gelungen.

    »Ich danke Euch«, sagte ich leise und stand auf. Ich war mir sicher, dass Cannan verstand, was ich damit meinte.


      Am Nachmittag desselben Tages suchte Miranna mich mit unverhohlener Begeisterung auf. Sie stürmte in den Teesalon auf dem Hauptflur, wo ich am Erkerfenster saß und meine Hände an einer Tasse Tee wärmte. Der Regen, der draußen auf den ausgedehnten westlichen Innenhof fiel, passte perfekt zu meiner nachdenklichen Stimmung.

    »Wir haben eine Einladung zu Semaris Geburtstagsfest erhalten! Das ist schon in zwei Wochen!«, verkündete Miranna und hielt mir eine Pergamentrolle unter die Nase.

    Ich reagierte ebenso begeistert wie sie, wenn auch aus einem völlig anderen Grund. Die Tatsache, dass meine Zusammenkünfte mit Narian praktisch beendet waren, hatte mich mehr getroffen, als ich mir eingestehen wollte. Auch wenn ich wusste, dass gelegentliche Besuche weiterhin möglich waren, so hatte Cannan mir doch die einzig mögliche Begründung genommen, den jungen Mann zu sehen, ohne dass mein Vater mir Fragen stellte. Außerdem hatte ich es jetzt mit Destaris viel aufmerksamerer Präsenz zu tun. Ich wusste, dass mir kein Freiraum bliebe, solange er mein Leibwächter war, egal ob er über meine jüngsten Aktivitäten informiert war oder nicht. Doch dieses Fest würde mir Gelegenheit geben, Narian in einem anderen, aber völlig legitimen Kontext zu sehen, der bei niemand Verdacht erregen würde.

    Ich nahm Miranna die Einladung aus der Hand und rollte sie auseinander, um die Einzelheiten zu lesen. Das Fest würde am 12. Oktober gefeiert und mit Spielen wie Fangen, Wettrennen und Apfeltauchen am Nachmittag beginnen, gefolgt von einem Festessen und Tanz am Abend. Es würde ein großes Ereignis, da Semari fünfzehn wurde und junge Frauen in Hytanica ab diesem Alter als heiratsfähig galten. Allerdings waren Hochzeiten vor dem achtzehnten Lebensjahr eher unüblich.

    Kaum hatte ich fertig gelesen, schnappte Miranna sich gut gelaunt die Einladung wieder und sprang zur Tür hinaus.

    »Ich kann’s kaum erwarten!«, rief sie mir noch zu, bevor sie verschwand.


      Die zwei Wochen bis zu Semaris Fest vergingen wie im Flug, da auch die Vorbereitungen für das bevorstehende Erntefest für eine Flut von Aktivitäten in ganz Hytanica sorgten. Es war allein schon aufregend, einfach nur durch die Stadt zu streifen und den Vorbereitungen der Händler und übrigen Geschäftsleute zuzusehen, die von der großen Zahl der Besucher profitieren wollten.

    Der Jahrmarkt würde auf der Wiese stattfinden, auf der auch sonst der Markt abgehalten wurde. Man hatte bereits zusätzliche Zelte und dazwischen kleine Bühnen für Darbietungen errichtet. Die Ladenfronten im Händlerviertel wurden gereinigt und frisch gestrichen oder mit neu gemalten Schildern versehen. Auch die Tavernen, Gast- und Badehäuser im Geschäftsviertel machten sich für den großen Besucherandrang bereit.

    Gleich im Westen der Festwiese ging es hinunter auf das Manöverfeld, wo das Turnier stattfinden würde. Das Feld lag südlich des ausgedehnten Militärgeländes, das sich wiederum im Westen des Palastes befand.

    Als der Tag von Semaris Geburtstag endlich gekommen war, fuhren Miranna und ich luxuriös in einer geschlossenen Kutsche zu Koranis’ Gut. Wir waren Teil einer ganzen Gesellschaft, die vom Palast aufbrach. Angeführt wurde unsere Karawane von meinen Eltern in der königlichen Kutsche. Sie gingen davon aus, früher als ihre Töchter zum Schloss zurückzukehren. In einer dritten Kutsche saßen die persönlichen Adjutanten des Königs und der Königin. Ein Dutzend Elitegardisten, darunter auch Destari und Halias, ritten neben uns her, während ein Trupp aus zwanzig Palastwachen die Nachhut bildete. Da meine Eltern sich nicht besonders für die in der Einladung angekündigten Wettspiele interessierten, brachen wir so auf, dass wir unser Ziel am späten Nachmittag, also kurz vor dem Festmahl, erreichen würden.

    Das Wetter war spürbar kühler und die Tage waren kürzer geworden. Eine Menge Laub war bereits gefallen und ließ die Pferde auf federndem Untergrund laufen. Vorsorglich hatte man die Kutschen schon für die Heimreise mit Pelzdecken und Laternen ausgestattet.

    Bei unserer Ankunft wurden die Pferde sogleich von Stallburschen in Empfang genommen, während Diener uns zum Gelände hinter dem Haus führten, wo man ein großes, buntes Zelt aufgestellt hatte. Dort würde das Essen serviert, und es gab auch einen eigens ausgelegten hölzernen Tanzboden. Während wir auf das Zelt zuspazierten, sah ich die langen Tischreihen und eine erhöhte Tafel an der Stirnseite, die im rechten Winkel zu den übrigen Tischen stand. Dort würden die königliche Familie und die Gastgeber Platz nehmen. Die Tafel war mit königsblauem Stoff drapiert, dahinter hingen einige Reichsflaggen in Blau und Gold. Köche trugen bereits üppig beladene Platten zu einem mit weißem Leinen bedeckten Tisch nahe am Eingang. Ein paar Gäste flanierten herum, die meisten waren jedoch den kleinen Hügel hinuntergegangen, um an den diversen Spielen am Waldrand teilzunehmen oder dabei zuzusehen.

    Der prächtig herausgeputzte Koranis und die dazu passend, jedoch etwas bescheidener gekleidete Alantonya kamen herbei, uns zu begrüßen. Ich schaute mich um, während meine Eltern mit den Gastgebern plauderten, konnte Narian jedoch nirgends entdecken. Ich wagte nicht, Koranis und Alantonya nach seinem Verbleib zu fragen, denn nachdem es sich schließlich um eine Festivität zu Ehren von Semaris handelte, wäre mir diese Frage ungebührlich erschienen. Außerdem hätte ich damit vermutlich die Aufmerksamkeit meines Vaters erregt.

    Miranna und ich schlenderten umher und suchten Semari, wobei ich weiterhin Ausschau nach ihrem älteren Bruder hielt. Semari entdeckte uns zuerst und kam mit einem strahlenden Lächeln auf uns zu.

    »Ich freu mich so, dass ihr da seid!«, rief sie und drückte Mirannas Hand. Bevor meine Schwester sie auch nur begrüßen konnte, zog Semari sie schon den Hügel hinunter und dorthin, wo gerade eine neue Runde Hufeisenwerfen begann. »Du kommst nie drauf, wer da ist!«

    Ich ließ meinen Blick über die jungen Leute schweifen, die sich zum Mitspielen versammelt hatten, und entdeckte den Favoriten meiner Schwester. Er hielt einen etwa halb so großen und halb so alten kleinen Jungen an der Hand, vermutlich sein Bruder.

    Semari und Miranna stießen zu der Gruppe, wobei Miranna noch rasch ihren dunkelgrünen Rock glatt strich und vergeblich versuchte, die Locken zurückzuschieben, die aus dem Band in ihrem Nacken gerutscht waren und ihr dauernd über die Wangen fielen.

    Ich trug ein dunkelblaues Samtkleid mit einem Mieder aus weißem Atlas und viereckigem Ausschnitt. Die Schulterpartie war bauschig und geschlitzt, die Ärmel waren dagegen vom Ellbogen an eng geschnürt und liefen spitz bis zu meinen Handrücken aus. Mein dunkles Haar war hochgesteckt und wurde von einem filigranen Diadem gekrönt, das aus zwei Silberreifen bestand, die abwechselnd mit Saphiren und Diamanten besetzt waren. Auch wenn ich wusste, dass Narian sich nicht viel aus der hytanischen Damenmode machte, hatte ich mir mit meiner äußeren Erscheinung für den heutigen Tag besondere Mühe gegeben.

    Weil ich wusste, dass Semari und Miranna hauptsächlich von jungen Männern reden würden, und ich keine Lust hatte, über dieses Thema zu diskutieren, hatte ich mich ihnen nicht angeschlossen. Als ich zum Haus zurückblickte, sah ich, dass Cannan und Faramay soeben eingetroffen waren und sich anschickten, meine Eltern zu begrüßen. Offenbar machten sie sich ebenso wenig aus den Wettspielen. Der von mir verschmähte Bewerber schien nicht unter den Spielenden zu sein und war auch nicht an der Seite seiner Eltern. Daraus schloss ich, dass er wohl entschieden hatte, dem Fest fernzubleiben.

    Nachdem sich nun die meisten Gäste am Fuß des Hügels versammelten und auch meine Eltern und ihre Freunde sich in diese Richtung bewegten, schloss ich mich ihnen an. Ich hielt mich nicht lange mit Begrüßungen auf, denn ich wollte Narian finden. Auf einmal sah ich, dass Cannan sich von meinem Vater abwandte und auch Faramay zurückließ und auf mich zukam. Ich fragte mich, was er wohl von mir wollen konnte, drehte mich um und bemerkte, dass er Blickkontakt mit Destari aufgenommen hatte, der nur ein paar Schritte hinter mir war.

    Destari rührte sich nicht, als der Hauptmann zu ihm trat. Aus ihren düsteren Mienen und gedämpften Stimmen schloss ich, dass es um etwas Wichtiges gehen musste. Leider machte das ununterbrochene Geplauder der Leute um mich herum es mir unmöglich, auch nur ein einziges Wort aufzuschnappen, obwohl ich nicht weit weg stand und nach besten Kräften die Ohren spitzte.

    Nachdem sie ihre Unterhaltung beendet hatten, gingen Destari und Cannan auf den Waldrand zu. Ich hatte nicht erwartet, dass mein Leibwächter den ganzen Abend an meiner Seite sein würde, denn schließlich wurden meine Eltern von zahlreichen Wachmännern begleitet, die sich inzwischen über das ganze Anwesen verteilt hatten. Trotzdem musste es einen gewichtigen Grund dafür geben, dass Destari sich so weit von mir entfernte. Meine Neugier war so groß, dass ich beschloss, herauszufinden, wo Cannan hinwollte und was so wichtig war, dass er dabei Destaris Begleitung benötigte.

    
    20. NIEMALS UNBEWAFFNET


      Ich folgte Destari und Cannan heimlich in Richtung Waldrand und drängte mich dabei durch die Gästeschar. Die beiden gingen zwar entschlossenen Schrittes, aber ich kannte ihr Ziel nicht, bis ich Narian bemerkte, der, dunkel gekleidet, am Stamm eines großen Ahorns lehnte. Narian besaß die frappierende Fähigkeit, sich zu verstecken, obwohl er eigentlich sichtbar war, und so von fast jedermann übersehen zu werden. Mit Ausnahme des Hauptmannes, wie es schien. Der Sechzehnjährige beobachtete unbeteiligt das Festgeschehen, bis sein Blick auf Destari und Cannan fiel, die auf ihn zugingen. In dem Moment wirkte es, als hätte er bereits die ganze Zeit nur auf sie geachtet.

    Ich vermochte an Narians Verhalten nichts Beanstandenswertes zu finden und verstand nicht, warum Cannan ihn aufsuchte. Schon wollte ich mich um das Wohl des Jungen sorgen, als ich sah, wie er vom Waldrand auf die beiden zuschritt. Seinem Gang war keinerlei Argwohn anzusehen. Ich befand mich inzwischen am Rand der Gästeschar und diesmal gelang es mir, das Gespräch zu belauschen.

    »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Ihr ein Talent zum Aneignen von Waffen besitzt«, stellte Cannan ungehalten fest. »Ich hörte, Ihr wärt niemals unbewaffnet. Also sagt mir, ob Ihr es auch jetzt nicht seid.«

    »Das bin ich nicht«, erwiderte Narian ohne Zögern.

    Der Hauptmann nickte und schien mit der unumwundenen Antwort auf seine Frage zufrieden. Dann richtete er den Blick auf Narians Hüfte, wo man ein Schwert oder einen Dolch vermutet hätte, und danach auf seine Stiefel.

    »Ich sehe keine Waffen«, verkündete er in ungläubigem Ton, denn schließlich war Narian bei seiner Gefangennahme von Cannans eigenen Leuten entwaffnet worden. Dennoch ließ sich nicht leugnen, dass es dem jungen Mann seither mindestens dreimal gelungen war, eine Waffe in seinen Besitz zu bringen.

    »Ich habe welche«, erklärte Narian.

    »Gibt es ein Problem, meine Herren?«, erklang eine gebieterische Stimme, die ich sogleich als Koranis’ erkannte. Der Baron keuchte ein wenig und sein dünnes blondes Haar sah etwas verschwitzt aus, während er auf die beiden zueilte, die Narian gegenüberstanden.

    »Seid Ihr Euch darüber im Klaren, dass Euer Sohn sich unerlaubt Waffen angeeignet hat?«, fragte Cannan, ohne seine Augen von Narian zu nehmen.

    »Ich denke, Ihr überbewertet das Ganze«, bemerkte Koranis indigniert. »Ihr wisst ja bereits, dass er vor einigen Wochen einen meiner Dolche entwendet hat. Dafür wurde er gebührend bestraft. Seither ist nichts Vergleichbares mehr vorgefallen.«

    Cannan schüttelte leicht den Kopf, und Koranis umkreiste seinen Sohn.

    »Von welchen Waffen ist hier die Rede? Wo hast du sie hergehabt?«

    Narian zuckte ungerührt mit den Schultern. »Manche gehören mir, andere Euch.«

    Koranis’ bekümmerte Miene wurde noch finsterer, und er sah von Destari zu Cannan, um die Reaktion der beiden abzuschätzen.

    »Das ist ausgeschlossen«, ereiferte er sich und fühlte sich offenbar bemüßigt, sich zu verteidigen. »Ich bewahre all meine Waffen in einer verschlossenen Truhe in meinem Schlafzimmer auf.«

    »Vielleicht braucht Ihr bessere Schlösser«, erwiderte Narian mit offensichtlicher Respektlosigkeit.

    »Das ist doch absurd!«, fuhr Koranis auf und wurde dunkelrot vor Scham, weil Cannan und Destari die Worte des jungen Mannes nicht zu bezweifeln schienen.

    Narian ignorierte den Baron, denn offenbar betrachtete er die Unterhaltung mit seinem Vater als Zeitverschwendung. Stattdessen wandte er sich in verächtlichem Ton an Cannan: »Ihr könnt nicht erwarten, dass das Kaninchen mit dem Fuchs mithält.«

    Koranis schnaufte hörbar, war aber offensichtlich zu verblüfft, als dass ihm eine passende Entgegnung in den Sinn gekommen wäre. Zum Glück für alle Beteiligten bemerkte der Baron nicht, dass Cannan Narian beipflichtend zunickte.

    »Wir würden einen Ort fern von Euren Gästen benötigen«, ließ der Hauptmann Koranis wissen. »Der junge Lord wollte uns nämlich soeben die Waffen zeigen, die er bei sich trägt.«

    Narian hob die Augenbrauen, als frage er sich, wann er das geäußert hätte, doch er protestierte nicht.

    Der Baron schnaufte ein paarmal und war es sichtlich nicht gewohnt, auf seinem eigenen Besitz Befehle entgegenzunehmen. Aber er beschloss, sich darüber im Moment noch nicht zu beschweren.

    »Wir können vor das Haus gehen«, schlug er nach einer Kunstpause vor und schritt sogleich voran.

    Cannan, Destari und Narian folgten ihm, während ich ihnen in gebotenem Abstand nachging und betete, nicht entdeckt zu werden. Nachdem die vier Männer die Hügelkuppe erreicht hatten, ließ ich ein paar Minuten verstreichen, bevor ich ihnen folgte, denn mir war klar, dass ich viel mehr auffallen würde, sobald ich mich aus der fröhlichen Gästeschar löste. Als ich mich einigermaßen sicher fühlte, schlich ich an der Schmalseite des Hauses entlang und spähte um die Ecke in den Vorgarten.

    »Uns interessieren auch alle Waffen, die Ihr im Haus habt«, sagte der Hauptmann. »Geht und holt sie.«

    Narian stand ein paar Schritte vor den anderen und sah sie an. »Keine meiner Waffen befindet sich im Haus. Ich könnte Euch höchstens die von Koranis holen.«

    »Das wird nicht nötig sein«, wehrte Cannan ab und ignorierte erneut den verächtlichen Ton des Sohnes. »Nun?«, sagte er erwartungsvoll.

    »Am besten demonstriere ich Euch mein Arsenal«, schlug Narian vor. »Aber ich brauche ein Ziel.«

    Cannan zeigte auf eine Eiche, die etwa zehn Meter von dort entfernt stand, wo ich mich versteckte. Als die Männer sich darauf zubewegten, wich ich zurück, um nicht gesehen zu werden, doch zu meinem Schrecken war ich nicht schnell genug.

    »Ihr könnt ruhig hervortreten, Prinzessin«, rief Destari gereizt, und ich bekam Herzklopfen bei der Vorstellung von Cannans Zorn.

    Ich kam hervor, weil es sinnlos gewesen wäre, meine Anwesenheit als Zufall zu deklarieren. Ich ging auf die Männer zu und richtete meinen Blick auf den Hauptmann, um seine Reaktion abzuschätzen. Zu meiner Erleichterung wandte er sich jedoch wortlos ab. Vielleicht erschien es ihm ja einfach sinnlos, mir zu befehlen, dass ich mich entfernte, denn um sicherzustellen, dass ich seiner Anordnung folgte, hätte er Destari zu meiner Begleitung abkommandieren müssen.

    Ich stellte mich neben meinen Leibwächter. Das Haus befand sich in unserem Rücken, der anvisierte Baum vielleicht sieben Meter rechts von uns. Narian schien auf ein Zeichen von Cannan zu warten, dass er mit seiner Vorführung beginnen sollte. Mein unerwartetes Auftauchen entlockte ihm keine Reaktion. Auf ein Nicken des Hauptmanns hin griff er rasch in einen Beutel, der an seinem Gürtel hing, und holte eine kleine Handvoll eines Pulvers heraus, das er vor uns auf den Boden warf.

    Der Blitz war blendend hell. Ich riss die Hände vors Gesicht, bevor ich zurücktaumelte, und wäre gestürzt, wenn Destari mich nicht aufgefangen und schützend in seine Arme genommen hätte. Als ich zwischen meinen Fingern hervor durch den dunkel aufsteigenden Rauch blickte, fühlte ich mich leicht schwindelig. Der Geruch des Pulvers brachte mich zum Husten, roch aber gar nicht wie Rauch, sondern eher süß. Mit jedem Atemzug wurde mein Blick allerdings verschwommener.

    Als die Schwaden sich verzogen hatten, blieb mein Verstand noch kurz benebelt. Als ich wieder klar denken konnte, bemerkte ich, dass Koranis heftig mit dem Kopf schüttelte, während Cannan sich suchend umsah. Narian hatte unsere momentane Orientierungslosigkeit ausgenutzt und schien verschwunden. Da hörten wir ein dumpfes Klonk und wandten die Köpfe in Richtung der Eiche. Dort steckte auf Augenhöhe ein Messer im Stamm.

    Destari ließ mich los und wir blickten allesamt zu Narian.

    »Falls Ihr Euch den Dolch genauer besehen wollt, ich habe noch einen«, kommentierte Narian und ließ Cannan innehalten, der gerade auf den Baum zuging, um sich die Waffe zu holen. Der junge Mann kniete sich hin und zog geschickt ein Messer aus dem Absatz seines Stiefels. Cannan hatte seine Richtung geändert und streckte die Hand danach aus. Narian händigte ihm die Waffe mit dem Griff nach vorn aus. Ich sah angespannt zu, während der Hauptmann die Klinge prüfte, die zwar relativ schmal und nur etwa fünfzehn Zentimeter lang, dafür aber so gezackt war, dass sie Fleisch zerfetzen würde. Narian ging auf den Baum zu und zog den anderen Dolch heraus. Er schob ihn in seinen Stiefelabsatz und wartete auf Cannans Reaktion.

    »Dann sind die dicken Sohlen Eurer Stiefel also eine verborgene Scheide für den Dolch?«, fragte er sichtlich beeindruckt.

    Weil es keiner erklärenden Worte mehr bedurfte, nahm Narian Cannan das zweite Messer wieder aus der Hand und schob es ebenfalls in sein Versteck.

    »Und dieses Pulver – lasst es mich einmal sehen«, befahl der Hauptmann.

    Narian löste den Beutel von seinem Gürtel und übergab ihn widerstandslos. Cannan öffnete ihn und nahm eine kleine Menge des Pulvers heraus, die er vorsichtig zwischen seinen Fingern zerrieb. Gefährliche Funken sprühten auf, aber er hatte nicht genug genommen, um den gleichen Effekt wie Narian zu erzielen.

    »Ist jeder cokyrische Soldat so ausgerüstet?«, fragte Cannan, und nur seine gehobene Augenbraue verriet, dass er mit solchen Waffen nicht vertraut war.

    »Nicht alle.«

    Der Hauptmann wartete auf weitere Ausführungen Narians, doch als diese ausblieben, reichte er das Säckchen zur näheren Untersuchung an Destari weiter.

    »Haben wir abgesehen von den Waffen, die wir Euch abgenommen haben, als Ihr arrestiert wurdet, nun Euer gesamtes Arsenal gesehen?«

    »Nein«, antwortete Narian ungeniert.

    Zum ersten Mal schien es, als würde der Hauptmann der Elitegarde gleich die Geduld verlieren. Narian war nicht sehr entgegenkommend, und ich wusste schließlich aus persönlicher Erfahrung, dass Cannan erwartete, dass man seinen Anordnungen unverzüglich Folge leistete.

    »Dann zeigt uns, was Ihr sonst noch habt«, befahl er mit trotzig vorgeschobenem Kiefer.

    Narian hielt Cannans Blick kurz fest, dann fasste er an seinen Gürtel und fuhr sanft über die dunkle Stickerei, mit der dieser verziert war. Schließlich zupfte er mit Daumen und Zeigefinger an einem der Stiche und zog einen scharfen, schlanken Pfeil heraus. Ich hielt aus Angst vor der nadelförmigen Waffe den Atem an.

    »Giftpfeile«, erklärte er und hielt den Stachel für alle sichtbar in die Höhe. »Wenn ich das Wachs an der Spitze entfernen und ihn Euch ins Fleisch bohren würde, wärt Ihr innerhalb von Minuten tot.«

    Cannan und Destari tauschten einen raschen Blick, und ich hörte Koranis ängstlich »Gott steh uns bei« murmeln.

    »Gibt es ein Gegengift?«, fragte Cannan und streckte die Hand nach dem Pfeil aus.

    Narian schüttelte den Kopf. »Das Gift durchdringt den Körper zu schnell, als dass ein Gegenmittel noch wirken könnte.«

    »Und doch tragt Ihr diese Pfeile so nah an Eurer eigenen Haut?«

    »Cokyrische Krieger sind bereit, gefährlich zu leben und wenn nötig auch zu sterben«, versicherte er unbewegt.

    »Und? Seid Ihr einer von ihnen?«

    Narian hielt Cannans strengem Blick stand, antwortete jedoch nicht.

    »Ich werde diese Dinge vorläufig mitnehmen«, sagte Cannan und gab Destari den Pfeil. »Ich möchte, dass unsere Alchimisten die Substanzen untersuchen.«

    Der Elitegardist wickelte den Pfeil sorgsam in Narians weichen Lederbeutel und schob dann beides in den Schaft seines Stiefels. Der Hauptmann machte auf dem Absatz kehrt, um auf die andere Seite des Hauses zurückzukehren. Der zunehmend panische Koranis folgte ihm. Da blieb Cannan abrupt stehen und wandte sich noch einmal an Narian.

    »Ihr meldet Euch in zwei Tagen in meinem Dienstraum im Palast. Unserer Armee wäre sehr damit gedient, wenn wir von Euch so viel als möglich über das Waffenarsenal und die Kampftechnik der Cokyrier erfahren. Dann gebe ich Euch all Eure Waffen zurück, auch jene, die Euch bei Eurer Verhaftung genommen wurden.«

    Danach drehte Cannan sich zu Koranis um, der hörbar nach Luft geschnappt hatte.

    »Euer Sohn hätte mehrfach Gelegenheit gehabt, eine Vielzahl meiner Wachen und Eure Familie zu töten. Gar nicht zu reden von den Angehörigen der Königsfamilie. Da er jedoch keinerlei Anstalten gemacht hat, jemand ein Leid zu tun, denke ich, dass wir ihm vertrauen können.«

    Koranis wurde blass und riss erschrocken seine blauen Augen auf. Dann war er so unklug, die Entscheidung des Hauptmannes infrage zu stellen.

    »Ihr habt leicht reden. Er wohnt ja nicht unter Eurem Dach! Ich will, dass er von meinem Haus und Hof verschwindet, noch heute Abend!«

    Cannan funkelte Koranis an, und ich konnte sehen, wie gewaltiger Zorn in ihm aufwallte. Drohend machte er einen Schritt auf den Baron zu, der zurückwich, bis er mit dem Rücken an die Hausmauer stieß. Cannan beugte sich über den verängstigten Mann, während er sich mit einer Hand an der Wand abstützte.

    »Ihr seid die erbärmliche Karikatur eines Vaters«, giftete er hasserfüllt und starrte böse auf Koranis hinunter. »Es ist außergewöhnlich, dass Narian überhaupt lebt, ein Wunder, dass er es zurück nach Hytanica geschafft hat. Und es ist ungerecht gegenüber allen trauernden Vätern im Reich, denen die Cokyrier einen Sohn geraubt haben, dass ausgerechnet Eurer den Weg zurück nach Hause gefunden hat. Ihr schlagt diesen Segen aus, für den wir anderen zu töten bereit wären. Ihr verdient das Geschenk nicht, das Euch zuteilgeworden ist.«

    Koranis duckte sich und versuchte, dem Hauptmann durch eine Seitwärtsbewegung zu entkommen, doch Cannan packte ihn am Revers seiner Jacke und hob ihn beinahe in die Höhe.

    »Euer Anblick macht mich ganz krank«, zischte er und seine beherrschte tiefe Stimme ließ ihn nur noch drohender wirken. »Ich würde alles darum geben, wenn es mein Sohn gewesen wäre, der zurückgekehrt ist. Ich hätte ihn mit offenen Armen empfangen, egal, wer ihn wie erzogen hat.«

    Damit ließ Cannan den zitternden Mann los und trat einen Schritt von ihm zurück. Seine Augen blieben jedoch weiterhin auf ihn geheftet. Dass Koranis eine Erwiderung wagte, zeigte, wie groß seine Angst davor sein musste, dass Narian weiterhin unter seinem Dach leben würde.

    »Ich habe eine Frau und vier wehrlose Kinder zu beschützen«, jammerte er. »Da kann ich nicht riskieren, dass Ihr Euch möglicherweise irrt.«

    Als Cannan daraufhin lediglich die Stirn runzelte, reckte sich der Baron und schien Mut zu fassen.

    »Nehmt ihn mit, steckt ihn in die Militärakademie oder tut, was immer Euch richtig erscheint. Nur haltet ihn mir und meiner Familie vom Leib.«

    Trotz seines Versuchs, wieder Haltung anzunehmen, war offensichtlich, dass Koranis um Hilfe flehte. Ich schob mich näher an Destari heran und machte mir ernstlich Sorgen um den Baron. Angesichts von Cannans drohender Haltung erschien es mir durchaus denkbar, dass er auf ihn losgehen würde. Ich schickte einen kurzen Dank zum Himmel, als der Hauptmann widerwillig den Kopf schüttelnd noch einen Schritt zurücktrat, vielleicht, weil ihm selbst klar war, dass Koranis außerhalb seiner Reichweite sicherer war.

    Auf Narian zeigend warnte Cannan den Baron: »Ob es Euch gefällt oder nicht, Ihr habt dem Jungen gegenüber eine Verpflichtung. Und wenn Ihr ihn hier nicht wohnen lasst, werde ich ihn in Euer Stadthaus bringen.«

    Er schwieg kurz, und als er fortfuhr, klang eine gewisse Resignation aus seinen Worten.

    »Ich weiß, was es bedeutet, einen starrköpfigen Sohn zu haben, der sich ohne Erlaubnis Waffen und Pferde nimmt und einen Vater unzählige schlaflose Nächte kostet. Trotzdem würde ich keinen Augenblick mit ihm missen wollen.«

    Ich konnte hören, wie der Zorn erneut in Cannan aufwallte, aber wenigstens bewegte er sich nicht wieder auf den Baron zu.

    »Ihr habt nicht einmal versucht, Eurem Sohn näherzukommen. Daher empfinde ich auch kein Mitleid für Euch, sondern bedaure nur, dass ich ihn Eurer Obhut anvertraut habe.«

    Ziemlich lange sah Cannan Narian mit einem fast sehnsüchtigen Blick an, und ich meinte, ein ähnliches Gefühl in den Augen des jungen Mannes aufblitzen zu sehen.

    »Ihr benehmt Euch, als sei Narian eine Enttäuschung, dabei ist in Wirklichkeit er getäuscht worden. Narian verdient einen besseren Vater als Euch.«

    Damit drehte Cannan sich um und ging mit langen Schritten den Hügel hinunter. Ohne abzuwarten, was ich tun würde, nahm Destari mich am Oberarm und zog mich mit sich hinter dem Hauptmann her. Koranis blieb allein mit seinem Sohn zurück.

    Ohne Destari wäre ich wahrscheinlich wie angewurzelt stehen geblieben. Ich hatte Mühe, zu begreifen, was Cannan uns soeben enthüllt hatte: dass auch er durch die Cokyrier einen Sohn verloren hatte.

    Als Destari und ich uns unter die Gäste mischten, die sich auf der Hügelkuppe versammelten, um anlässlich des Festmahls das Zelt zu betreten, hatte ich meine Stimme wiedergefunden.

    »Hatte Cannan noch einen Sohn?«

    Destari nahm mich beiseite und schien über meine Frage nicht glücklich. Ich war mir nicht sicher, ob ich nur einen Tadel oder eine Antwort bekäme.

    »Ja, wie so viele andere Hytanier hatte auch der Hauptmann einen kleinen Sohn, den die Cokyrier entführt und getötet haben. Seine Leiche war unter denen, die unsere Feinde zurückgegeben haben. Und damit lasst die Geschichte ruhen.« Weil er meine Beharrlichkeit sehr wohl kannte, wenn meine Neugier erst einmal geweckt war, fügte er noch hinzu: »Erwähnt dieses Thema jedoch niemals in Gegenwart von Baronin Faramay. Sie hat den Schicksalsschlag nie wirklich verwunden.«

    Ich nickte, blieb aber noch eine Weile an der Seite meines Leibwächters, um diese verwirrenden Informationen zu verarbeiten. Wie anders Steldors Leben wohl verlaufen wäre, wenn dieser Bruder noch am Leben wäre? Ich selbst konnte mir ein Leben ohne Miranna nicht vorstellen. Eine Welle des Mitgefühls für Cannan, Faramay und sogar für Steldor überkam mich, obwohl Letzterer vermutlich nur wenige Erinnerungen an seinen jüngeren Bruder hatte.

    Während ich an das Gesicht des Hauptmannes dachte, als er Koranis angegangen war, begriff ich, dass Cannan von Beginn an geahnt haben musste, dass Narian kein gewöhnlicher Feind und Gefangener war. Hatte Cannan wohl aus demselben Grund den vaterlosen Galen so bereitwillig ins Herz geschlossen?

    Und was war mit Narian? War er mit seinen sechzehn Jahren schon ein cokyrischer Krieger? Seine Worte ließen das vermuten. Ich schauderte bei dem Gedanken an die Waffen, von denen ich nun wusste, dass er sie, seit er in Hytanica weilte, am Leib getragen hatte. Ich musste an unsere erste Begegnung denken, als Miranna, Semari und ich unseren Leibwächtern entwischt waren. Auch damals hatte er seine Stiefel und seinen Gürtel getragen. Die beiden einzigen Kleidungsstücke, die Cannan ihm zu behalten erlaubt hatte. Wieder einmal kam es mir vor, als würde ich ihn überhaupt nicht kennen. Das Einzige, was ich jetzt mit Gewissheit wusste, war, dass es auf der Welt mehr Dinge zu fürchten gab, als ich mir bislang hatte vorstellen können.

    Während meine Gedanken noch durcheinanderwirbelten, merkte ich, dass Destari mich mit leicht besorgter Miene musterte. Ich schenkte ihm ein schwaches Lächeln, bevor ich mich von ihm abwandte und in Richtung Festtafel ging.

    
    21. EINE KETTE UND EIN TANZ


      Der Appetit war mir zwar völlig vergangen, aber ich wusste, dass es unhöflich gewesen wäre, das erlesene Festmahl zu verschmähen. Ich wollte mir eben einen Platz suchen, da fiel mein Blick auf Steldor und Galen. Die schwache Hoffnung, dass die beiden dem Fest fernbleiben würden, war dahin. Sie standen am Ende einer der langen Tafeln. Galen, der ein weißes Hemd und schwarze Hosen trug, warf einen Dolch von der Linken in die Rechte, so wie ich das bisher hauptsächlich bei Steldor gesehen hatte. Der hatte neben ihm einen Stiefel auf die Bank gestellt und stützte sich mit dem Ellbogen auf sein Knie.

    Steldor war in ein schwarzes Lederwams mit geschlitzten Ärmeln gekleidet, durch das man sein weißes Hemd sehen konnte. Dazu trug er schwarze Reithosen. Dank meines frisch erwachten Interesses an Waffen fiel mir auch das silberne Schwert an seiner Hüfte auf. Der Griff war mit schwarzem Leder und Silberdraht umwickelt, der Knauf mit Rubinen verziert, die edel gewirkt hätten, wäre da nicht auch noch der stachelbewehrte Handschutz gewesen, der von der Gefährlichkeit der Waffe zeugte. Die dunkle Kleidung passte zu Steldors dunklem Typ und verlieh ihm etwas Geheimnisvolles und Grüblerisches. Trotz meiner Abneigung gegen ihn und meiner nachdenklichen Stimmung ließ sein Anblick mich nicht unberührt. Genau in diesem Moment sah er mich an, schlug die Augen aber sofort wieder nieder. Ich wollte mir gerne einreden, dass mir sein Verhalten egal war, aber diese Reaktion erstaunte mich. Offenbar besaß ich doch eine gewisse Macht über ihn.

    Hoch erhobenen Hauptes suchte ich einen Weg durch das Zelt, um zu dem vordersten Tisch zu gelangen, an dem meine Familie speiste. Meine Eltern hatten bereits Platz genommen und wurden von Dienern versorgt. Ich hatte mich für einen Gang entschieden, der von Steldor und Galen am weitesten entfernt war, sodass ich keine gezwungene Unterhaltung mit einem von beiden riskierte. Unterwegs merkte ich jedoch, dass meine Strategie misslingen würde.

    Galen hatte sich von Steldor entfernt und kam im selben Gang auf mich zu. Allerdings aus der entgegengesetzten Richtung, sodass ich keine Möglichkeit hatte, ihm auszuweichen, ohne dass es deutlich aufgefallen wäre. Ich kannte Galen zwar nicht besonders gut, aber Steldors Freunde waren bei mir alle nicht besonders gut angesehen. Während er näher kam, spielte er abwesend mit dem Griff seines Schwerts und verbeugte sich schließlich respektvoll. Dabei vollführte sein aschblondes Haar die schwungvolle Bewegung gleich mit.

    »Prinzessin Alera, erlaubt Ihr, dass ich Euch an Euren Tisch geleite?«

    Ich traute ihm nicht und vermutete irgendeine Absicht hinter seiner plötzlichen Aufmerksamkeit. Dennoch willigte ich ein. Es war nur ein kurzes Stück bis zur Ehrentafel, also musste er das, was er zu sagen oder zu tun gedachte, ziemlich rasch hinter sich bringen.

    »Wie gefällt Euch der Abend?«, fragte Galen freundlich.

    »Ich genieße die Abwechslung von meinen üblichen Pflichten.« Danach konnte ich es mir nicht verkneifen, meine Genugtuung über die Distanz zu Steldor kundzutun: »Ich fand das Fest recht kurzweilig und die Gesellschaft bislang recht angenehm.«

    Galen schien meine Andeutung zu verstehen und schlug einen ernsteren Ton an, als wir den Tisch erreicht hatten, an dem, nur ein paar Schritte entfernt, mein Vater saß.

    »Ich fürchte, Lord Steldor hat genau das Gegenteil empfunden, Mylady, denn er kann sich an nichts erfreuen, bis er nicht weiß, dass Ihr ihm vergeben habt.«

    Ich vermochte kaum zu glauben, was ich da hörte. War Steldor tatsächlich zu feige, auf mich zuzugehen und sich persönlich zu entschuldigen? Oder war ein solches Schuldeingeständnis unter seiner Würde? Oder er vermutete, ich würde mich weigern, ihn anzuhören, Galen jedoch nicht so brüsk zurückweisen. Aber was auch immer Steldors Motive waren, ich fühlte mich jedenfalls manipuliert, und das ärgerte mich.

    An meinem Platz angekommen, griff Galen in einen Beutel, der an seinem Gürtel hing. Er zog eine herrliche Halskette mit einem Anhänger heraus und legte sie über seinen Handrücken, um mir zu zeigen, dass sich in der Mitte des silbernen Anhängers auch noch ein tropfenförmiger Saphir befand. Die Kette war wunderschön, sehr kostbar und passte perfekt zu meiner Robe. Ich überlegte, wie mein Verehrer das wohl bewerkstelligt hatte. Vielleicht hatte er mehrere Ketten mit verschiedenfarbigen Steinen gekauft, sodass, welches Kleid ich auch trug, eine auf alle Fälle dazu passte. Möglicherweise hatte er meine Garderobe aber auch ausspioniert. Angesichts der Tatsache, dass der Großteil unserer weiblichen Bevölkerung für ihn schwärmte, konnte es ihm zweifellos gelungen sein, meiner Kammerzofe charmant zu entlocken, was ich bei diesem Anlass tragen würde.

    »Steldor bat mich, Euch dies zu geben, als Pfand seiner Zuneigung und als Zeugnis seiner Sehnsucht nach einem ungetrübten Verhältnis zu Euch.« Galen hielt mir das Schmuckstück so hin, dass jeder, der uns beobachtete, seine Pracht bemerken musste. »Es wäre ihm eine Ehre, wenn Ihr es heute Abend tragen würdet. Doch solltet Ihr Euch dagegen entscheiden, würde er auch das mit Würde und Demut akzeptieren.«

    Ich begriff die beiden Alternativen, die Galen mir anbot. Trug ich die Kette, würde Steldor annehmen, alles sei verziehen. Weigerte ich mich, hätte ich den ganzen Abend Ruhe vor ihm. Bevor ich mich entschied, warf ich Steldor einen raschen Blick zu, der ihm zu verstehen geben sollte, dass ich vorhatte, abzulehnen, bevor ich seinem Freund ebendies sagen würde. Doch ich schwankte und suchte nach Worten. Steldor hatte sich nicht von der Stelle gerührt und war, ganz untypisch für ihn, allein. Er stützte sich mit einer Hand auf den Tisch neben sich und trommelte geistesabwesend mit den Fingern auf der Platte. Weder seine Miene noch seine Haltung wirkte überheblich. Er schien vielmehr verletzlicher, als ich ihn je gesehen hatte, als ob er sich wirklich Sorgen darüber machte, wie Galens Gespräch mit mir verlaufen würde. Ich empfand ganz unerwartet Mitleid mit ihm. Steldor besaß auch einige positive Eigenschaften, was mir allerdings bei den meisten Gelegenheiten entging, da es mir schwerfiel, über seinen unerträglichen Dünkel hinwegzusehen. Jetzt jedoch, wo dieser Aspekt seines Charakters einmal nicht im Vordergrund stand, war ich fast geneigt, mich mit ihm zu versöhnen. Wir würden vielleicht doch ein gutes Paar abgeben, sagte ich zu mir selbst und stellte mir uns beide zusammen vor. Wenn es nur einen Weg gäbe, seine unerträgliche Ichbezogenheit zu bekämpfen.
      

    Als ich meine Aufmerksamkeit wieder Galen zuwandte, bemerkte ich, dass mein Vater mir zuzwinkerte, und verstand auf einmal, wie schlau die beiden Freunde das eingefädelt hatten. Sie hatten ihr Vorgehen sorgsam geplant. Galen hätte mir die Kette ja auch schon geben können, bevor wir den Tisch erreicht hatten, oder auch später, im weiteren Verlauf des Abends, aber er hatte genau den Moment in der Nähe meines Vaters abgepasst. Und der hatte mit Sicherheit den Kern unseres Gesprächs mitbekommen. Wenn ich Steldors Geschenk jetzt ablehnte, würde ich folglich nicht nur Steldor enttäuschen, sondern auch den König.

    Ich biss mir auf die Unterlippe und spürte einen mächtigen Zorn im Bauch, trotzdem lenkte ich ein und drehte mich um, damit Galen mir die Kette umlegen konnte. Schließlich warf ich Steldor noch einen Blick zu, der jetzt auch zu mir schaute und zu strahlen begann. Zu meinem Missfallen kehrte aber sogleich auch seine typische herablassende Miene zurück.

    »Habt Dank, Mylady«, sagte Galen, und ich ärgerte mich insgeheim, dass er seinem Freund sogar das noch abnahm. »Steldor wird Eure Geste zu schätzen wissen.« Damit ging Galen davon und zu seinem eigenen Tisch zurück.

    Ich beachtete die beiden Kommandanten nicht weiter, sondern nahm den für mich vorgesehenen Platz zur Linken meiner Mutter ein. Mein Vater strahlte mich an, und meine Mutter drehte sich zu mir um, um die Kette zu bewundern.

    »Er besitzt einen außergewöhnlich guten Geschmack«, zwitscherte sie in dem für sie typischen melodiösen Tonfall, »und das nicht nur bei Schmuck.«

    Ich nickte und stocherte lustlos auf meinem Teller herum.

    Kurze Zeit später trat ein aschfahler Koranis an unseren Tisch. Narian blieb allerdings verschwunden. Was mochte sich zwischen Vater und Sohn zugetragen haben, nachdem wir sie allein vor dem Haus zurückgelassen hatten? Es schien jetzt so, als würde Narian nicht an dem Festmahl teilnehmen. Und offen gestanden war ich mir auch gar nicht mehr sicher, ob ich ihn überhaupt noch sehen wollte, da mich die Präsentation seines Waffenarsenals sehr schockiert hatte. Ich ließ die letzten Stunden im Geiste Revue passieren und hatte das Gefühl, der ganze Abend geriete außer Kontrolle.

    Nachdem ich ein paar Bissen zu mir genommen hatte, entschuldigte ich mich, stand auf und spazierte aus dem Zelt, dorthin, wo die Musikanten gerade ihren Auftritt vorbereiteten. Ich hielt nach Miranna und Semari Ausschau und entdeckte die beiden auf einer Bank neben dem Tanzboden. Ihren rosigen Wangen nach zu urteilen, tuschelten sie gerade über irgendetwas. Worum es dabei ging, konnte ich leicht erraten, als ich ihre sehnsüchtigen Blicke bemerkte, die sie einer Gruppe junger Männer, in der ich auch Temerson ausmachte, zuwarfen. Der hatte nach wie vor seinen Bruder bei sich, allerdings war der Kleine inzwischen in Gesellschaft von Zayle, Semaris jüngerem Bruder. Und nach dem Gerangel der beiden zu schließen, begann sich hier gerade eine Freundschaft zu entwickeln.

    Die Dämmerung brach herein und Fackeln wurden angezündet. Mit oder ohne Hilfe des Mondes würden sie die Tanzfläche in ein romantisches Licht tauchen. Als die Musikanten zu spielen anhoben, begaben sich mehrere Paare auf den hölzernen Tanzboden und begannen, sich im Rhythmus der Musik zu bewegen. Ich blieb am Rande stehen, und es genügte mir, den graziösen Bewegungen der Tänzer zuzusehen. Dann entdeckte ich meine Mutter, die sich in Begleitung meines ungestümen Vaters unter die Leute mischte. Ob Temerson wohl den Mut finden würde, Miranna zum Tanz zu bitten, oder würde sie selbst die Initiative ergreifen müssen? Meine Gedanken wurden von einer mir nur zu bekannten, aber gänzlich unwillkommenen Stimme gestört.

    »Würdet Ihr mir die Ehre eines Tanzes erweisen, Alera?«

    Steldor war mit einer kleinen Verbeugung neben mich getreten und hielt mir jetzt seine Hand hin.

    Ich streckte meine nicht aus, sondern starrte weiterhin geradeaus auf die Tanzfläche.

    »Wohl kaum«, sagte ich schnippisch.

    Entschlossen, ihn keines Blickes zu würdigen, musste ich mir seine Reaktion auf meine ungeschönte Zurückweisung vorstellen und malte mir die Enttäuschung auf seinem Gesicht aus. Galen hatte für ihn um Verzeihung gebeten, und ich hatte ihm allem Anschein nach vergeben. Warum also war ich so frostig?

    »Ihr nehmt mein generöses Geschenk an und verweigert mir dennoch einen schlichten Tanz?«, fragte er.

    Darauf wusste ich nichts zu entgegnen. Das Schmuckstück war prachtvoll und extravagant, und nachdem ich es akzeptiert hatte, konnte ich ihm mit keinem Recht der Welt einen Tanz abschlagen. Er schien meine Gedanken zu lesen, die ja er mir eingegeben hatte, und nahm einfach wortlos meine Hand.

    Er war ein ausgezeichneter Tänzer und bewegte sich mit solcher Leichtigkeit und Anmut, dass ich kaum mitzuhalten vermochte. Vielleicht hätten wir uns harmonischer bewegt, wenn ich mich in seinen Armen auch nur im Geringsten wohlgefühlt hätte.

    Zunächst tanzten wir wie flüchtige Bekannte, doch Steldor registrierte rasch, dass zahlreiche Augen auf uns ruhten, und beschloss wohl, sein Werben deutlicher zur Schau zu stellen. Er zog mich enger an sich, und ich versteifte mich. Sein Tanz war so elegant wie zuvor, nur meine Bewegungen wurden immer unbeholfener.

    »Ich habe erfahren, dass Ihr in letzter Zeit häufiger hier zu Besuch weiltet«, bemerkte Steldor. Ich meinte, eine gewisse Eifersucht herauszuhören, die sicher daher rührte, dass er annahm, ich wäre wegen Narian gekommen. Er wusste natürlich nicht, dass sein eigener Vater mir den Auftrag erteilt hatte, so viel Zeit mit Koranis’ Erstgeborenem zu verbringen.

    »Sagt mir doch«, fuhr er fort und dirigierte mich dabei gewandt über die Tanzfläche, »seid Ihr es inzwischen leid geworden, das Kindermädchen zu spielen?«

    »Nur wenn ich mit Euch zusammen bin«, erwiderte ich empört über seine Stichelei gegen Narian.

    Er sah mich mit zur Seite geneigtem Kopf an, weder zornig noch belustigt, sondern in einer Verfassung, die ich wohl am ehesten konsterniert nennen würde. Das Musikstück war zu Ende, und ich wandte mich ab, um zu gehen. Ich freute mich, dass ich das letzte Wort gehabt hatte, aber er legte seinen Arm um meine Taille.

    »Nicht so schnell. Wir müssen erst eine Art Waffenstillstand schließen.«

    Die Musikanten stimmten ein neues Stück an und wir tanzten erneut, wobei Steldors Eleganz zunehmend von meinem Widerstand beeinträchtigt wurde, den ich auf den Druck seiner Hand gegen meinen Rücken ausübte.

    Ohne Umschweife begann Steldor zu lamentieren: »Ich verstehe Euch nicht. Ihr scheint ernstlich gegen mich eingenommen zu sein, dabei weiß ich nicht einmal, womit ich mir diesen Zorn zugezogen habe.«

    Ich traute meinen Ohren kaum.

    »Ihr habt meine Schwester geküsst!«

    »Schon vorher!«, rief er, als sei meine Bemerkung völlig irrelevant. Dann dämpfte er im Hinblick auf die vielen Leute um uns herum die Stimme. »Seit wir uns das erste Mal begegnet sind, zeigt Ihr mir gegenüber nichts als Verachtung. Was habe ich nur vor so langer Zeit getan, um Euch derart zu kränken?«

    Ich erinnerte mich ziemlich genau an meinen ersten Eindruck von Steldor, denn meine Meinung von ihm hatte sich im Laufe der Jahre kaum noch verändert. Ich war damals zehn gewesen, er dreizehn, doch er hatte bereits das Ego eines jungen Pfaus besessen.

    »Ihr habt nichts getan«, zischte ich und hätte nur zu gern meinem Ärger Luft gemacht wie neulich im Garten nach dem Fest zu Narians Ehren. »Es liegt einfach daran … wie Ihr seid!«

    »Was soll das denn heißen?«, fragte Steldor vollkommen verblüfft. Ich war mir sicher, dass noch nie zuvor jemand gewagt hatte, seinen Charakter zu kritisieren.

    »Es geht um Eure Haltung«, sagte ich, und der Zorn, den er bei so vielen Gelegenheiten in mir ausgelöst hatte, wallte erneut auf. »Darum, wie Ihr geht, sprecht … sogar darum, wie Ihr atmet.«

    Er hob fragend eine Augenbraue und schien sich über meine Erklärungsversuche zu mokieren.

    »Im Ernst, Alera, darum, wie ich atme?«

    »Selbst jetzt seid Ihr so unglaublich herablassend!« Auch wenn ich mich zunehmend in Rage redete, gelang es mir, meine Lautstärke zu dämpfen. »Ihr behandelt jeden, als stünde er weit unter Euch – Miranna, den Mann von der Stadtwache auf dem Markt, Temerson, Narian, mich! Ihr geruht nicht einmal, Euch selbst zu entschuldigen, also verzeiht mir, wenn ich ein wenig ungehalten bin.«

    Ich versuchte, mich von ihm loszumachen, aber er hielt mich fest und kochte vor Wut. Ich fühlte mich wie in einer Falle, und der ungemein wütende Blick, mit dem er mich anstarrte, war äußerst beunruhigend. Mein Unbehagen wuchs so stark wie meine Entschlossenheit, die Tanzfläche zu verlassen. Und so wurde ich immer steifer und unwilliger, während er weiter versuchte, mit mir zu tanzen.

    »Verdammt, Alera, Ihr lasst Euch nicht einmal von mir führen!«, giftete er mit leiser, aber verbitterter Stimme.

    Mit einer Hand zeigte er auf den Abstand zwischen unseren Körpern, den ich mich bemühte, aufrechtzuerhalten.

    »Mit diesem Tanz verhält es sich wie mit unserer ganzen Beziehung! Ihr seid weit mehr als ›ein wenig ungehalten‹, Alera. Ihr könnt nicht eingestehen, dass irgendetwas, das ich tue, verdienstvoll, gut, richtig oder vielversprechend ist. Denn schließlich beruht meine sogenannte Arroganz auf Taten – ich vermag all das zu leisten, was ich mir zutraue, also prahle ich nicht, sondern konstatiere eher Fakten. Ihr dagegen opponiert ohne Nachdenken und ohne Grund gegen mich! Aber lieber bin ich zu Recht arrogant als irrational widerspenstig. Wenn es nicht so wäre, dass wir heiraten müssen, damit ich den Thron besteigen kann, wie Euer Vater das wünscht, würde ich mir Eure Gesellschaft nicht antun. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass es vielen Männern anders erginge.«

    Das zweite Stück war verklungen, aber Steldor ließ meine Hand nicht los. Mit gespielt vergnügter Miene führte er mich von den anderen Tanzpaaren weg.

    »Wollt Ihr mich nicht noch zu der Tafel mit den Erfrischungen begleiten?«, sagte er mit gezwungener Freundlichkeit.

    Von seiner Kritik gekränkt, aber unfähig, sein Angebot auszuschlagen, ohne seinem schlechten Urteil über mich recht zu geben, ließ ich mich von ihm zu dem besagten Tisch führen, ohne den Arm abzuwehren, den er um meine Taille legte. Dann wartete ich, dass er mir ein Glas Wein brachte. Es ärgerte mich maßlos, dass er nicht ganz unrecht hatte, was mein Verhalten anging, und ich zerbrach mir den Kopf darüber, wie ich aus der misslichen Lage käme, in die ich mich hineinmanövriert hatte. Als Steldor wieder an meiner Seite war, bemerkte ich, wie sich hinter ihm Miranna näherte. Eine Woge der Dankbarkeit überkam mich, als sie ihm auf die Schulter tippte.

    »Lord Steldor, würdet Ihr vielleicht gern mit mir tanzen?«, fragte sie und klang eine Spur zu lieblich.

    Er schaute wütend zwischen uns beiden hin und her und hatte zweifellos begriffen, dass Miranna sich vorgenommen hatte, mich zu retten. Daher fürchtete ich auch, er würde sie abweisen.

    »Um Himmels willen, tanzt ruhig mit Mira. Dann habt Ihr zumindest einen weiteren Aspekt, in dem Ihr uns vergleichen könnt«, stichelte ich. »Lasst mich überlegen, Ihr habt mit uns beiden geflirtet und uns beide geküsst. Da denke ich, es müsste Euch auch interessieren, mit uns beiden zu tanzen.«

    Seine Augen verfinsterten sich, er stürzte seinen Wein hinunter und drückte mir den leeren Pokal in die Hand.

    »Ein Kavalier kommt stets den Wünschen einer Dame nach, erst recht, wenn er dabei solche Vergleiche anstellen kann«, entgegnete er mir, bevor er seine Aufmerksamkeit Miranna zuwandte. »Euer Angebot ehrt mich«, sagte er zu ihr, verbeugte sich und bot ihr seinen Arm an.

    Ich verspürte zwar Erleichterung, als er fortging, aber seine Frechheit verblüffte mich, denn sie implizierte, dass meine Schwester und ich uns um seine Aufmerksamkeit bemühten. Getrieben von dem verzweifelten Wunsch, diesem Schauplatz zu entkommen, suchte ich nach Destari und trug ihm auf, den Stallburschen Bescheid zu geben, damit sie eine der drei königlichen Kutschen zur Abfahrt bereitmachten. Danach bedankte ich mich noch bei Koranis und Alantonya für ihre Gastfreundschaft und stellte dabei fest, dass der Baron seine Selbstgefälligkeit bereits zurückerlangt hatte. Zum Schluss begab ich mich noch zu meinen Eltern, um ihnen mitzuteilen, dass ich in den Palast zurückkehren würde. Vor allem mein Vater musterte mich enttäuscht, aber er machte keinen Versuch, mich davon abzubringen. Wenig später und nicht zuletzt weil Miranna weiter darauf bestand, dass Steldor mit ihr tanzte, saß ich in einer Kutsche und war auf dem Heimweg. Destari ritt auf seinem Pferd nebenher, und einige zusätzliche Wachen folgten uns.

    Wir waren noch nicht weit gekommen, als ich den Hufschlag eines sich in leichtem Galopp nähernden Pferdes vernahm. Destari bedeutete dem Kutscher anzuhalten und ritt demjenigen entgegen, der uns offenbar nachkam. Es drangen nur ein paar gedämpfte Rufe an mein Ohr, denen ich nicht entnehmen konnte, um wen es sich handelte, doch ich begann zu fürchten, es sei Steldor, der mir gefolgt war. Meine Unruhe legte sich Augenblicke später, als mein Leibwächter zurückkehrte.

    »Es ist Lord Narian, und er wünscht Euch zu sprechen, Prinzessin.«

    Ich nickte irritiert, aber nicht unerfreut, und Destari half mir beim Aussteigen aus der Kutsche. Ich ging Narian entgegen, der von seinem imposanten Grauschimmel abgestiegen und in ein paar Schritten Entfernung stehen geblieben war. Sein Blick schweifte ununterbrochen über die Wachmänner, die mich begleiteten.

    Obwohl ich wusste, dass ich nach dem, was ich ein paar Stunden zuvor mit angesehen hatte, vor ihm hätte auf der Hut sein müssen, reagierte ich tatsächlich ganz anders. Seine Gegenwart bescherte mir ein sehr angenehmes Gefühl von prickelnder Leichtigkeit.

    »Wollen wir ein wenig spazieren gehen?«, lud Narian mich ein und hielt dabei sein Pferd am Zügel. Offenbar wollte er in Anwesenheit meiner Wachen nicht reden.

    »Ja«, antwortete ich leise und wandte mich an Destari. »Bringst du mir eine von den Laternen?«

    Ich deutete auf die Öllampen, die vorne an der Kutsche hingen, und er brachte mir die, die uns am nächsten war.

    »Wir sind gleich zurück«, versprach ich und gab ihm damit zu verstehen, dass ich keine Begleitung wünschte.

    Er schien nichts dagegen zu haben, was ich auf das Vertrauen zurückführte, das Cannan Narian erwiesen hatte, als er versprach, ihm sogar seine Waffen zurückzugeben.

    »Ich vermute, unsere Treffen und deine Unterrichtsstunden sind beendet«, sagte Narian, als wir außer Hörweite waren.

    »Meine Erlaubnis dazu wurde widerrufen«, sagte ich und konnte meine Enttäuschung darüber nicht verbergen. Allerdings hatte Narian ebenso bedauernd geklungen.

    Er lachte laut auf und blieb stehen, wobei sein Pferd unruhig tänzelte. »Ich vergaß, dass du ja für alles eine Erlaubnis brauchst.«

    Ich drehte mich zu ihm um und war mir nicht sicher, wie ich darauf reagieren sollte, weil ich seine Stimmung nicht einzuschätzen wusste. Also hob ich die Laterne an sein Gesicht, doch seine Miene war undurchdringlich.

    »Ich weiß, dass dir die Art Waffen, die ich trage, unbekannt sind«, fuhr er fort und man merkte, wie unangenehm ihm dieses Thema war. »Einmal habe ich dich gefragt, ob du Angst vor Steldor hättest. Vielleicht sollte ich dich jetzt fragen, ob du dich vor mir fürchtest.«

    Ich brauchte nicht lange zu überlegen. »Mein Verstand sagt mir, dass ich das sollte, aber ich tue es nicht.«

    »Ich würde dir nie ein Leid zufügen, Alera.«

    Seine hypnotisierenden blauen Augen hielten meine fest, dann schaute er weg, als hätte er etwas Ungehöriges gesagt.

    »Abgesehen davon, dass du mich vom Pferd reißt«, scherzte ich.

    In seinen Augen blitzte ein Lächeln auf, und sein Pferd schnaubte, als wäre es gekränkt. Er tätschelte ihm den Hals, bevor er mit einer Handbewegung andeutete, wir sollten besser zur Kutsche zurückkehren.

    »Und wie steht es zwischen dir und deinem Vater?«, fragte ich zögernd, nachdem wir ein paar Schritte gegangen waren.

    »Koranis fürchtet seinen eigenen Sohn«, sagte Narian verächtlich. »Er möchte, dass der Gardehauptmann mich in die Militärakademie steckt. Bis dahin soll ich in seiner Stadtvilla wohnen. Noch heute Abend soll ich mit Cannan aufbrechen. Koranis hat mir höchstpersönlich beim Packen zugesehen, um sicherzugehen, dass ich nichts mitnehme, was mir nicht gehört.« Er sah mich von der Seite an und wirkte nicht mehr ganz so gefasst. »Das bedeutet natürlich, näher am Palast zu wohnen.«

    Ich antwortete nicht darauf, weil ich mir nicht sicher war, was er damit meinte, obwohl mein Herzschlag sich beschleunigte. Ich hoffte, er würde das noch näher ausführen, aber stattdessen wechselte er das Thema.

    »Du schienst Steldors Gesellschaft heute Abend nicht zu genießen.«

    Ich dachte nicht lange darüber nach, wie er mich mit ihm gesehen und noch dazu meine Gefühle dabei wahrgenommen haben konnte. Langsam gewöhnte ich mich offenbar an seine scharfe Beobachtungsgabe.

    »Ich genieße Steldors Gesellschaft nie«, sagte ich lachend.

    »Warum erträgst du ihn dann überhaupt?«, erwiderte Narian und schien von meiner Lockerheit verwirrt und enttäuscht.

    »Mir bleibt nicht wirklich eine Wahl«, sagte ich und vertraute darauf, dass er meine komplizierte Situation verstünde.

    »Du hast immer eine Wahl.«

    Seine Worte klangen unverblümt und mitleidlos. Ich starrte ihn nur an, während wir uns wieder der Kutsche näherten, und hatte nicht die leiseste Ahnung, was er damit meinte.

    »Ich bin mir sicher, dass Steldor meine Abwesenheit inzwischen bemerkt hat. Daher sollte ich mich besser beeilen, bevor er mir nacheilt.«

    »Das dürfte ihm schwerfallen, nachdem ich mir sein Pferd geliehen habe.«

    »Geliehen?« Ich schüttelte ungläubig den Kopf und sah zu, wie er das prächtige Tier bestieg.

    »Gute Nacht, Prinzessin«, sagte Narian grinsend und galoppierte in Richtung von Koranis’ Anwesen in die Dunkelheit.

    
    22. ZWEI HERZEN IN EINER BRUST


    »Jetzt verrat mir schon, ob Temerson sich irgendwann getraut hat, dich zum Tanz aufzufordern?«

    Es war die erste Gelegenheit seit Semaris Geburtstagsfest vor fünf Tagen, bei der meine Schwester und ich allein zusammensaßen. Wir befanden uns in meinem Salon, ich auf dem Sofa, sie in einem Sessel daneben.

    »Nein.« Miranna kicherte. »Aber Perdic, sein achtjähriger Bruder hat sich getraut.«

    Ich musste mit ihr lachen, als ich mir Temersons Gesicht vorstellte: Sein kleiner Bruder bat eine Prinzessin zum Tanz, während er in ihrer Gegenwart kaum einen vollständigen Satz herausbrachte.

    Miranna und ich verbrachten den Nachmittag zusammen und bestickten die Taschentücher, die wir vor dem Turnier verschenken würden. Wir hatten bereits Mitte Oktober, und der Himmel war grau und verhangen. Die Wärme der brennenden Scheite im Kamin war uns mehr als willkommen.

    Es war Tradition, dass jede Prinzessin im heiratsfähigen Alter sich einen Begleiter für das Turnier und das Abendessen am Vorabend wählte, indem sie dem von ihr favorisierten jungen Mann ein selbstbesticktes Taschentuch sandte. Miranna und ich konnten sticken, was immer uns gefiel, doch ich hatte seit dem ersten Mal mit fünfzehn Jahren immer nur meinen Namen in eine Ecke gesetzt. Mirannas Verzierung war kunstvoller und origineller, aber sie stickte auch sehr viel lieber als ich.

    »Ich habe ein paarmal mit Perdic getanzt«, fuhr Miranna fort, und bei der Erinnerung an das Fest bekam sie glänzende Augen. »Er ist ein wirklich süßer Junge, und viel mutiger als sein Bruder. Zayle, der den Großteil des Abends mit Perdic verbrachte, wollte auch mit mir tanzen, was Semari zum Lachen brachte. Und schließlich habe ich Temerson gefragt!«

    »Und natürlich hat er errötend eingewilligt«, neckte ich sie.

    Unsere Unterhaltung endete abrupt, als die Tür zu meinem Salon aufschwang und mein Vater hereinpolterte.

    »Ah, meine beiden Töchter, wie ich sehe! Ausgezeichnet! Ich hoffe, ich störe nicht?«, fragte er.

    »Überhaupt nicht«, erwiderte ich und musste ebenfalls lächeln. »Setzt Euch zu uns, Vater.«

    Der König bemerkte, woran wir gerade arbeiteten, grinste daraufhin von einem Ohr zum anderen und setzte sich neben mich auf das Sofa.

    »Jaja, die Taschentücher. Und wer wird der Glückliche sein, der deines bekommt, Miranna? Vielleicht derselbe Junge wie im letzten Jahr? Wenn ich mich recht entsinne, war er ziemlich charmant.«

    Er zwinkerte ihr zu, und Mirannas Wangen röteten sich.

    »Nein«, sagte sie. Es war klar, dass unser Vater sich schon Gedanken über mögliche Ehekandidaten für sie machte, auch wenn sie sicher nicht vor ihrem achtzehnten Lebensjahr heiraten würde. »Ich möchte meines Lord Temerson schicken.«

    »Ist das nicht der Junge, den ich als deinen Begleiter bei dem Picknick ausgesucht hatte?« Er lachte zufrieden in sich hinein, als sie nickte. »Ausgezeichnet. Er kommt aus einer erstklassigen Familie. Ich habe scheinbar wirklich ein Händchen für so etwas!«

    Damit wandte er sich an mich und tätschelte liebevoll meine Hand.

    »Dich wird interessieren, dass Steldor an einem Schaukampf beim Turnier teilnimmt. Cannan hat ein Scheingefecht zwischen seinem Sohn und Lord Kyenn angesetzt, um den Leuten ein wenig cokyrische Kampftechnik zu zeigen.«

    »Warum Steldor?«, platzte ich in Sorge um Narian heraus.

    Mein Vater verstand meine Worte auf eine Weise, die ich nicht beabsichtigt hatte.

    »Du wirst nur kurze Zeit auf die Gesellschaft deines Kavaliers verzichten müssen. Außerdem wüsste ich keinen Grund, warum man dem besten Krieger Hytanicas eine solche Gelegenheit nehmen sollte! Noch dazu, wo er sich freiwillig anerboten hat, das Turnier solcherart zu bereichern.«

    Ich sah ihn ausdruckslos an, und er warf Miranna einen Blick zu, als wollte er sie bitten, meine Befürchtungen zu zerstreuen. Ganz offensichtlich glaubte er, ich sei dagegen, weil ich es nicht ertrüge, von Steldor getrennt zu sein.

    Als Miranna nur stumm mit den Schultern zuckte, ergriff mein Vater wieder das Wort. Meine Reaktion schien seine Stimmung allerdings etwas gedämpft zu haben.

    »Also gut, es gibt aber auch noch etwas anderes zu besprechen. Ich habe bemerkt, dass es auf Semaris Geburtstag zwischen dir und Steldor recht gut ging. Er hat dir ja ein außerordentliches Geschenk offeriert, und ich war froh zu sehen, dass du es angenommen hast. Eure Mutter und ich fühlten uns auch bestätigt, als wir euch tanzen sahen.«

    Die braunen Augen meines Vaters schienen mit zunehmender Begeisterung für das Thema zu glitzern.

    »Ich denke, es ist an der Zeit, im Königreich bekannt zu geben, dass ihr, du und Steldor, heiraten werdet. Ich habe bereits mit dem Priester über die Verlobungszeremonie gesprochen und arrangiert, dass sie in den nächsten Tagen stattfindet, sodass wir die Verlobung beim Turnier verkünden können.«

    Vor Schreck blieb mir der Mund offen stehen. Ich konnte nicht fassen, dass er glaubte, ich wäre mit Steldor in derart gutem Einvernehmen. Steldor wäre von dem Vorschlag sicher begeistert, mir dagegen war allein schon die Vorstellung unerträglich. Am liebsten wäre ich einfach aus dem Zimmer gerannt.

    »Ich kann nicht«, stieß ich hervor und hoffte, weniger bestürzt zu klingen, als mir zumute war.

    Mein Vater runzelte die Stirn. »Was meinst du damit, Alera?«

    »Ich meine … dass ich nicht kann. Ich kann mich Steldor nicht versprechen. Ich … bin nicht überzeugt, dass er der Mann ist, den ich heiraten sollte.«

    Im Raum herrschte eine angespannte Stille, die nur vom gelegentlichen Knistern des Feuers im Kamin unterbrochen wurde.

    »Und warum nicht?«, fragte mein Vater verärgert.

    Ich suchte nach einer Möglichkeit, meine Gefühle zum Ausdruck zu bringen, denn ich wusste, dass er die bloße Tatsache, dass ich Steldor verabscheute, nicht gelten lassen würde. Mir war klar, dass ich Gefahr lief, meinen Vater zu erzürnen und seine gute Meinung von mir aufs Spiel zu setzen, doch mir fiel nichts anderes ein, als ihm etwas zu erzählen, das ich bislang nur meiner Schwester anvertraut hatte.

    »Ich … ich fühle mich zu jemand anderem … hingezogen.«

    »Du fühlst dich zu jemand anderem hingezogen?«, wiederholte er ungläubig und spielte nervös mit seinem Ring. »Und wer ist dieser Jemand?«

    »Das möchte ich nicht sagen. Aber schon die Tatsache an sich lässt doch vermuten, dass Steldor nicht die ideale Partie für mich ist.«

    Ich betete, dass er meinen letzten Satz nicht als Respektlosigkeit auffassen mochte. Jedenfalls nahm mein Vater das Geständnis nicht gut auf.

    »Das ist doch lächerlich, Alera. Wenn du mir nicht sagen willst, wer der junge Mann ist, dann muss ich annehmen, dass es sich um jemand handelt, den ich nicht gutheißen würde. Und in diesem Fall bekämst du ohnehin keine Erlaubnis, ihn zu heiraten. Wenn dieser Mann nicht die nötigen Eigenschaften besitzt, um mein Nachfolger zu werden, dann ist es völlig unerheblich, ob du dich zu ihm hingezogen fühlst. Du musst schließlich einen König heiraten.«

    »Ich flehe Euch an, Vater, gebt mir noch ein wenig mehr Zeit.«

    Er musterte mich einen Moment lang kritisch, dann lehnte er sich mit einem tiefen Seufzer zurück.

    »Gewährt. Aber ich erwarte, dass du diese Zeit auf kluge Weise nutzt. Jetzt sind es noch sechs Monate bis zu deinem Geburtstag, der zugleich dein Hochzeitstag sein wird, also brauchen wir eine Entscheidung hinsichtlich deines Ehemannes.« Dann tadelte er mich streng. »Es ist Steldor gegenüber unfair und hinterlistig, ein so kostbares Geschenk wie diese Kette anzunehmen, wenn man zwei Herzen in der eigenen Brust schlagen fühlt.«

    Mein Vater erhob sich, um zu gehen, doch dann sah er mich noch ein letztes Mal an. Dabei ließ seine ungewöhnlich strenge Miene ihn älter wirken. Gleichzeitig wurde mir bewusst, wie stark ergraut sein dunkelbraunes Haar inzwischen bereits war. Ich verstand jetzt, warum er so auf meinen Geburtstag fixiert war. Achtzehn war das traditionelle Heiratsalter einer Thronerbin und zugleich der frühestmögliche Zeitpunkt der Krönung eines Nachfolgers. Mein Vater war offenbar fest entschlossen, dieser Tradition zu folgen.

    »Alera, trotz dieser anderen Person wirst du Steldor die Ehre erweisen, während des Turniers und beim Festmahl am Vorabend als dein Begleiter aufzutreten.«

    Die Schritte meines Vaters klangen deutlich gedämpfter, als er das Zimmer verließ. Nachdem ihr Geräusch auf dem Flur verklungen war, schossen mir alle möglichen Gedanken durch den Kopf, aber seltsamerweise trieb mich am meisten der Schaukampf um, den mein Vater erwähnt hatte. Warum hatte Steldor sich dafür gemeldet? Seine Meinung von Narian war für mich kein Geheimnis und konnte auch dem Hauptmann nicht verborgen geblieben sein. Cannan musste ihm trauen, doch ich konnte nicht glauben, dass Steldor ganz ohne Hintergedanken in diesen Schaukampf ging.

    Ich sah Miranna an, die nervös mit ihren rotblonden Locken spielte, und wusste, dass sie ähnliche Überlegungen anstellte.

    »Jetzt kämpfen die Männer tatsächlich um dich«, sagte sie.


      Ausrufer und Herolde, die man vor ein paar Wochen ausgeschickt hatte, um den einwöchigen Markt und das Turnier anzukündigen, kehrten in den darauffolgenden Tagen zurück. Händler aus den umliegenden Königreichen trafen mit ihren Waren ein. Jeder, der etwas feilbieten wollte, musste sich beim Marktsaufseher melden, eine Gebühr bezahlen und bekam dann einen Platz für einen Verkaufsstand zugewiesen. Die Gasthäuser begannen sich zu füllen, und in den Tavernen blühten die Geschäfte, während die Spannung auf ihren Höhepunkt zusteuerte.

    Am Morgen des ersten Markttages war das Wetter frisch und kühl. Miranna und ich kämpften uns durch die versammelte Menge hin zur Festwiese, wo sonst der Wochenmarkt abgehalten wurde. Von hier bis zum Militärgelände und im Norden bis an den Palast hin standen überall Zelte. Ein lächelnder Halias und ein grimmiger Destari begleiteten uns. Diesmal allerdings in Uniform und stets dicht neben uns, da in der wogenden Menge Schutz gegen Rempeleien und Diebe geboten war.

    Wir wanderten zwischen den Zelten umher, und fröhlicher Lärm drang an unsere Ohren. Ein vielstimmiger Chor aus Lachen, Schreien und Feilschen. Manchmal stach ein ungewöhnlicher Akzent oder eine fremde Sprache heraus, oder die melodischen Töne eines Sängers oder Musikanten. Ich legte den Kopf schräg und meinte, einen cokyrischen Akzent vernommen zu haben. War Narian vielleicht in der Nähe? Es schien mir möglich, da er seit dem Tag von Semaris Fest in der Stadt wohnte, aber ich konnte ihn nirgends erblicken.

    Der Markt bot den Augen eine ebenso überwältigende Pracht wie den Ohren. Die Vielfalt der angebotenen Waren war erstaunlich: Stoffe aus feinster Wolle, hauchzarter Baumwolle, Seide und Leinen in unzähligen Farben, von Gold- und Silberfäden durchzogen. Hanf für Netze und Seile, Bogensehnen, Pelze und Tierhäute, dazu geprägtes Leder. Gewürzhändler wogen den begierigen Kunden eifrig kleine Mengen seltener Gewürze wie Zimt, Pfeffer, Kardamom, Gelbwurz und Senfsaat ab. Das gleiche Bild bot sich uns bei den kostbaren Ölen und Duftessenzen. Wir folgten dem Menschenstrom und bewunderten Schmuck, Schwerter und Dolche, prächtige Tapisserien, Kerzen und Truhen, geschnitzte Elfenbein- und Ebenholzfiguren, kostbare Bücher, exotische Kleidungsstücke, edle Teppiche und manches mehr.

    Unvermeidlich kam es auf den Wegen zwischen den Zelten gelegentlich zu Streitereien und der einen oder anderen Prügelei, doch diese Auseinandersetzungen wurden rasch von Stadtwachen geschlichtet, die in großer Zahl auf dem Gelände patrouillierten. Für einen erfolgreichen Markt war es wichtig, dass die Menschen ohne Furcht vor Dieben oder anderem Schaden kaufen und verkaufen konnten.

    Unsere Lieblingsattraktion waren die Gaukler, gleich gefolgt von den verlockenden Gaumenfreuden. Wir lachten über die Späße der Narren und Jongleure, staunten über Schwert- und Feuerschlucker und Magier. Die Düfte von Eintöpfen, Fleischpasteten und anderen frisch zubereiteten Speisen ließen uns das Wasser im Mund zusammenlaufen, während Aromen besonderer Süßigkeiten, ungewöhnlicher Käsesorten und Kostbarkeiten wie Schokolade uns zu Kopf stiegen.

    Am Abend kehrten wir todmüde, aber unendlich reich an Sinneseindrücken in den Palast zurück. Dennoch waren wir entschlossen, unsere Erkundung am nächsten Tag fortzusetzen, und die folgenden Tage verliefen ähnlich dem ersten. Denn es bedurfte einer Menge Zeit, um die Festlichkeiten richtig auszukosten. Morgens wachten wir tatendurstig auf, abends fielen wir völlig erschöpft ins Bett.

    Im Verlauf der Woche trafen immer mehr Gäste ein. Die Gasthäuser waren überfüllt, und einige Stadtbewohner verdienten sich ein Zubrot, indem sie Zimmer vermieteten. Außerdem gestattete der König den Angereisten, Zelte auf den freien Flächen um den Palast und vor der Stadtmauer aufzuschlagen. Die meisten Neuankömmlinge wollten am Turnier teilnehmen, das für den letzten Tag des Erntefestes anberaumt war. Junge Männer kamen von nah und fern, angespornt von den großzügigen Geldbeträgen und anderen Preisen, die der König für die Gewinner ausgesetzt hatte. Bei den Wettkämpfen galt es, Geschick und Mut unter Beweis zu stellen.

    Am Tag vor dem Turnier besuchten Miranna und ich den Markt nicht mehr, denn ich hatte im Palast die letzten Vorbereitungen für das Festmahl zu überwachen. Meine Mutter hatte mir erneut die Verantwortung für die Feierlichkeit übertragen, was ich als große Ehre empfand, da es bedeutete, dass ich in dieser Hinsicht ihrem hohen Anspruch genügte. Meine wichtigste Aufgabe war die Planung der Speisenfolge und des Unterhaltungsprogramms.

    Das Essen für rund vierhundert Personen würde im königlichen Speisesaal im zweiten Stock stattfinden. Gäste waren die Männer, die die Teilnahmegebühr für das Turnier entrichtet hatten, sowie deren Damen. Im königlichen Speisesaal hätten an den zehn Eichentafeln, die sich durch den ganzen Raum erstreckten, sogar tausend Menschen Platz gefunden. Drei Dutzend Kronleuchter mit Kerzen und zahlreiche Öllampen, die an Ketten von den Wänden hingen, sorgten für die Beleuchtung. Am Ende des Saales stand eine Tafel im rechten Winkel zu den übrigen und war der königlichen Familie und ihrer Eskorte vorbehalten. Die Dekoration war eher bescheiden, da es sich bei diesem Festmahl des Königs um einen weniger formellen Anlass handelte. Die Stimmung war meist ausgelassen, der Wein floss in Strömen, man prahlte, was das Zeug hielt, und es gab reichlich Lustbarkeiten.

    Am frühen Abend warteten Miranna und ich im Studierzimmer des zweiten Stocks, das manchmal auch als Salon diente, auf unsere Begleiter, während Destari und Halias auf dem Flur wachten. Ich trug ein burgunderfarbenes Samtkleid mit geschnürtem Mieder und einem weiten Tellerrock. Die kräftige Farbe passte hervorragend zu meinen offenen, schimmernden Locken. Mirannas dunkelblaues Kleid hatte die Farbe ihrer Augen, eine schmale Taille und einen leicht ausgestellten Rock.

    Es dauerte nicht lange, da erschienen Steldor und Temerson. Der eine selbstsicher und strahlend in einem schwarzen Wams mit Goldstickerei, der andere ängstlich und unsicher in einem cremefarbenen Wams. Die Tradition verlangte, dass die mit dem Taschentuch beehrten Männer dieses auch sichtbar trugen. Steldor hatte meines um den Griff seines Schwertes geknotet. Temerson trug kein Schwert bei sich, und zunächst konnte ich das Taschentuch nirgends an ihm entdecken. Dann sah ich jedoch, dass er es sich ums linke Handgelenk gebunden hatte.

    Steldor ging voran, was Temerson recht zu sein schien, und küsste wie immer meine Hand. Ohne sich mit Plaudern aufzuhalten, bot er mir seinen Arm an.

    »Würdet Ihr mir die Ehre erweisen?«

    Ich nickte und war mir nicht sicher, was ich von ihm erwarten sollte. Schließlich waren wir zwei Wochen zuvor nicht gerade freundlich voneinander geschieden. Als wir das Zimmer verließen und den Gang zum Speisesaal hinuntergingen, folgten Miranna und Temerson uns. Ich wunderte mich über Steldors untypisches Benehmen – weder hatte er mir oberflächliche Komplimente gemacht, noch hatte er versucht, mich in ein entbehrliches Gespräch zu verwickeln.

    Meine Überlegungen fanden ein Ende, als die Tür zum Festsaal sich öffnete und der Lärm der ausgelassenen Gäste an mein Ohr drang. Wir durchquerten den Saal und steuerten auf die erhöhte Ehrentafel zu. Kurzzeitig wurde der Lärm schwächer, als die Menschen sich respektvoll verneigten. Man servierte bereits Wein und Bier, doch das Festmahl würde erst beginnen, wenn der König und die Königin anwesend waren. Ganz der perfekte Kavalier, schob Steldor mir den Stuhl zurecht, goss ein Glas des dunkelroten Weins für mich ein und reichte es mir.

    Ein Trompetenstoß vom anderen Ende des Saales ließ mich wissen, dass meine Eltern, wie stets von Lanek angekündigt, sogleich hereinkämen. Ich musste leise lachen, als mir klar wurde, dass der Palastherold sich der Trompeten bediente, da selbst er bei diesem Geräuschpegel sonst überhört würde.

    »Erhebt Euch für König Adrik und seine Königin, Lady Elissia«, brüllte Lanek.

    Schweigen trat ein und alle standen auf, während das Königspaar in den Saal einzog. Mein jovialer Vater grüßte im Vorbeigehen zu allen Seiten, während meine Mutter würdevoll neben ihm herschritt. Ihnen folgte paarweise ein Dutzend Elitegardisten, die in einer Reihe hinter der Ehrentafel Posten bezogen, wo bereits Halias und Destari standen. Ihre königsblauen Uniformen bildeten einen schönen Kontrast zu dem warmen Farbton der Vertäfelung aus Kirschholz. Cannan, Kade und eine Reihe von Kades Palastwachen patrouillierten durch den Raum, allesamt wachsam und ständig auf der Hut. Mein Vater betrat das Podest mit der Ehrentafel und stellte sich hinter seinen Sessel, um das Festessen zu eröffnen.

    »Lasst das Festmahl beginnen!«, verkündete er gut gelaunt und reckte einen mit Bier gefüllten Pokal in die Höhe.

    Die Feiernden stießen Jubelschreie aus, und die Diener begannen plattenweise Speisen zu den Tischen zu tragen.

    Das Essen dauerte Stunden und bestand aus mehreren Gängen. Mein Vater hatte keine Kosten gescheut, und so bogen sich die Tische bald unter Hammel- und Kalbskeulen, Hühnern, Wildbret, Schweine- und Rindfleisch. Dazu gab es vielerlei Brot und Gemüse. Zum Nachtisch wurden Zuckerwaffeln, Orangen, Äpfel, Birnen und Käse serviert. Wein und Bier wurden fassweise herbeigebracht.

    Als das Mahl sich dem Ende zuneigte, begann das Unterhaltungsprogramm. Akrobaten turnten zwischen den Tischreihen auf und ab, während Jongleure und Spaßmacher zwischen unserer Tafel und den übrigen Tischen ihre Talente demonstrierten. Später folgten Sänger und Musikanten.

    Die ganze Zeit über erwies Steldor sich als fürsorglicher Verehrer, der mein Weinglas füllte, mich mit Süßigkeiten versorgte, mich auf besonders gelungene Tricks und Kunststücke hinwies und mir einige Männer zeigte, die er für Favoriten bei den morgigen Wettkämpfen hielt. Er prahlte kein bisschen, was ich nicht für möglich gehalten hätte, sondern schien sich tatsächlich einfach zu amüsieren. Ich weiß nicht, ob es am Wein lag oder an seinem neuartigen Auftreten, aber auch ich genoss den Abend und womöglich sogar seine Gesellschaft.

    Gerade als es schien, als hätte man ein Fass zu viel geöffnet, weil einige Gäste an Ort und Stelle beginnen wollten, sich miteinander zu messen, stand mein Vater auf. Wieder erschollen Trompetenstöße, um ihm die nötige Aufmerksamkeit zu sichern.

    »Mein lieben Lords, geht nun und gönnt Euch etwas Ruhe, denn die Sonne wird Euch bald wecken und dann beginnt das Turnier«, verkündete er und gab damit das Ende der Feierlichkeit bekannt.

    Er und meine Mutter verließen den Saal, gefolgt von Steldor und mir, Miranna und Temerson sowie den Elitegardisten. Hinter uns hörte ich die Menschen lärmend aufbrechen.


      Sobald wir wieder im Studierzimmer waren, verneigte Temerson sich und ging. Ich drehte mich zu Steldor um und hoffte, er würde es ihm gleichtun.

    »Wir müssen ebenfalls zeitig aufstehen, daher wünsche ich Euch eine Gute Nacht«, sagte ich ziemlich schroff.

    »Ich bin sicher, Ihr ertragt meine Gesellschaft noch einen Moment länger.« Seine sanfte Stimme und seine dunklen Augen verrieten ein gewisses Amusement, und zum ersten Mal seit Beginn des Abends wurde ich ein wenig ängstlich.

    »Wir sollten nicht ohne einen Chaperon sein«, argumentierte ich und verschränkte nervös die Finger.

    »Ich wünsche nur ein paar Minuten, und Euer Leibwächter steht doch draußen auf dem Flur.«

    Ich warf rasch einen Hilfe suchenden Blick auf meine Schwester, doch die schenkte mir nur ein aufmunterndes Lächeln, warf ihre Locken zurück und verließ den Raum. Jetzt war ich allein mit Steldor, der mich einen Moment lang musterte, dann nach meinen immer noch unruhigen Händen griff und leise lachte, als ich bei seiner Berührung zusammenzuckte.

    »Habt Ihr wirklich solche Angst davor, mit mir allein zu sein?«

    Als ich darauf nicht antwortete, fuhr er fröhlich fort: »Mir scheint, Ihr habt über unser Gespräch auf Baron Koranis’ Gut ein wenig nachgedacht. Ich bin sicher, Ihr werdet mir darin zustimmen, dass wir es zusammen vergnüglicher haben, wenn Ihr mir nicht fortwährend die Stirn bietet.«

    Ich starrte ihn stumm an, denn es machte mich sprachlos, dass er mich allein für alle Probleme zwischen uns verantwortlich machte. Während ich noch um eine Antwort rang, streckte er die Hand aus und strich über mein langes, glattes Haar.

    »Darf ich Euch einen Gutenachtkuss geben?«, fragte er und hatte mich damit erneut überrumpelt. Ich wusste, dass mir meine Gefühlswirren ins Gesicht geschrieben standen.

    »Nur einen einzigen Kuss, das verspreche ich«, neckte er. »Ich werde weiter nichts von Euch erwarten.«

    Ich überlegte, dass er mein Widerstreben, mit ihm allein zu sein, vielleicht meiner fehlenden Erfahrung mit Männern zuschrieb. Das traf zwar teilweise zu, aber gleichzeitig schien ihm entgangen zu sein, dass ich ihn nicht mochte und ihm nicht traute. Ich beschloss, das Missverständnis nicht aufzuklären. Schließlich war er wenigstens höflich.

    Also nickte ich, und er nahm mein Gesicht sanft in seine Hände, sodass sein verführerischer Duft mich umfing. Dann vereinte er zärtlich seine Lippen mit den meinen.

    »Schlaft gut, Prinzessin«, sagte er, nahm seine Hände fort und trat einen Schritt zurück. »Ich werde morgen früh zurückkehren und Euch zum Turnierplatz geleiten.«

    Er verneigte sich tief und ging. Ich blieb irritiert zurück, denn so viel Zärtlichkeit hätte ich ihm nicht zugetraut. Die Tatsache, dass ich sowohl den Kuss als auch seine Berührung genossen hatte, beunruhigte mich über die Maßen.

    »Gute Nacht, Destari«, murmelte ich, während ich auf den Flur trat, wo mein Leibwächter auf mich wartete.

    Auf dem Weg in meine Gemächer überfiel mich die befremdliche Erkenntnis, dass ich soeben auf angenehme Weise Zeit mit Steldor verbracht hatte. Widerstrebend gestand ich mir ein, dass man sich in seiner Gesellschaft tatsächlich wohlfühlen konnte. Nur leider hatte ich keine Idee, wie ich dafür sorgen sollte, dass der Steldor, den ich soeben erlebt hatte, auch der wäre, den ich heiraten würde, vorausgesetzt, ich käme dem Wunsch meines Vaters nach.

    
    23. DIE LEGENDE VOM BLUTENDEN MOND


      Am Morgen des 29. Oktober begab sich die Königsfamilie in zwei Kutschen zum ovalen Turnierplatz westlich des Jahrmarkts. Der König und die Königin saßen in der einen Kutsche, Miranna und ich sowie unsere Begleiter in der anderen. Unsere Leibwächter und zahlreiche weitere Elitegardisten folgten den Kutschen zu Pferd.

    Das Wetter war sonnig, aber kalt und windig. Daher hatte man für unterwegs wie auch in der Königsloge für reichlich Pelzdecken gesorgt. Die meisten Zuschauer würden wahrscheinlich die Kälte beklagen, doch den Teilnehmern war ein solches Wetter nur recht. Es spornte sie zu besonderen Leistungen an.

    Die Loge für die königliche Familie und ihre Gäste war auf der Spitze des Hügels errichtet worden, von dem aus es auf das militärische Übungsgelände hinunterging, wo die Wettkämpfe stattfanden. Man betrat sie von ihrer Rückseite aus. Die Wände waren mit großen Fenstern versehen und ein Dach bot Schutz gegen Regen. Von außen war die Konstruktion in königsblaue und goldfarbene Seide gehüllt. Innen hatte man Wandteppiche aufgehängt, die zugleich als Kälteschutz fungierten.

    In der Loge würde es voll werden, da sich dort nicht nur meine Familie, unsere Kavaliere und Leibwächter, sondern auch königlicher Besuch aus den zwei Nachbarreichen Sarterad und Gourhan aufhalten würden. Die Herrscherfamilie von Emotana hatte ihr Fernbleiben schriftlich bedauert. Außerdem wären Temersons Eltern, Oberstleutnant Garreck und Lady Tanda, unsere Gäste, wie auch Koranis und Alantonya. Letztere würden wohl für eine gewisse Anspannung sorgen, denn mein Vater schien die Verstimmung zwischen dem Baron und dem Hauptmann vergessen zu haben. Nachdem Cannan im Dienst war, würde seine Frau Faramay sich ebenfalls bei uns aufhalten, weil sie sonst ohne männlichen Begleiter gewesen wäre.

    Jedem, der Faramay sah, war klar, dass sie Steldors Mutter sein musste. Und woher Steldor sein blendendes Aussehen hatte. Baronin Faramay war ohne Zweifel die schönste Frau, die ich je gesehen hatte. Ihr schokoladenbraunes Haar fiel um ihr umwerfend anmutiges ovales Gesicht. Und bei jeder Bewegung ihres Kopfes tanzten die dicken Locken auf ihren Schultern und zogen unweigerlich alle Blicke auf sie. Sie besaß große, blitzblaue Augen, und ihr Teint war glatt und strahlend, obwohl sie schon fast vierzig Jahre zählte. Cannan war zwar auch attraktiv, seine Frau aber eine konkurrenzlose Erscheinung. Steldor hatte zu seinem Vorteil viel von ihr geerbt. Aber auch mit seinem Vater verband ihn Ähnlichkeit: Von ihm hatte er das kantige Kinn, die dunkelbraunen Augen und Haare sowie die muskulöse Statur.

    Als wir die Königsloge betraten, hatten sich bereits einige Teilnehmer auf dem Turnierplatz eingefunden und bereiteten sich auf die Wettkämpfe vor. Lords und Ladys in Samt und bestickter Seide in den schönsten Farben hatten begonnen, die eigens für sie errichtete Tribüne an der Nordseite des Platzes zu füllen. Die einfachen Bürger der Stadt bevölkerten die Wiesen rundherum. Ich wusste, dass die Schar der Zuschauer im Laufe des Tages noch anwachsen würde. Angelockt von Bogenschießen, Messer- und Axtwurf, danach von den gewagteren, gefahrvollen Pferderennen. Den Gipfel der Veranstaltung bildeten die Zweikämpfe mit bloßen Händen, Schwertern und anderen Waffen. Der Geräuschpegel würde ebenfalls noch zunehmen, da die Menge ihre Favoriten mit Begeisterungsrufen anzufeuern und jene, die sie nicht mochte, auszubuhen pflegte. Der reichliche Genuss von Bier und Wein trug das Seine dazu bei, die Leute zum Mitfiebern zu animieren.

    Das Turnierfeld war für die Wettbewerbe vorbereitet. Man hatte eine ovale Bahn angelegt, die auf einer Breite von siebeneinhalb Metern zu beiden Seiten mit Seilen begrenzt war. Hier würden die Pferderennen stattfinden. Innerhalb des Ovals, von der Königsloge aus ein Stück links, hatte man eine große Bühne für die Zweikämpfe errichtet. Nördlich davon befanden sich im Moment die Zielscheiben der Bogenschützen. Später würden dort die der Messer- und Axtwerfer aufgestellt. Hinter diesem Bereich, aber immer noch innerhalb des Ovals waren ein paar große Zelte aufgebaut, in denen sich die Teilnehmer für ihre Auftritte bereitmachten. Flatternde Seidenbanner zeigten an, welches Zelt welchem Königreich gehörte: Königsblau und Gold wehte die Fahne Hytanicas, Schwarz und Silber die Sarterads, Dunkelrot und Weiß die Gourhans, Schwarz und Dunkelgrün die Emotanas. Zum Trinken und Waschen hielt man reichlich Wasser bereit, und Ärzte waren in großer Zahl zugegen, um sich der Verletzten anzunehmen.

    Trompeten und Trommeln kündeten vom Beginn des Turniers. Dann erhob sich mein Vater, um es mit der traditionellen Ansprache zu eröffnen. Seine tiefe Stimme hallte über den ganzen Hügel: »Verehrte Gäste, tapfere Kämpfer und treue Untertanen Hytanicas! Ich heiße Euch zu diesem vielversprechenden Turnier willkommen. Ihr Wettkämpfer, seid mutig und kühn, aber auch ehrenhaft und fair. Ich bete darum, dass Ihr unversehrt bleibt. Euch Zuschauer möchte ich ermutigen, Euch mit den Gewinnern zu freuen, mit den Verlierern zu fühlen, aber vor allem lautstark zu jubeln.« Mein Vater legte eine Kunstpause ein und rief dann noch lauter: »Lasst das Turnier beginnen!«

    Während die Zuschauer den Ausruf wie ein Echo wiedergaben, marschierten schon die Bogenschützen in die Arena und präsentierten stolz die Seidenbanner ihrer Reiche. Anschließend nahmen sie die Zielscheiben ins Visier, rückten ihre Bogen zurecht und warteten auf den Beginn des Wettkampfs.

    Lanek, der die Bewerbe ansagen würde, hatte bereits die Bühne erklommen. Seine Aufgabe war es, den ganzen Tag über alle Ereignisse zu kommentieren, sodass er bis zum Abend gewiss vollkommen heiser war. Als das Bogenschießen anfing, verkündete er die Abstände der Zielscheiben, die Position der abgeschossenen Pfeile und die Rangfolge der Schützen. In jeder Runde wurden die Ziele ein Stück weiter gerückt, sodass es für die Konkurrenten immer schwieriger wurde.

    Steldors Laune unterschied sich nicht von der am Vorabend. Er nutzte seine gewinnende Art, um den König, die Königin und die anderen anwesenden Hoheiten zu bezaubern. Falls das überhaupt möglich war, so benahm er sich noch aufmerksamer und geistreicher als beim Dinner vor dem Turnier. Das Geschick, mit dem er sich bei meinen Eltern einschmeichelte, strapazierte zwar meine Geduld, im Übrigen gefiel mir sein Verhalten jedoch sehr.

    Auf das Bogenschießen folgten Messer- und Axtwurf. Entfernungen und Treffer wurden auch hier von Lanek ausgerufen. Nach einer Pause zu Mittag begannen die Pferderennen, und als der erste Sieger die Ziellinie überquerte, war der ganze Hügel von lauthals schreienden Zuschauern bevölkert. Zum Pferderennen gehörte auch einiges Gerangel zwischen den Teilnehmern, sodass manche Reiter und gelegentlich sogar Pferde stürzten. Es gab zwar einige Blessuren, aber alle Gestrauchelten waren in der Lage, ohne fremde Hilfe, wenn auch begleitet vom Johlen der Menge, vom Feld zu humpeln.

    Den ganzen Tag über ging es in der Königsloge ausgesprochen heiter zu. Nur Koranis blieb spürbar auf Distanz zum Hauptmann der Elitegarde. Cannans Meinung zu Koranis’ Anwesenheit war weit schwieriger zu erkennen.

    Als die Kämpfe begannen, verstummte die Unterhaltung in der königlichen Loge, auch wenn die Menge am Hügel ihre Präferenzen weiterhin lautstark kundtat. In diesem Teil des Turniers traten die Wettkämpfer in verschiedenen Disziplinen gegeneinander an. Es begann mit Ringen, gefolgt von Faustkampf, danach kamen Schwerter und andere Waffen zum Einsatz. Und auch wenn die Waffen stumpf waren, um Verletzungen zu verhindern, waren Blessuren keine Seltenheit. Zu tödlichen Verletzungen kam es jedoch praktisch nie.

    Die Männer im vierten und vorläufig letzten Kampf waren ein Hytanicer und ein Mann in der schwarzsilbernen Uniform Sarterads. Lanek rief sie auf, und sie bestiegen mit gezogenen Schwertern von entgegengesetzten Seiten die Bühne. Steldor hatte konzentriert zugesehen und schrak auf, als Cannan eine Hand auf seine Schulter legte und ihn zum Ausgang winkte. Er erhob sich und wandte sich mit ein paar tröstenden Worten an mich, bevor er ging.

    »Ich fürchte, Euch jetzt verlassen zu müssen. Aber der Zeitpunkt, den Cokyrier niederzuringen, scheint gekommen.« Er verbeugte sich und küsste mir die Hand, ließ diese jedoch nicht los. Er wusste sehr wohl, dass seine Bezeichnung Narians mich verärgern musste.

    »Sorgt Euch nicht, ich werde nicht lange fort sein«, fügte er noch rasch hinzu. »Ich weiß, Ihr werdet mich schrecklich vermissen, aber vielleicht vermag Miranna Euch aufzuheitern.«

    Damit ließ er meine Hand endlich los, verneigte sich vor allen Hoheiten und gab seiner Mutter pflichtbewusst einen Kuss auf die Wange, bevor er sich zurückzog.

    Nach seinem Abgang flammte die Unterhaltung wieder auf und drehte sich vornehmlich um den bevorstehenden Kampf zwischen Steldor und Narian. Die Cokyrier waren die gefürchtetsten Krieger im ganzen Recorah-Tal, und der Schaukampf würde dem Publikum die seltene Gelegenheit bieten, ihre Kampftechnik in Augenschein zu nehmen. Zwar wusste jeder in der Königsloge, dass der Verlauf des Kampfes vom ersten Streich bis zur letzten Parade abgesprochen war, aber niemand außer Cannan hatte ihn bislang gesehen. Daher vibrierte die Luft vor Anspannung. Das Gefühl von Gefahr steigerte sich auch dadurch, dass Steldor und Narian im Unterschied zu allen anderen Kombattanten nicht mit stumpfen Waffen gegeneinander antreten würden. Cannan hatte einen möglichst authentischen Kampf im Sinn und vertraute, was die Vermeidung von Verletzungen anging, auf die Fähigkeiten der jungen Männer. Auch ich war nervös wegen des bevorstehenden Ereignisses. Ich empfand allerdings keine Vorfreude, sondern nur Angst.

    Destari riss mich flüsternd aus meinen Gedanken. »Entschuldigt Euch und kommt mit mir.«

    Verwirrt sah ich ihn an, aber seine ernste Miene hielt mich davon ab, irgendwelche Fragen zu stellen. Ich stand auf und legte die Pelzdecke beiseite, die ich über meinen Schoß gebreitet hatte. Dann trat ich zu meinem Vater und legte ihm leicht eine Hand auf die Schulter.

    »Ich möchte mir nur ein wenig die Beine vertreten, werde aber bald wieder zurück sein.«

    Er nickte und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem gerade stattfindenden Schwertkampf zu. Ich drehte mich zu Destari um, der noch von Temersons Mutter, Lady Tanda, aufgehalten wurde. Sie legte eine Hand auf den Arm meines Leibwächters und fragte: »Wie geht es London?«

    »Gut«, erwiderte Destari mit einer Spur Missbilligung. »Er hat schon weit Schlimmeres überlebt.«

    Nachdem er sich noch einmal nach mir umgesehen hatte, um sicherzugehen, dass ich ihm folgte, schlüpfte er zur Tür hinaus. Er wartete auf mich und half mir die Stufen hinunter.

    »Kommt«, sagte er nur, als ich auf der Wiese stand. Und bevor ich ihm eine Frage stellen konnte, begann er mit schnellen Schritten in Richtung Jahrmarkt zu gehen.

    Ich musste fast laufen, um mitzukommen. Er führte mich durch das Labyrinth der Buden, wo die Menschen sich drängten, und zu einem mit schwerem goldfarbenem und braunem Stoff verhängten Zelt am Rand des Marktes. Die vorderen Stoffbahnen waren zurückgeschlagen und gaben den Blick auf einen langen Tisch frei, auf dem allerlei teuer und alt aussehende Kunstgegenstände lagen. Ich runzelte die Stirn und zog meinen Umhang enger um mich. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Destari mich hierhergebracht hatte, um mir irgendwelche Antiquitäten zu zeigen, aber ich hatte auch keine Vorstellung, was seine wahren Beweggründe sein mochten.

    Hinter dem Tisch saß ein schrecklich dünner Mann mittleren Alters mit schütterem Haar und hervorquellenden schwarzen Augen. Er hob und senkte sein Gesicht, das eine lange, krumme Nase zierte, und winkte uns so herein. Ich folgte Destari nervös und wartete, während er einen der zwei Wandteppiche beiseiteschob, die den hinteren Bereich des Zeltes abteilten.

    »Destari, was …«, begann ich, schluckte den Rest meiner Worte aber sogleich hinunter, als meine Augen durch den dämmrigen Raum huschten, der nur durch ein Loch im Zeltdach erhellt wurde. In einer Ecke waren Kisten gestapelt, in denen der Händler vermutlich seine Waren transportiert hatte. Mit vor der Brust verschränkten Armen lehnte dort jemand, den ich seit Monaten nicht gesehen hatte.

    »London!«, rief ich erfreut.

    Uns trennten nur die Staubpartikel, die im Lichtstrahl, der durch die Decke fiel, tanzten, und ich wäre auf ihn zugestürzt, hätte mein Instinkt mich nicht im letzten Moment zurückgehalten. London war kein extrovertierter Mensch und hätte einen Gefühlsausbruch schon unter angemesseneren Umständen nicht geschätzt.

    Zögernd trat ich einen Schritt auf ihn zu. Mir war bewusst, dass wir seit dem Tag von Narians Gefangennahme nicht miteinander gesprochen hatten. Und auch damals war zwischen uns ja nichts geklärt gewesen. Ich war zwar froh, ihn zu sehen, aber wahrscheinlich war das Vergnügen ein einseitiges.

    »Prinzessin Alera«, sagte er zur Begrüßung. »Ich bin froh, dass Ihr trotz Eures vollen Programms Zeit für mich erübrigen konntet.«

    Sein üblicher Sarkasmus erinnerte mich daran, wie schrecklich ich ihn vermisst hatte. Ich hielt ein paar Schritte von ihm entfernt inne und sann auf eine angemessene Erwiderung. Inzwischen trat auch Destari durch die Wandteppiche und postierte sich hinter mir.

    »Du siehst gut aus«, sagte ich schließlich zögernd.

    »So wie Ihr, Prinzessin.«

    Ich wandte den Blick ab und fühlte mich durch seine beharrliche Förmlichkeit entmutigt. Kurz schaute ich auf meine Schuhe, dann wagte ich einen neuen Anlauf und fragte mit größerem Ernst als zuvor: »Wirklich, wie geht es dir?«

    »Es geht schon. Ich lande immer auf den Füßen.« Er grinste und schalt mich: »Du hast es ja geschafft, schon wieder einen Leibwächter loszuwerden.«

    Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen stieg, doch London schien das nicht zu bemerken.

    »Es tut mir leid, dass ich dir Kummer gemacht habe«, sagte ich und suchte den Blick seiner indigofarbenen Augen. »Aber können wir das nicht auf irgendeine Weise hinter uns lassen?«

    »Ganz wie es der Prinzessin beliebt«, erwiderte er und ich war froh, das Necken aus seiner Stimme herauszuhören. Nachdem er Destari angesehen hatte, der inzwischen neben mir stand, fügte er ernsthafter hinzu: »Dieses Treffen hier ist ja sowieso nicht als nette Plauderei gedacht.«

    Eine beängstigende Stille trat ein, in der London mit einem Finger die staubigen Kanten einer Holzkiste entlangfuhr. Schließlich brach er das Schweigen.

    »Destari hat mir berichtet, dass du dich mit Koranis’ ältestem Sohn angefreundet hast.«

    Ich hätte mir denken können, dass Destari London über mein Tun auf dem Laufenden hielt. Nachdem er sechzehn Jahre lang jeden meiner Schritte überwacht hatte, war es sicher schwer, alte Gewohnheiten abzulegen. Aber ich vermutete, dass London mehr Informationen über meine Besuche bei Narian zusammengetragen hatte, als selbst meinem Leibwächter bekannt waren. Ich wollte darauf nichts Falsches erwidern und zuckte nur unverbindlich mit den Schultern.

    »Und was hast du für einen Eindruck von ihm?«, hakte London nach, ohne zu verraten, worauf er eigentlich hinauswollte.

    Ich wusste, dass es sinnlos gewesen wäre, zu versuchen, ihn zu täuschen. »Er fasziniert mich, und ich genieße seine Gesellschaft.«

    »Du solltest vor ihm auf der Hut sein«, erwiderte London in ernstem Ton.

    »Warum?«, erwiderte ich aufgebracht. »Weil er in Cokyri erzogen wurde?«

    »Nein. Weil er nicht der ist, der er zu sein scheint.«

    »Dasselbe könnte ich über dich auch sagen.«

    London hob warnend eine Augenbraue.

    Ich bereute meine Worte augenblicklich und schwieg.

    Nach einer Weile fragte er mich: »Hat er dir noch keinen Grund geliefert, ihm zu misstrauen?«

    Aus einem mir unbekannten und durch nichts zu rechtfertigenden Grund störte mich die Art und Weise, wie er über Narian sprach.

    »Ich gebe zu, dass ich nicht so viel über ihn weiß, wie ich das gern täte, aber auf der Basis dessen, was ich weiß, habe ich keinen Grund zur Sorge.«

    London schüttelte den Kopf und schenkte mir ein mitleidiges Lächeln. »Du siehst und bist manchmal dennoch blind.«

    Er fuhr sich mit der Hand durch sein strubbeliges silberfarbenes Haar, bevor er in besorgtem Ton fortfuhr.

    »Am Ende des Krieges haben uns die Cokyrier neunundvierzig kleine Jungen gestohlen und achtundvierzig davon getötet, nur Narian haben sie behalten und aufgezogen. Hast du dich noch nicht gefragt, warum? Wie viele Kinder kennst du, deren militärische Ausbildung im Alter von sechs Jahren begonnen hat? Und wie viele davon hatten einen eigenen Lehrer?«

    London starrte mich durchdringend an, aber ich wusste, dass er keine Antwort von mir erwartete.

    »Diesem Jungen ist es irgendwie gelungen, Halias und Tadark geräuschlos zu umgehen, sich so verstohlen zu bewegen, dass es der Aufmerksamkeit von zwei Elitegardisten – na gut, sagen wir eineinhalb – entging.« Trotz des gewichtigen Themas konnte er sich den Seitenhieb auf Tadark nicht verkneifen. »Wie vielen Sechzehnjährigen würde das wohl gelingen?«

    Er stieß sich von den Kisten ab und wirkte aufgebracht. Seine Worte und sein Atem hingen in der kalten Luft.

    »Es gelingt ihm, sich Waffen anzueignen, obwohl wir alles tun, um ihn zu entwaffnen. – Vielleicht weißt du das bereits, aber das Messer, mit dem Narian dein Kleid abgeschnitten hat, hatte er zuvor Koranis persönlich abgenommen. Das war offenbar, bevor er bemerkt hatte, wie leicht er die verschlossene Waffentruhe im Schlafzimmer des Barons zu öffnen vermochte.«

    London ließ diese Informationen in mein widerstrebendes Bewusstsein sinken, dann sprach er weiter. »Du hast bei der Vorführung seines Waffenarsenals zugesehen – er ist völlig grundlos bewaffnet, und das nicht nur mit den üblichen Waffen eines Soldaten, sondern mit denen eines Attentäters. Wie du bei dem Fest zu seinen Ehren bemerkt haben dürftest und ich am Tag seiner Festnahme, fürchtet er keine Verletzung und scheut keinerlei Gefahr.«

    Er warf einen Blick zu Destari, als wollte er sich dessen Zustimmung versichern. »Nach einem Jahrhundert Krieg mit den Cokyriern wissen wir, womit wir rechnen müssen. Damit definitiv nicht.«

    Es herrschte düsteres Schweigen. Ich vermutete, dass Destari das meiste schon gewusst hatte, aber wenn man alles noch einmal geballt hörte, wirkte es doch ziemlich überwältigend. Meine Wangen glühten, obwohl ich vor Kälte schauderte und meinen Umhang enger um mich zog. Ich wusste, dass London recht hatte und irgendetwas mit Narian nicht stimmte, aber ich begriff nicht, was er mir damit sagen wollte, und ich konnte auch nicht glauben, dass Narian vorhatte, irgendjemand in Hytanica zu schaden.

    »Wenn die Cokyrier so berühmt für ihr geschicktes Tarnen sind, warum soll Narian dann darin eine Ausnahme sein?«, wagte ich zu fragen und versuchte verzweifelt, auf diese Weise der Wahrheit zu entgehen.

    Destari, der immer noch neben mir stand, schnaubte verächtlich. »Ihr traut Leuten, die Ihr kaum kennt, doch Ihr habt kein Vertrauen zu jenen, die bereitwillig ihr Leben für Euch geben würden!« Er zog die dichten Brauen über seinen schwarzen Augen zusammen und stellte sich neben London. Mir kam das so vor, als würden sie sich gegen mich verbünden.

    »Das muss ich mir nicht anhören«, erklärte ich. »Ich bin alt genug, mir mein eigenes Urteil zu bilden.«

    London spottete: »Eigenes Urteil, ja. Vernünftiges Urteil, wohl kaum.«

    Das genügte mir. Ich drehte mich um und stapfte auf die Wandteppiche zu, die ich am liebsten nicht bloß zurückgeschlagen, sondern in Fetzen gerissen hätte, aber Londons Worte ließen mich innehalten.

    »Dann willst du also nicht bleiben, um die Neuigkeiten aus Cokyri zu erfahren?«

    Ich warf ihm über die Schulter einen Blick zu und war verunsichert. »Was meinst du damit?«

    Destari, der jetzt zwischen mir und London stand, starrte ihn ebenso entgeistert an.

    »Ich komme gerade von einer Reise in die Berge im Osten zurück und habe dort einige bemerkenswerte Dinge erfahren.«

    »Du warst in Cokyri?!« Destaris wütender Ausruf überraschte mich, da ich noch nie erlebt hatte, dass diese beiden Männer sich so uneinig waren. »Hast du in all den Jahren nichts gelernt?«

    »Alera, kennst du die Legende vom blutenden Mond?« London ignorierte seinen Freund und zeigte auch keine Spur von Reue.

    Ich schüttelte, unfähig zu antworten, nur den Kopf. London war freiwillig nach Cokyri gereist? Nachdem er dort zehn schreckliche Monate als Gefangener zugebracht hatte, kehrte er aus eigenem Antrieb ins Feindesland zurück? Die Vorstellung war mir unbegreiflich, aber ich hatte keine Zeit, weiter darüber nachzusinnen.

    »Nachdem ich Narian gefangen genommen hatte und seine Identität bekannt war, wurde ich misstrauisch«, fuhr London in lässiger Haltung, aber mit angespannter Stimme fort. »Destari hielt mich über Narians Aktivitäten auf dem Laufenden, und ich begann mir genau die Fragen zu stellen, mit denen ich dich vorhin konfrontiert habe. Ich suchte in unseren Aufzeichnungen nach Informationen über Narians Geburtsjahr, da mir viel von dieser Zeit verloren gegangen ist.«

    Ich bemerkte, dass dies eine seltene Anspielung auf seine Gefangenschaft in Cokyri war.

    »In einer Schriftrolle nach der anderen entdeckte ich Beschreibungen des ›blutenden Mondes‹, der damals monatelang am Himmel hing. Aber ich verstand seine Bedeutung nicht.

    Schließlich reiste ich nach Cokyri und versuchte dort wie in Hytanica, an die entsprechenden Aufzeichnungen zu gelangen. Nach einigen Tagen stieß ich endlich auf ein einziges, vor Jahrhunderten verfasstes Dokument, in dem von einer uralten Legende die Rede ist. Die Legende vom blutenden Mond.«

    London richtete sich zu seiner vollen Größe auf und legte seine lässige Haltung ab. Prophezeiungen und Legenden wurden in Hytanica sehr ernst genommen, zumal die Gründung unseres Reiches auf einer beruhte.

    »In dem Dokument heißt es, das Königreich Hytanica sei auf heiligem Boden gegründet und daher auf ewig vor seinen Feinden geschützt. Nun wissen wir alle, dass Cokyri während des letzten Krieges eigentlich in der Lage hätte sein müssen, Hytanica zu erobern. Diese Legende bestätigt unsere eigene Überlieferung und erklärt, warum unseren Feinden die Eroberung nicht gelang. Die Legende führt aber auch weiter aus, dass Hytanica von einem seiner eigenen Söhne besiegt werden kann, der das Zeichen des blutenden Mondes trägt.«

    Sein Blick ging zwischen Destari und mir hin und her, um unsere Reaktionen abzuschätzen.

    »Vor sechzehn Jahren wurde Narian als Hytanier unter einem Nachthimmel geboren, den unseren eigenen Aufzeichnungen zufolge ein blutender Mond regierte. Ich bin mir sicher, dass du von dem seltsamen Geburtsmal an seinem Hals weißt.«

    Mein Herz raste vor Aufregung. »Aber was hat das zu bedeuten?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort fürchtete und meine Miene wohl das gleiche Entsetzen spiegelte wie Destaris.

    »Es bedeutet, dass jedes Wort, das Narian spricht, von Bedeutung ist. Es bedeutet, dass – was auch immer Narian in Hytanica im Schilde führt – er in Cokyri ein Schicksal zu erfüllen hat. Es bedeutet, dass er die Waffe ist, die Hytanica ins Verderben stürzen kann.«

    Ich wankte, als hätten Londons Worte mich wie echte Schläge getroffen. Das ergab alles keinen Sinn und erlaubte doch gleichzeitig nur einen einzigen Schluss. Ich versuchte, mich zusammenzunehmen und einen klaren Gedanken zu fassen.

    »Aber selbst wenn alles, was du über Narians Vergangenheit gesagt hast, stimmt, dann muss er doch immer noch die Wahl haben!«

    Panisch blickte ich zwischen London und Destari hin und her und hörte gleichzeitig Narians Stimme wie ein Echo in meinem Kopf. »Du hast immer eine Wahl«, hatte er am Abend von Semaris Geburtstag gesagt.

    »Er kann diesem Schicksal doch entgehen, oder etwa nicht?«, beharrte ich und fühlte mich, als müsste ich in diesem Zelt ersticken.

    »Vielleicht.« London holte tief Luft, bevor er fortfuhr. »Die Cokyrier würden alles tun, um Narians Rückkehr zu bewirken. Sie sind entschlossen, ihn sich zurückzuholen, koste es, was es wolle. Zu dem Zeitpunkt, als die Hohepriesterin im Schlossgarten gefangen genommen wurde, galt Narian schon zehn Tage lang als vermisst.«

    »Aber warum suchte die Hohepriesterin denn selbst nach ihm?« Ich versuchte, mich auf einen anderen Aspekt dieses unglaublichen Szenarios zu konzentrieren. Auf etwas, das gewöhnlicher, verständlicher, einfach realer war.

    »Sie hat im Garten nicht nach Narian gesucht.«

    London zögerte, noch mehr preiszugeben. Aber offenbar kam er zu dem Schluss, dass er es tun sollte. Die Erklärung, die er uns lieferte, war jedoch ebenso verworren wie seine bisherigen Ausführungen.

    »Sie kam zum Palast, um mich zu finden. Sie wollte meine Hilfe bei der Suche nach Narian. Ich verdanke ihr mein Leben, allerdings auf andere Weise, als du vermuten würdest.«

    Destari räusperte sich, was seiner Stimme allerdings nichts von der hörbaren Anspannung nahm. »Sollte diese Information nicht dem Hauptmann und dem König zur Kenntnis gebracht werden?«

    »Die Information stammt von mir, daher würden sie ihr nicht trauen«, erwiderte London in bitterem Ton. »Es wird die Zeit kommen, da sie sie erfahren, aber inzwischen wollen wir nur Narian wachsam im Auge behalten.«

    »Und was traust du ihm alles zu?«, presste Destari hervor und schien erfüllt von bösen Vorahnungen und der Sorge, dass ich weiterhin Zeit mit Koranis’ Sohn verbringen würde.

    »Das, wozu er in der Lage wäre, raubt mir momentan nicht den Schlaf. Denn egal, was die Cokyrier mit ihm vorhaben mögen, er ist erst sechzehn und weder erwachsen noch vollständig ausgebildet. Außerdem wurde er hier in Hytanica überaus freundlich behandelt, daher glaube ich nicht, dass er gegenwärtig für irgendjemand eine Bedrohung darstellt. Ich sorge mich eher darum, was aus ihm werden könnte, sollte er nach Cokyri zurückkehren. Und zwar egal, ob das freiwillig oder mit Gewalt geschähe. Kehrt er zurück, dürfte Hytanicas Schicksal besiegelt sein. Also müssen wir alles tun, was in unserer Macht steht, um zu verhindern, dass er dem Feind in die Hände fällt.« London fixierte mich. »Und du tätest gut daran, dich von ihm fernzuhalten, Alera.«

    Ich nickte und mir war schwindelig. Destari schien meinen Zustand zu bemerken und fasste mich am Oberarm. Da wandte London sich erneut an ihn.

    »Es ist Zeit, Alera zur königlichen Loge zurückzubringen. Bleibt sie zu lange fort, könnte das Fragen aufwerfen.«

    Ich machte keinerlei Anstalten, mich von der Stelle zu rühren. Mein Verstand und mein Körper waren wie betäubt, und schließlich schob Destari mich auf die Wandteppiche zu. Als ich schon durch sie hindurchging, hielt ich noch einmal inne und wandte mich zu London um.

    »Wann sehe ich dich wieder?«, fragte ich und war traurig, weil er uns nicht begleiten konnte.

    »Ich weiß es nicht. Im Palast bin ich momentan nicht willkommen«, antwortete er. Aber etwas, das tief in seinen Augen verborgen lag, verriet mir, dass er ebenso fühlte wie ich.

    
    24. DER SCHAUKAMPF


      Destari und ich bahnten uns den Weg zurück zur Königsloge. Zu meiner bisherigen Gefühlsverwirrung kam nun auch wieder die Trauer über die Trennung von London hinzu. Destari führte mich mit der Hand auf meinem Oberarm bis in Sichtweite der Wachen am Eingang. Dort ging ich voran und erklomm die Stufen. Als ich auf meinen Platz neben Miranna zurückkehrte, versuchte ich, mich so normal wie möglich zu benehmen. Ich hob die Pelzdecke auf, die ich auf meinem Sessel liegen gelassen hatte, und breitete sie über meinen Schoß.

    Meine Schwester drehte sich zu mir um und riss die Augen auf. »Ist mit dir alles in Ordnung, Alera? Du bist so blass wie ein Gespenst!«

    »Es geht mir aber gut«, versicherte ich ihr. Sie beugte sich herüber und stopfte die Decke um meine Beine fest, aus Sorge, ich sei krank. Als ich nichts weiter sagte, nahm sie ihre Unterhaltung mit Temerson wieder auf. Ich holte ein paarmal tief Luft, um meine Nerven zu beruhigen.

    Ich versuchte, mir die gesammelten Ausreden und Argumente ins Gedächtnis zu rufen, die ich für alle Unwägbarkeiten, die Narian betrafen, gefunden hatte, doch nichts davon hielt einer strengeren Prüfung stand. Londons Auskünfte hatten das Puzzle vervollständigt, aus dem Narians Geschichte sich zusammensetzte, allerdings nicht so, wie es mir gefallen hätte.

    Als ich merkte, dass ich schon viel zu lange auf einen Riss im Holzfußboden gestarrt hatte, hob ich den Kopf und bemerkte, dass Cannan mich beobachtete. Ich zwang mich zu einem künstlichen Lächeln und blickte aufs Turnierfeld hinaus. Just in diesem Moment fiel ein in Rot und Weiß gekleideter junger Mann von der Bühne, nachdem er einen besonders harten Schlag seines Gegners hatte einstecken müssen. Das Königspaar von Gourhan stöhnte resigniert auf. Die Menschenmenge am Hang brach in Jubelrufe und Applaus aus, da sie offenbar den Sieger, der die Farben Emotanas trug, favorisiert hatte.

    »Wer hat denn gewonnen?«, fragte Miranna, die ihr Gespräch mit Temerson unterbrach, um das Treiben zu beobachten. »Oh, für ihn war ich auch!«

    Ich war mir sicher, dass Miranna keinen der Teilnehmer auch nur im Entferntesten kannte, und diesen hier hatte sie sich mit Sicherheit nur deshalb ausgesucht, weil er etwas hübscher war als sein Gegner. Aber was auch immer ihre Gründe sein mochten, jetzt klatschte sie jedenfalls begeistert. Da das Königshaus von Emotana jedoch nicht zugegen war, bemerkte sie rasch, dass sie alleine jubelte, und ihre Begeisterung ebbte wieder ab.

    Lanek verkündete für alle hörbar den Namen des Siegers, der sich sogleich tief verbeugte. Nachdem die Zuschauer sich wieder beruhigt hatten, humpelte er von der Bühne. Er musste sich bei diesem oder bei einem vorhergehenden Gefecht verletzt haben. Sein glückloser Gegner wurde sogar vom Platz getragen. Vermutlich in das Zelt der Ärzte, das etwas abseits stand.

    Da erschollen bereits wieder die Trompeten und lenkten die Aufmerksamkeit erneut auf Lanek, der die Bühne erklommen hatte, um trotz seiner schmächtigen Gestalt gut sichtbar zu sein. Steldor und Narian bestiegen die Plattform von zwei Seiten, denn nun war der Zeitpunkt ihres Schaukampfes gekommen. Beide Männer trugen dunkle Hosen, weiße Hemden und hohe Lederstiefel. Außerdem hatte jeder einen ledernen Brustpanzer angelegt, der zumindest einen gewissen Schutz bot. Eine schwerere Rüstung hätte sie in ihren Bewegungen eingeschränkt. Und nachdem es sich um keinen echten Kampf handelte, war das Verletzungsrisiko ohnehin geringer. Beide hielten ein Langschwert in der Rechten. Steldor sein eigenes mit dem drahtumwickelten Ledergriff und dem Rubin am Knauf. Narians Waffe war am Griff ebenfalls mit Leder überzogen und mit Draht umwickelt, ansonsten aber schlicht, und es besaß eine schmalere, weniger klobige Klinge. An den Gürteln der beiden hingen Dolche.

    Ich musterte Narian prüfend, konnte aber an seiner Haltung kein Unbehagen ablesen. Inbrünstig wünschte ich, er wäre sich der Gefährlichkeit seines Herausforderers deutlicher bewusst. Zwar bezweifelte ich, dass Steldor den Jungen unter diesen Umständen absichtlich verletzen würde, dennoch konnte ich die in meinem Kopf widerhallenden Warnungen nicht überhören. Narian war deutlich kleiner als Steldor, und außerdem traute ich den Absichten meines Verehrers nicht.

    »Und nun folgt, als Höhepunkt des diesjährigen Turniers, der vielfach angekündigte Schaukampf zwischen Lord Steldor, Sohn des Hauptmanns Cannan, und Lord Narian, Sohn von Baron Koranis«, brüllte Lanek.

    Koranis versteifte sich bei Narians Vorstellung, sagte jedoch nichts. Störte ihn die Verwendung des Namens Narian anstelle von Kyenn? Oder beabsichtigte er ohnehin nicht mehr, ihn als seinen Sohn zu deklarieren?

    »Lord Steldor wird sich hytanischer Waffen bedienen«, fuhr Lanek fort, »Lord Narian wird die Waffen Cokyris benutzen.«

    Ein aufgeregtes Raunen ging durch die Menge, als das Königreich erwähnt wurde, in dem Narian aufgewachsen war. Bald jedoch ertönte wieder das gewohnte Geschrei von den Wiesen und Rängen. Nachdem er seine Pflicht erfüllt hatte, stieg Lanek die Stufen hinab und überließ die Bühne den beiden Wettkämpfern.

    Steldor und Narian nickten sich zu und gingen dann mit gezogenen Schwertern aufeinander zu. Als sie sich in der Mitte trafen, kreuzten sie die Klingen und begannen mit einem zunächst simplen Schlagabtausch. Dessen Tempo steigerte sich jedoch zunehmend, und er entwickelte einen geradezu rasanten Rhythmus.

    Meine Anspannung ließ indessen ein wenig nach: Es ging kraftvoll zur Sache, aber es war dennoch ein Routinekampf. Ich war damit vollauf zufrieden, allerdings wurden die übrigen Zuschauer langsam unruhig, da sie eindeutig mehr erwartet hatten. Nach einiger Zeit reagierte Steldor auf die Unzufriedenheit der Menge, indem er mit einem spöttischen Grinsen einen Schritt von Narian zurücktrat und sein Schwert beiseiteschleuderte. Narian ging ebenfalls einen Schritt nach hinten, machte aber keine Anstalten, die Waffe zu wechseln.

    Steldor zog seine Dolche mit Doppelklinge aus den Scheiden an seinem Gürtel, warf sie in die Luft und bekam sie sicher an den Griffen zu packen. Er senkte die Fäuste und näherte sich so seinem Gegner. Ohne innezuhalten oder den Blick abzuwenden, hob er seine Waffen, kreuzte sie vor sich und stieß damit in Richtung von Narians Brust. Dieser reagierte schneller, als ich das für möglich gehalten hätte, ließ sein Schwert fallen und packte Steldor bei den Handgelenken, sodass die Klingen drohend über seinen Schultern in der Luft hingen. Steldor beugte sich zu ihm vor und murmelte etwas, dann stieß er ihn nach hinten. Narian stürzte, und ich verspürte unerträgliche Angst in mir aufsteigen.

    Steldor machte zwei Schritte rückwärts und wartete mit den Händen an seinen Seiten. Dabei verlagerte er ständig sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Ich blickte mich kurz in der Königsloge um, weil ich sehen wollte, wie die anderen reagierten, aber alle starrten nur wie gebannt auf die Kampfbühne.

    Entschlossen stand Narian wieder auf und bohrte seine Augen in Steldors. Er zog seine eigenen Dolche mit Doppelklinge, die so genau in seine Hände passten, dass nur die Klingen über seine Knöchel hinausragten. Dann stürmte er vorwärts, blieb wieder stehen und verpasste Steldor mit dem linken Bein einen so heftigen Tritt vor die Brust, dass dieser ein paar Schritte nach hinten stolperte. Er nickte Narian zu, als wäre er mit dessen Reaktion zufrieden.

    Die Zuschauer waren von den Vorgängen auf der Bühne gefesselt, wo die Kontrahenten nun begonnen hatten, einander zu umkreisen. Dabei stolzierte Steldor anmaßend und drohend zugleich umher, während Narian sich eher duckte und in seinen Bewegungen an eine Raubkatze erinnerte. Ich kaute nervös auf meiner Unterlippe, auch wenn man merkte, dass diese neue Kampftechnik abgesprochen war, um die Menge möglichst gut zu unterhalten.

    Steldor warf seine Dolche in die Luft, fing sie wieder auf und machte einen raschen Schritt auf Narian zu, um ihm mit dem Knauf seines Messers auf die Schläfe zu schlagen. Narian fiel hin, wich dem Schlag aber noch teilweise aus, wirbelte dann blitzschnell nach rechts und traf Steldor mit seiner Klinge über dem Knie. Mit blutendem Bein wich Steldor zurück, während Narian wieder auf die Füße kam. Allerdings tropfte von seiner Schläfe Blut.

    Die Zuschauer waren gänzlich verstummt und schienen sich nicht mehr sicher zu sein, ob sie hier wirklich Zeugen eines Schaukampfes waren.

    »Ich wage zu behaupten, dass die beiden sich ein wenig zu sehr hineinsteigern«, sagte mein Vater und lachte unbekümmert.

    Ich vermochte seine Fröhlichkeit nicht nachzuvollziehen. Steldors Schlag war ohne jede Zurückhaltung erfolgt, und auch Narian wollte ganz offensichtlich Blut fließen lassen. Ich warf einen Blick auf Cannan, der stehend auf die Bühne starrte. Er biss die Zähne zusammen und hielt die Arme vor der Brust verschränkt. Faramay sah mit ängstlicher Miene ebenfalls Cannan an. Auch sie schien zu merken, dass irgendetwas nicht stimmte.

    Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf den Kampf. Dabei saß ich auf der Vorderkante meines Sessels, hielt die Armlehnen umklammert und betete stumm um Narians Unversehrtheit. Steldor war seit seinem achtzehnten Lebensjahr aus den Wettkämpfen aller Turniere als Sieger hervorgegangen und berühmt als bester Krieger im ganzen Recorah-Tal. Deshalb kreisten meine Gedanken auch nicht darum, wer aus diesem Gefecht als Sieger hervorgehen würde, sondern nur darum, wie deutlich Narian unterliegen würde.

    Des Katz-und-Maus-Spiels offenbar müde stürzten sich die beiden Kontrahenten plötzlich aufeinander. Als sie mit Wucht zusammenprallten, stach Steldor mit seiner rechten Klinge auf Narian ein, der den Angriff jedoch abwehrte. Das Gleiche gelang ihm mit Steldors nächster Attacke mit der Linken. Nachdem er die beiden Dolche weggeschlagen hatte, riss Narian seinen rechten Arm nach oben und schnitt so den Brustpanzer seines Gegners auf. Steldor zog seine Arme schützend vor die Brust. Das nutzte Narian sofort aus, indem er seinen linken Arm vor Steldors Körper brachte, ihn mit der Sägezahnklinge an der Schulter traf und herumwirbelte. In der Bewegung stieß Steldor seine Rechte vor und schlitzte Narian die Schulter auf.

    Faramay schnappte hörbar nach Luft, als die beiden voneinander zurücksprangen und Blut von beider Klingen tropfte. Inzwischen waren ihre weißen Hemden von dunklen Blutflecken verunziert.

    Ich ließ den Blick über die Besucher der Loge schweifen und sah Koranis und Alantonya an, die nebeneinandersaßen. Alantonya wirkte starr vor Entsetzen, Koranis fasziniert. Mein Vater musterte die Bühne mit gerunzelter Stirn und drehte nervös an seinem Ring. Endlich schien auch er irritiert von dem Schauspiel. In den Gesichtern der königlichen Gäste entdeckte ich ebenso viel Verwirrung wie Sorge. Miranna, die neben mir saß, hatte die Hände auf ihre Wangen gepresst, bereit, sich jeden Moment die Augen zuzuhalten. Temerson hatte beruhigend eine Hand auf ihren Rücken gelegt. Meine Mutter, Faramay und Temersons Eltern schienen schockiert. Nur Cannans Haltung blieb vollkommen unverändert.

    Als Steldor sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, taxierte er Narian einen Augenblick und stürmte dann auf ihn los, um überraschend einen Sprung zur Seite zu machen, Narian zwischen die Schulterblätter zu schlagen und schließlich sein rechtes Knie nach oben zu reißen, das ungebremst auf Narians Kinn traf.

    Steldor verpasste Narian noch einen letzten Stoß, bevor er zurücktrat. Narian kniete am Boden und hielt seine Messer umklammert. Sein Kopf hing herab, und seine dichten Locken verbargen sein schmerzverzerrtes Gesicht. Blasiert machte Steldor einen weiteren Schritt zurück und blickte finster auf seinen Gegner hinunter.

    »Bleib unten, Narian«, hörte ich Cannan murmeln. »Steh nicht mehr auf.«

    Der benommen und orientierungslos wirkende Narian holte ein paarmal tief Luft, sprang dann jedoch unvermittelt auf und trat Steldor die Füße weg, sodass er seine Beine schulterbreit spreizen musste. Dann holte Narian aus und schnitt Steldor, der sich jetzt auf Augenhöhe mit ihm befand, beide Schulterriemen ab. Krachend fiel der bereits beschädigte Brustpanzer zu Boden.

    Donnernde Schritte auf den Stufen der Loge verrieten mir, dass Cannan entschieden hatte, diesem Kampf ein Ende zu bereiten.

    Steldor verlagerte sein Gewicht auf den linken Fuß und wirbelte dann herum, um mit dem rechten Narian einen heftigen Tritt gegen die Brust zu versetzen. Der Jüngere ging erneut zu Boden. Allerdings fing Narian den Sturz gut ab, kam mit Schwung wieder nach vorn und landete in kauernder Haltung. Steldor starrte ihn an und erwartete, den Dolch in der Rechten erhoben, den in der Linken gesenkt, die nächste Aktion seines Gegners. Seine Blasiertheit war verschwunden, und er schien sich jetzt ganz auf den Kampf zu konzentrieren.

    Ich konnte beobachten, wie Cannan sich durch die Menge schob und zwischen den aufgeregten Zuschauern nur langsam vorankam. Narian registrierte die Bewegung im Publikum und warf seine Messer beiseite. Zunächst nahm ich an, er wolle seine Niederlage eingestehen, bevor der Hauptmann sich einschalten konnte, doch stattdessen rannte Narian auf seinen Kontrahenten zu. Er riss Steldor die Arme vom Körper weg und drückte sich erstaunlich behände vom Boden ab, benutzte Steldors Oberschenkel wie eine Stufe und trat mit der rechten Ferse kräftig gegen Steldors Kinn. Steldors Kopf peitschte nach hinten, und er stürzte hart. Die Bühne erzitterte hörbar und seine Dolche flogen durch die Luft, während Narian einen Salto vollführte und auf den Füßen landete.

    Faramay hatte vor Schreck die Hände vor den Mund geschlagen. Unter den anderen Gästen in der Loge brach Gemurmel über die unerwartete Wendung aus. Mir erschien die Luft fast zu zäh zum Atmen, und ich betete darum, dass Cannan rasch einschritt.

    Einen Moment lang rührte Steldor sich nicht, als schien er darüber zu staunen, sich flach auf dem Rücken liegend wiederzufinden. Doch dann spannten sich seine Muskeln an, als ein gewaltiger, unkontrollierbarer Zorn in ihm aufflammte. Er hob die Arme, knallte die geballten Fäuste auf den Holzboden und erhob sich drohend.

    Während er auf Narian zuging, holte Steldor mit seiner Rechten zu einem tödlichen Aufwärtshaken aus. Narian packte jedoch seine Hand und lenkte den Schlag nach oben ab. Dann schlang er sein rechtes Bein um Steldors und riss seinem Kontrahenten die Füße weg, indem er den Schwung des Hakens für sich nutzte. Steldor ging zum zweiten Mal krachend zu Boden. Mit seiner linken Hand presste Narian Steldors rechten Arm zu Boden, während er ihm ein Knie in die Brust bohrte. Als Cannan sich gerade durch die letzte Reihe Zuschauer schob und die Bühne hinaufeilte, holte Narian zu einem Schlag auf Steldors Luftröhre aus, der ihn vermutlich getötet hätte, wenn er nicht im letzten Moment innegehalten hätte.

    Langsam ließ Narian seine Hand sinken und erhob sich. Sein Blick begegnete dem des Hauptmannes, doch seine Miene war so ausdruckslos, dass ich erschauerte. Er sah sich um und schien erst langsam zu realisieren, dass es sich um einen Schaukampf gehandelt hatte. Kühl musterte er seinen bezwungenen Gegner, der sich mühsam auf die Ellbogen stützte, bevor er ihm eine Hand hinstreckte, um ihm hochzuhelfen. Steldor starrte ihn wütend an, bevor er die Hilfe brummend annahm. Als er sich hochgekämpft hatte, drang der erste Beifall an meine Ohren, der stetig wuchs, bis die ganze Menge laut jubelte.

    Steldor und Narian deuteten Verbeugungen an, bevor sie die Bühne in entgegengesetzte Richtungen verließen. Dabei waren sie nach Kräften bemüht, sich ihre Blessuren nicht anmerken zu lassen. Der humpelnde Steldor warf seinem Vater im Vorbeigehen nur einen flüchtigen Blick zu. Cannan schaute fragend zur Königsloge, als ob er um eine Entscheidung ringe, dann folgte er ihm. Zum ersten Mal, seit ich denken konnte, sah der Hauptmann blass und erschüttert aus.

    Ich vernahm ein Stöhnen, schaute nach rechts und bemerkte Faramay, die aufgestanden war und sich mit gespenstisch bleichem Gesicht an den Rand der Brüstung klammerte. Als meine Mutter sich ihr gerade helfend zuwenden wollte, brach sie ohnmächtig zusammen. Tanda und Alantonya eilten zu ihr und fächelten ihr Luft zu, während meine Mutter einen Wachmann ausschickte, etwas Wasser zu bringen.

    Angesichts der unerwarteten Ablenkung verließ ich ohne ein Wort zu irgendjemand eilig die Loge. In meinem Kopf drehte sich alles. Was hatte ich da gerade mit eigenen Augen gesehen? Steldor, der beste Krieger des Recorah-Tales, bezwungen von einem Sechzehnjährigen?

    Narians ungewöhnliche Waffen hatten mich erschreckt, aber das war noch gar nichts gewesen im Vergleich zu den Gefühlen, die mich jetzt umtrieben. Ich war enttäuscht und wütend auf mich selbst, dass ich derart naiv gewesen war – hatte ich Narian doch weitgehend vertraut und mich mehr als einmal seiner Gnade ausgeliefert. Wenn ich jetzt an die Gefahr dachte, in die ich mich unwissentlich begeben hatte, war ich fast schockiert genug, um mich gleich neben Faramay hinsinken zu lassen.

    Ich stürmte den Hang hinab und durch die lärmende Menge, während mein Umhang sich hinter mir bauschte. Alles, was sich mir in den Weg stellte, ließ meinen Unmut weiter wachsen.

    »Prinzessin Alera!«, hörte ich Destari hinter mir rufen.

    Ich verlangsamte meine Schritte nicht, aber er schaffte es trotzdem, mich zu überholen.

    »Wohin lauft Ihr?«, fragte er grimmig, stellte sich mir in den Weg und legte eine Hand auf meine Schulter.

    »Ich muss mit ihm reden«, sagte ich und versuchte vergeblich, mich an meinem Leibwächter vorbeizuschieben.

    »Mit Lord Narian?«, fragte er ungläubig.

    »Ja!«

    Weil es ihm offenbar sinnlos erschien, mit mir darüber zu streiten, nahm er mich am Arm und bahnte uns einen Weg durch die Zuschauer, die seiner imposanten Gestalt um einiges bereitwilliger Platz machten als mir. So legten wir die kurze Strecke dorthin zurück, wo die Teilnehmer sich auf die Wettkämpfe vorbereiteten.

    Dabei kamen wir an den Zelten vorbei, in denen Heilkundige verwundete Wettkämpfer versorgten, konnten aber weder Narian noch Steldor unter ihnen entdecken. Destari erkundigte sich bei einem der Ärzte nach Narians Verbleib, und der wies uns den Weg zu einem der Zelte, wo seine Verletzungen versorgt wurden. Destari duckte sich und trat ein, um meine Ankunft zu melden.

    Als ich hineinging, fand ich Narian auf einer Holzbank sitzend, das blonde Haar schweißnass und das lockere weiße Hemd von der Schulter gezogen, damit der behandelnde Arzt seine Wunde reinigen, nähen und verbinden konnte. Er erhob sich langsam, als er uns entdeckte, schob die Hand des Arztes beiseite und zog den Hemdsärmel wieder zurecht.

    Der Arzt verneigte sich im Hinausgehen vor mir, und ich gab Destari einen Wink, uns allein zu lassen.

    »Solltet Ihr mich brauchen, bin ich gleich hier draußen«, murmelte er mit misstrauisch verengten Augen.

    Jetzt war ich mit Narian allein, und wir starrten einander einige endlos wirkende Augenblicke lang an, bis ich meine Sprache wiederfand.

    »Wer bist du?«, fragte ich und trat näher auf ihn zu.

    Narian antwortete nicht, sondern beobachtete mich nur wie ein Raubvogel seine Beute. Meine Enttäuschung wuchs, und ich wurde deutlicher.

    »Bist du der, von dem die Legende erzählt? Bist du hergekommen, um Hytanica zu zerstören?«

    Auch wenn er es gewohnt war, seine Gefühle zu verbergen, so bemerkte ich doch, dass mein unerwartetes Wissen ihn irritierte. Immerhin gab er mir eine klare Antwort.

    »Aus diesem Grund bin ich nicht hier, auch wenn die Legende mich hergeführt hat.«

    Ich verdrehte die Augen. »Dann sag mir um Himmels willen, wozu du hier bist, wenn nicht um dein Schicksal zu erfüllen!«

    Es klang aufrichtig, als er mir antwortete. Vielleicht brachte meine offene Feindseligkeit ihn dazu, mir eine Erklärung zu liefern.

    »Ich kannte die Legende nicht und wusste nicht, dass in meinen Adern hytanisches Blut fließt. Bis ich vor sechs Monaten ein Gespräch mit anhörte, das nicht für meine Ohren bestimmt war. Ich bin nur hergekommen, um etwas über meine Herkunft zu erfahren und vielleicht meine Familie wiederzufinden. Ich bin nicht gekommen, um irgendjemand Schaden zuzufügen.«

    Mein rasendes Herz begann sich ein wenig zu beruhigen, während ich ihm zuhörte. Eine Woge des Mitleids für diesen jungen Mann, der zwar das Alter meiner Schwester hatte, aber ansonsten Jahre weiter war, überkam mich.

    »Hast du vor, nach Cokyri zurückzukehren?«, fragte ich, während ich spürte, wie mein Zorn verflog und mich stattdessen eine böse Vorahnung überkam.

    »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Es gibt da etwas, das mich hier hält. Etwas, das nichts mit meiner Wut auf die Menschen zu tun hat, die mich großgezogen und belogen haben.« Sein Blick hielt meinen fest. Die Sehnsucht darin war schmerzlich und unmissverständlich. Doch dann fügte er hinzu: »Sollte ich mich aber jemals in Cokyri wiederfinden, Alera, wird es schwer sein, mich dem Overlord zu widersetzen.«

    »Dem Overlord?«, hauchte ich, kaum fähig zu sprechen.

    Narian sah einen Moment lang an mir vorbei und schien in Gedanken weit fort zu sein.

    »Der Overlord war und ist mein Lehrer. Er ist derjenige, der mich ausgebildet hat und dem ich diene.«

    Mir wurde übel und ich hatte größte Mühe, mich auf den Beinen zu halten. Unweigerlich fiel mir Londons Schilderung des Overlord ein: »Er ist ein schrecklicher, bösartiger Kriegsherr, um den sich seit Jahrzehnten Mythen und Legenden ranken. Es heißt, er habe die Fähigkeit, schwarze Magie anzuwenden, böse Mächte mit seiner verdorbenen Seele anzurufen. Mit einem Wink seiner Hand soll er töten oder noch Schlimmeres vollbringen können.« Und ich musste an Londons Verfassung denken, nachdem es ihm gelungen war, den Klauen dieses Tyrannen zu entkommen. Narian hatte dem Overlord seit seinem sechsten Lebensjahr wohl fast täglich gegenübergestanden. Er hatte seine Methoden und Fähigkeiten übernommen und zweifellos auch seine Ansichten und Vorurteile.

    »Ich habe mir dieses Schicksal nicht ausgesucht«, fuhr Narian fort und klang jetzt ein wenig weicher. Offenbar machte ihm der Ausdruck des Entsetzens in meinem Gesicht zu schaffen. »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben, Alera.«

    Das kurze Lachen, das ich meiner nächsten Äußerung vorausschickte, hatte etwas Hoffnungsloses.

    »Brauche ich das nicht, meinst du? Vielleicht möchtest du mir nichts tun, aber was ist, wenn die Cokyrier dich zurückhaben wollen?«

    Sein Gesicht wurde wieder ausdruckslos. Die kurze heftige Gefühlsregung war vorbei, er hatte sich wieder ganz im Griff. Verzweifelt drehte ich mich um und wollte gehen, da fasste er mich am Arm. Bevor ich reagieren konnte, legte er den anderen Arm um meine Taille, zog mich an sich und versenkte seine strahlend blauen Augen in meine. Während mein Herz heftig schlug, legten sich seine Lippen auf meine. Erst sanft, dann drängender, und ich ergab mich seiner Umarmung. An ihn geschmiegt legte ich meine Hände auf seinen Rücken, und alle Vorsicht verließ mich. Nach einigen Augenblicken lösten sich unsere Lippen zögernd voneinander, und kurz lehnte er noch seine Stirn an meine. Dann trat er zurück und legte die Hände auf meine Hüften.

    »Ich werde dir niemals wehtun«, versprach er.

    Meine Vernunft meldete sich zurück, ich riss mich von ihm los und stürzte aus dem Zelt, erschrocken über die Leidenschaft, die zwischen uns aufgelodert war.

    Destari musterte mich wegen meines hastigen Aufbruchs misstrauisch, sagte jedoch nichts, sondern führte mich nur zurück zur Königsloge, wo die Preisverleihung bereits im Gange war. Normalerweise wäre es meine Aufgabe gewesen, dem König bei dieser Zeremonie zu helfen, doch in meiner Abwesenheit war Miranna für mich eingesprungen. Ich näherte mich der Loge und fürchtete mich bereits vor dem Zorn meines Vaters wegen meiner Pflichtvergessenheit. Doch er warf mir nur einen verständnisvollen Blick zu und schien zu glauben, ich hätte Steldor aufgesucht. Ich stieg die Stufen hinauf und begab mich an Mirannas Seite, die mich nur neugierig ansah, aber zu beschäftigt war, um irgendetwas zu sagen. Lanek gab die Namen und Leistungen der Gewinner bekannt, der König verteilte Beutel mit Goldstücken, und Miranna und ich händigten kostbare Figuren aus. Die Sieger im Bogenschießen (darunter auch Galen, der den Ruf eines exzellenten Bogenschützen genoss), Messer- und Axtwurf erhielten Falken aus Ebenholz. Die Ersten des Pferderennens bekamen vergoldete Pferdefiguren. Den Gewinnern der Zweikämpfe wurden goldene Pokale überreicht.

    Nach dem Ende des Turniers kehrte ich mit meiner Familie in den Palast zurück. Weil sie wohl spürte, wie durcheinander ich war, ersparte Miranna mir jegliche Frage, wofür ich ihr dankbar war. Ich ließ mich für das kleine Abendessen entschuldigen, das mein Vater für die Sieger zu geben pflegte. Als Begründung schützte ich Erschöpfung vor und zog mich in meine Gemächer zurück, denn ich sah mich außerstande, Feierstimmung vorzutäuschen.

    Ich bereitete mich auf das Zubettgehen vor und sehnte mich nach Schlaf, doch mich quälten schreckliche Gedanken über Narian und die Legende vom blutenden Mond. Schließlich war Narian vom Overlord mit dem Vorsatz aufgezogen worden, meine Heimat und alles, was mir lieb und teuer war, zu zerstören. Narian behauptete zwar, Hytanica nichts Böses zu wollen, aber hatte er überhaupt eine Wahl? So wie es meine Bestimmung war, als Kronprinzessin Königin zu werden, war es wohl seine, die Legende vom blutenden Mond wahr zu machen.

    Während ich im Geiste alle Fakten wieder und wieder durchging, legte ich zwei Finger an meine Lippen und erinnerte mich an seinen Kuss. Ich hatte mich in seinen Armen so unbeschreiblich glücklich gefühlt. Wie konnte jemand mit einem so grauenerregenden Schicksal nur so zärtliche Gefühle in mir wecken? Und wie konnte ich mich nach der Gesellschaft von jemand sehnen, der dazu verdammt war, mein Feind zu werden?

    Weil ich auf diese beunruhigenden Fragen keine Antwort wusste, versuchte ich, mich in den Schlaf zu flüchten. Doch der stellte sich nur schwer ein und schenkte mir keine Ruhe.

    
    25. ES IST SCHWER, KÖNIG ZU SEIN


    Die Wachen öffneten die Tür zum Vorzimmer und Steldor trat heraus. Er machte eine großartige Figur in seiner langärmeligen schwarzen Uniformjacke aus Leder, mit seinem unverwechselbaren Langschwert an der linken und einem Dolch an der rechten Seite. Mit sicherem Schritt, die Augen starr geradeaus gerichtet, begann er den langen Weg mitten durch den Thronsaal auf die Königsfamilie zu. Die einzigen Laute waren das Geräusch seiner Schritte auf dem Steinboden und das Knistern der Scheite in den Kaminen an der rechten und linken Wand des Raumes. Meine Eltern saßen auf ihren Thronen, dahinter die Leibgarde meines Vaters in der üblichen Formation. Miranna und ich hatten zur Linken meiner Mutter Platz genommen, Halias und Destari standen neben uns. Alle beobachteten wir den sich nähernden Steldor.

    Seit dem Turnier waren drei Tage vergangen, sodass er genügend Zeit gehabt hatte, sich von seinen Verletzungen bei dem sogenannten Schaukampf zu erholen. Das einzige noch sichtbare Zeichen des Kampfes war ein Kratzer am Kinn. Cannan, der wie immer neben dem Thron meines Vaters stand, hatte um diese Audienz bei der Königsfamilie gebeten. Vermutlich auf Geheiß seines Sohnes. Der Zweck der Audienz war nicht bekannt, aber man brauchte nicht viel, um ihn zu erraten.

    Als Steldor das Podest erreicht hatte, ließ er sich auf ein Knie fallen und senkte sein Haupt vor dem König.

    »Erhebt Euch«, sagte mein Vater und sein Ton gegenüber dem Hauptmannssohn war ungewöhnlich streng.

    »Habe ich die Erlaubnis zu sprechen, Eure Majestät?«, fragte Steldor, während er aufstand.

    »Gewährt.«

    »Ich trete in aller Demut vor Euch, um Eure Vergebung für mein jüngstes Verhalten zu erbitten, genauer gesagt, für mein Verhalten bei dem Schaukampf während des Turniers.« Steldors Stimme klang voll und kräftig, und seine dunklen Augen waren auf meinen Vater gerichtet. »Ich handelte unüberlegt, Sire, und ließ mein Temperament und meinen Ehrgeiz über meinen Verstand regieren. Daher verdiene ich die Schande, die ich auf mich selbst geladen habe. Doch dass ich Schande über Euch und Eure Familie brachte, das ist unverzeihlich.«

    Steldor ließ sein Bekenntnis einige Augenblicke wirken, dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf mich.

    »Ich erbitte auch von Prinzessin Alera Vergebung, weil ich nach diesem Ereignis nicht mehr in der Lage war, meinen Pflichten als ihre Eskorte nachzukommen.«

    Seine Entschuldigung rührte mich nicht im Geringsten, und ich ließ mir meinen Unmut deutlich ansehen. Er war offenbar zu dem Schluss gekommen, dass er sich zumindest wortreich entschuldigen sollte, wenn sein Vater ihn schon zu diesem Kniefall vor der gesamten königlichen Familie zwang. Ich konnte bereits spüren, wie die Missbilligung meines Vaters dahinschwand, und ich wusste, dass ihm vergeben würde.

    Nach einer theatralischen Pause fuhr der zerknirschte Soldat fort, und zwar wieder an den König gewandt.

    »Ich möchte auch mein Bedauern darüber ausdrücken, dass mein Vater mir unnötigerweise zu Hilfe kam, obwohl er auf der Stelle an die Seite von Eurer Majestät hätte zurückkehren sollen.« Als sein Blick kurz zu Cannan huschte, hob sich dessen eine Augenbraue als Reaktion auf diese Respektlosigkeit. »Die Sorge um den Sohn ist wichtig, doch die Sorge um den König hat stets Vorrang.«

    Cannan sah leicht ungehalten, doch nicht überrascht drein. Offenbar hatte er mit einer solchen Anspielung gerechnet.

    Zum Schluss sank Steldor erneut auf ein Knie. »Voller Bedauern und als Akt der Wiedergutmachung biete ich meinem König den Abschied als Feldkommandant an.«

    Er ließ den Kopf hängen und bot ein Bild der Reue. Ich fragte mich, wie oft er diesen wirkungsvollen Auftritt wohl geübt hatte. Steldor hatte ein Angebot gemacht, das mein Vater niemals akzeptieren würde, das ihn jedoch als den bußfertigsten Mann aller Zeit erscheinen ließ. Ich nahm ihm weder den zur Schau gestellten Mut und noch viel weniger meinem Vater die entsprechende Leichtgläubigkeit ab.

    »Das ist völlig unnötig, junger Mann. Eure Entschuldigung ist ohne Einschränkung angenommen.«

    »Ich danke Euch, Sire«, erwiderte Steldor und hob den Kopf, wobei sein Ton feierlich und übetrieben respektvoll war. Jedem, der ihn wirklich kannte, konnte seine Selbstgefälligkeit sogar in dieser Situation nicht verborgen bleiben.

    Mein Vater streckte seine Hand aus, sodass Steldor sich erheben und den Königsring küssen konnte. Offenbar war er erfreut darüber, dass Cannans Sohn die Schuld an dem aus dem Ruder gelaufenen Schaukampf so bereitwillig auf sich nahm. Mit einer letzten anmutigen Verbeugung machte Steldor auf dem Absatz kehrt und schritt im gleichen beherzten Tempo wie zuvor von uns weg und durch die Türen des Vorzimmers hinaus. Eine Woche später nahmen meine Mutter, Miranna und ich unseren Tee in einem kleinen Zimmer im Erdgeschoss des Palastes. Wir saßen an einem alten Tisch in der Mitte des Raumes und genossen die durch das Erkerfenster hereinfallenden Sonnenstrahlen sowie den Ausblick auf die spätherbstliche Pracht des westlichen Schlosshofes.

    Unsere Unterhaltung umfasste ein breites Themenspektrum und reichte von den neuesten und ungewöhnlichsten modischen Neuheiten, die wir an den adeligen Besuchern des Turniers registriert hatten, bis hin zu alten Freunden und Bekannten, die meine Mutter auf dem Markt getroffen hatte. Zum Glück erwähnte niemand Steldor. Und auch meine geistige Abwesenheit schien unbemerkt zu bleiben. Ich gab mir Mühe, mich am Geplauder zwischen meiner Mutter und Schwester zu beteiligen, hatte aber Schwierigkeiten, mich zu konzentrieren. Was übrigens schon seit dem Schaukampf der Fall war.

    Nach unserem Kuss an jenem Tag hatte ich Narian weder gesehen noch auf andere Weise Kontakt zu ihm gesucht, und ich fragte mich, ob er wohl ebenso verwirrt war wie ich. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass meine Reaktion auf seinen Kuss meine Gefühle für ihn hinreichend deutlich gemacht hatte, auch wenn ich nicht begriff, wie oder warum diese sich entwickelt hatten. Doch war ich danach sofort weggelaufen – ohne ein Wort zu sagen. Was, wenn ich bei ihm dadurch einen gegenteiligen Eindruck hinterlassen hatte, nämlich dass ich seine Zuneigung nicht erwiderte?

    Meine Überlegungen wurden durch ein Klopfen an der Tür zum Teesalon unterbrochen. Destari ließ Orsiett herein, den Elitegardisten, der während der Suche nach dem Verräter Mirannas zweiter Leibwächter gewesen war und jetzt als Cannans Adjutant fungierte.

    »Destari«, drängte Orsiett, »ich muss dich kurz sprechen.«

    Destari wechselte einen besorgten Blick mit Halias, bevor er auf den Flur trat und die Tür hinter sich schloss. Halias zuckte als Reaktion auf unsere fragenden Blicke nur mit den Schultern. Dann schimpfte er mit einer der Palastwachen, die meine Mutter überallhin begleiteten, weil er sich zur Tür geschlichen hatte, um das Gespräch dahinter zu belauschen. Der Wachmann musste aber ohnehin beiseitetreten, weil die Tür sich in diesem Moment bereits wieder öffnete und Destari zurückkehrte.

    »Halias, wir sollen die Prinzessinnen und die Königin unverzüglich in ihre Gemächer zurückbegleiten.«

    »Warum denn?«, fragte Halias und bezog neben Miranna Posten.

    »Eine Cokyrierin ist in den Palast gekommen, um mit dem König zu sprechen.«

    »Was?«, flüsterte meine Mutter und fuhr sich nervös durch ihr honigblondes Haar. Sie machte ein besorgtes Gesicht, rückte näher an Miranna heran und legte ihr eine zitternde Hand auf die Schulter.

    »Wir wissen noch nicht, warum sie hier ist«, fuhr Destari fort. »Sie ist aber mit einer weißen Fahne erschienen. Bis der Zweck ihres Besuches klar ist, sollt Ihr jedenfalls in Euren Gemächern bleiben.«

    Halias sagte nichts dazu, sondern starrte nur geradeaus. Allerdings biss er die Zähne fest aufeinander, was vor allem auch deshalb gut zu sehen war, weil er seine Haare wie üblich zu einem Zopf gebunden trug. Umgeben von unseren Wachen verließen wir den Teesalon. Miranna warf ihrem Leibwächter ängstliche Blicke zu und sah auch mich immer wieder unsicher an. Aber auch ich war nervös und hörte das Blut in meinen Ohren pochen. Nach allem, was ich über die Cokyrier wusste, waren sie Menschen, die ohne Vorwarnung handelten, attackierten und andere abschlachteten. Warum hatten sie wohl jetzt beschlossen, uns aufzusuchen, um zu reden? Meine Gedanken waren bei Narian. Waren sie, wie London prophezeit hatte, gekommen, um ihn für sich zu reklamieren? Und wenn das der Fall war, würden wir dann in der Lage sein, ihn zu beschützen?

    Miranna und mir wurde gestattet, in meinen Gemächern zusammenzubleiben, nur meine Mutter geleitete man aus Sicherheitsgründen in ihre eigenen Räumlichkeiten. Falls die Cokyrier irgendetwas im Schilde führten, um die königliche Familie anzugreifen, dann würde es schwerer für sie, wenn wir räumlich getrennt waren.

    Nachdem zwei Stunden quälend langsam vergangen waren, kehrte Orsiett zurück und ließ uns wissen, dass wir uns ins Studierzimmer meines Vaters begeben sollten. In Begleitung unserer Leibwächter stiegen wir die Wendeltreppe hinunter, durchquerten den Salon des Königs, wo Orsiett uns verließ und rechts in den Flur abbog. Danach ging es durch den Thronsaal und schließlich rechts von den Thronsesseln in das königliche Studierzimmer.

    Dort hatte meine Mutter sich bereits auf dem Sofa niedergelassen, während mein Vater in einem der Sessel neben ihr saß. Er hatte sich zu ihr hinübergebeugt und hielt eine ihrer Hände in den seinen. Beide hatten ernste Gesichter. Er bedeutete uns, uns ebenfalls zu setzen. Woraufhin Miranna den Platz neben meiner Mutter auf dem Sofa einnahm und ich mich in einen weiteren Sessel gegenüber von meinem Vater setzte. Destari und Halias blieben mit hinter dem Rücken verschränkten Armen stehen.

    »Ich habe Eure Mutter bereits darüber informiert«, sagte der König in ungewöhnlich gedämpftem Ton zu uns, »dass die cokyrische Botschafterin mit einem Anliegen gekommen ist. Morgen am späten Vormittag habt ihr alle in eurem prächtigsten Gewand im Thronsaal zu erscheinen. Die Hohepriesterin von Cokyri hat um eine Audienz bei der königlichen Familie gebeten, und ich habe ihr diese gewährt.«

    Ich hörte Miranna tief Luft holen, was offenbar auch meinem Vater nicht entging.

    »Es gibt keinen Anlass zur Sorge«, sagte er sofort. »Die Cokyrier sind unter friedlicher Flagge gekommen, und es werden morgen im Thronsaal reichlich Wachen aufgeboten sein.«

    »Glaubt Ihr … sie sind wegen Narian hier?«, stammelte ich.

    »Wenn das der Fall ist, wird Lord Nar-… Lord Kyenn dennoch in Sicherheit sein. Cannan lässt ihn gerade holen. Er wird in den Palast gebracht und so lange hier bei uns bleiben, bis wir die Absichten der Cokyrier kennen und die Situation einschätzen können.«

    Ich nickte, äußerlich ruhig, innerlich jedoch in Aufruhr. Dann richtete ich meine Aufmerksamkeit auf ein kleines Detail und wagte es, meinen Vater zu korrigieren.

    »Er möchte Narian genannt werden.«

    Mein Vater sah mich einen Moment lang an, als frage er sich, warum mir das wichtig sein mochte, dann kam er auf die gegenwärtige Lage zurück.

    »Ihr bleibt jedenfalls in euren Gemächern, bis es morgen an der Zeit ist, den Thronsaal aufzusuchen.« An Destari und Halias gewandt fügte er noch hinzu: »Ihr bleibt als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme heute Nacht im Dienst.«

    Die Leibwächter nickten, verbeugten sich und wir gingen. Nur meine Eltern blieben im Studierzimmer zurück.

    Als Destari und ich in meinen Räumlichkeiten waren, setzte ich mich abwesend in den Salon, während er in der Nähe der Tür blieb.

    »Der König hat alles unter Kontrolle, Alera«, sagte er beruhigend. »Ihr werdet nicht in Gefahr sein.«

    »Und Narian?«, fragte ich und rang die Hände.

    »Der Hauptmann wird für seine Sicherheit sorgen. Nur wie es um seine Zukunft steht, dazu kann ich natürlich nichts sagen.«


      Palastwachen säumten den gesamten Thronsaal und sahen sich in ihren blaugoldenen Tuniken, mit den Schwertern an den Hüften und den Speeren in den Händen, frappierend ähnlich. Meine Eltern saßen mit Kronen und in Prunkroben ziemlich steif auf ihren Thronen. Miranna und ich hatten unsere Plätze zur Linken meiner Mutter eingenommen. Wir trugen Kleider aus goldfarbenem Brokat und Diademe aus Gold und Perlen auf unseren weich herabfallenden Locken. Trotz der lodernden Scheite in den offenen Kaminen zu beiden Seiten war es kalt im Saal, und ich vergrub meine Hände in der goldfarbenen Fuchspelzdecke auf meinem Schoß. Die zwölf Elitegardisten zum Schutz meines Vaters bildeten zwei Halbkreise um uns. Destari stand direkt hinter meinem Sessel, Halias hinter Mirannas. Cannan hatte sich wie üblich rechts von meinem Vater postiert, während der für die Sicherheit zuständige Palastoffizier Kade neben meiner Mutter stand.

    Wie die Palastwachen trugen auch die Elitegardisten Uniformen und hielten ihre Waffen bereit. Die offizielle Waffenausstattung eines solchen Elitesoldaten umfasste ein eindrucksvolles Langschwert, ein auf dem Rücken befestigtes Kurzschwert sowie einen Dolch mit Doppelklinge, der am Gürtel getragen wurde.

    Mein Vater, der in seiner königsblauen Robe einen sehr majestätischen Eindruck machte, erhob sich, sobald die Türen zum Vorzimmer aufgingen. Die Palastwachen fassten ihre Speere fester, und die Spannung in dem geradezu beängstigend stillen Saal wuchs. Dann trat die cokyrische Gesandtschaft vor, angeführt von der Frau, die schon einmal unsere Gefangene gewesen war. Der Klang ihrer im Gleichschritt aufgesetzten Füße hallte durch den Raum.

    Die auffallend grünen Augen der Hohepriesterin waren auf das Gesicht meines Vaters gerichtet, als sie sich umgeben von sechs Wachen, jeweils zwei links, rechts und hinter ihr, den Thronen näherte. Sie trug eine schwarze Tunika und enge lange Hosen sowie ein Schwert an ihrer Seite. Die Tunika war vorne mit einer roten Stickerei verziert, an den Schultern war ein schwarzer Umhang angebracht. An der rechten Hand trug sie einen Ring und um den Hals den silbernen Anhänger, von dem ich bereits wusste, dass sich ein Dolch in ihm verbarg. Sie hatte jedoch keine Krone auf dem Haupt.

    Ihre Wachen, lauter Frauen, waren ebenfalls ganz in Schwarz gekleidet, allerdings waren ihre Blusen asymmetrisch auf einer Seite geknöpft, genau wie die Jacke, die Narian auf der Feier zu seinen Ehren im Palast getragen hatte. Alle Kleidungsstücke waren locker geschnitten und gewährten größte Bewegungsfreiheit. Jede der Frauen trug ein Schwert an der Hüfte, einen Bogen auf dem Rücken sowie einen Dolch im Schaft ihrer hohen schwarzen Stiefel.

    Die Hohepriesterin blieb etwa fünf Meter vor dem Podest, auf dem wir saßen, stehen. Wachsam betrachtete sie den König ihrer Feinde. Ihr feuerrotes kinnlanges Haar fiel um ihr bronzefarbenes Gesicht. Sie bezeugte meinem Vater keinerlei Respekt oder Ehre – eine Herrscherin verbeugt sich nicht vor einem Herrscher –, sondern wartete nur in stolzes Schweigen gehüllt.

    »Tragt Euer Anliegen vor«, befahl mein Vater, als die Spannung fast unerträglich geworden war. Seine Stimme klang dabei so kalt wie die Luft im Saal.

    Die Hohepriesterin sprach ohne Zögern und strahlte dabei eine solche Kraft aus, wie ich sie noch nie bei einem Menschen gespürt hatte.

    »Ich bin gekommen, um die Herausgabe eines cokyrischen Jungen zu verlangen, der hier in Hytanica festgehalten wird. Wisst Ihr, von wem ich spreche?«

    »Ich weiß von einem Jungen, der als Neugeborener entführt und in Cokyri aufgezogen wurde, nun aber seine wahre Heimat in Hytanica wiedergefunden hat«, erwiderte mein Vater.

    Die Hohepriesterin ging auf seine streitbare Entgegnung nicht ein.

    »Ihr wisst, dass wir denselben Jungen meinen«, sagte sie beherrscht, aber in ungeduldigem Ton.

    Mein Vater verlegte sich auf eine andere Taktik. »Welchen Grund sollte es für die Hohepriesterin von Cokyri geben, auf die Rückkehr eines ausgerissenen Kindes zu dringen?«

    »Ich würde auf die Rückkehr jedes Cokyriers dringen, der in Hytanica festgehalten wird«, antwortete sie angriffslustig.

    »Wir haben den Jungen nicht zum Hierbleiben gezwungen«, verwahrte mein Vater sich gegen ihre Unterstellung. »Er hat sich aus freien Stücken entschlossen, hierzubleiben.«

    »Dann würdet Ihr ihm auch die Rückkehr nach Cokyri gestatten, wenn er sich dazu entschlösse?«

    Der König überlegte einen Moment und erklärte dann: »Ja, das würde ich.«

    Die Hohepriesterin erhob die Stimme, als sie ihre zweite Forderung vorbrachte.

    »Ich bestehe darauf, mit Narian zu sprechen.«

    Zum ersten Mal sah mein Vater Cannan an, woraufhin der imposante Hauptmann vortrat. Ich bemerkte, wie die wachsamen Augen der Hohepriesterin zwischen Cannan und dem König hin und her gingen. Offenbar versuchte sie einzuschätzen, welches Verhältnis sie zueinander hatten.

    »Wir werden ihn holen lassen«, sagte Cannan mit zusammengebissenen Zähnen und traf damit die Entscheidung, um die der König ihn stumm gebeten hatte. Seine dunklen Augen blickten kalt und hart, und mir wurde klar, welche Anstrengung es für all jene, die im Krieg mitgekämpft hatten, bedeuten musste, sich in ihren Worten und Handlungen zurückzuhalten.

    »Meine Wachen werden Euch in die Versammlungshalle geleiten, während wir auf sein Erscheinen warten«, sagte mein Vater und verbarg seine Abneigung gegen die Gruppe vor ihm hinter förmlicher Gastlichkeit. Dann wandte er sich an den Sicherheitsoffizier. »Kade, veranlasst die nötige Eskorte und lasst in der Küche Bescheid sagen, dass man unseren Gästen Erfrischungen bringen soll.«

    Kade gab die Befehle meines Vaters unverzüglich weiter, und sogleich umringten mehr als doppelt so viele Palastwachen die sieben Cokyrierinnen. Man verließ gemeinsam den Thronsaal durch das Vorzimmer und begab sich in die Versammlungshalle. Als sich die Türen zum Thronsaal wieder geschlossen hatten, herrschte erneut Schweigen.

    Die königliche Familie zog sich ins Studierzimmer des Königs zurück, während Cannan und ein Elitegardist sich aufmachten, Narian aus dem Gästezimmer im dritten Stock zu holen, wo er die Nacht verbracht hatte. Man hatte ihm aufgetragen, in dem Zimmer zu bleiben, damit man ihn sogleich fände, wenn seine Anwesenheit gefragt war. Noch wichtiger war jedoch, dass die Cokyrier nichts von seinem Aufenthalt im Palast erfahren sollten.

    Destari, Halias sowie einige Angehörige der Leibgarde meines Vaters blieben vor der Tür des Studierzimmers stehen, nachdem wir es betreten hatten. Der Rest der Palastwache und Elitegarde ging im Thronsaal umher. Auch dieser Raum erschien mir schrecklich kalt, obwohl im Kamin ein Feuer brannte. Daher ließ ich mich auch in einen Sessel nahe den Flammen fallen. Miranna und meine Mutter setzten sich aufs Sofa und hielten sich an den Händen. Nur mein Vater blieb stehen. Obwohl sich außer meiner Familie niemand im Studierzimmer befand, schwiegen wir alle. Erst ein deutliches Klopfen an der Tür beendete nach ein paar Minuten die Stille. Cannan und Narian traten ein. Wie schon Steldor hatte auch Narian Schrammen im Gesicht, allerdings nicht nur am Kinn, sondern auch an der Schläfe.

    Narian ließ den Blick durch den Raum schweifen, und ich erinnerte mich an seine Lektion in Selbstverteidigung. Damals hatte er mir geraten, meine Umgebung stets aufmerksam zu beobachten und jede Person und jeden möglichen Ausgang in einem Zimmer zu registrieren. War ihm dieses Verhalten in Fleisch und Blut übergegangen? Ob er in seiner Wachsamkeit jemals nachließ?

    »Ich habe Narian bereits von den Forderungen der Hohepriesterin unterrichtet«, berichtete Cannan und schloss die Tür.

    Mein Vater nickte und wandte sich an den jungen Mann, der respektvoll vor ihm stehen geblieben war.

    »Möchtet Ihr mit ihr sprechen?«

    Narians Augen waren so kalt wie Stahl, und er schien bar jeglichen Gefühls.

    »Nein, Eure Majestät, das möchte ich nicht.«

    »Sehr gut. Und was ist mit ihrer anderen Forderung – wünscht Ihr, nach Cokyri zurückzukehren?«

    Narians Miene änderte sich ebenso wenig wie sein Ton.

    »Nein, das wünsche ich nicht.«

    »Dann sollt Ihr hierbleiben«, konstatierte mein Vater, der Narians Reserviertheit gewiss als Versuch verstand, seine Angst zu verbergen. Ich bezweifelte, dass Narian sich fürchtete, doch seine wahren Gefühle waren auch für mich unergründlich.

    Cannan begleitete Narian aus dem Studierzimmer und mein Vater erteilte den Befehl, die cokyrische Delegation noch einmal vor uns zu bringen. König und Königin nahmen wieder ihre Throne ein, wie auch Miranna und ich uns zu unseren Plätzen begaben, während unsere Leibwachen sich hinter uns postierten. Cannan kam aus seinem Dienstraum, in den er Narian gebracht hatte, und war soeben zurück an der Seite meines Vaters, als die Türen des Vorzimmers bereits aufschwangen.

    Die Hohepriesterin und ihre Wachen traten in der gleichen Formation ein wie zuvor, nur waren sie diesmal in Begleitung von Kade und den zahlreichen Palastwachen, die sie zuvor in die Versammlungshalle eskortiert hatten. Nachdem unsere Wachen ihre Plätze entlang der Wände und Kade den neben meiner Mutter wieder eingenommen hatten, näherten sich die Cokyrier erneut der Empore, bis die Hohepriesterin vor meinem Vater stehen blieb.

    »Narian wird Euch nicht treffen«, verkündete mein Vater. »Und er wird auch nicht nach Cokyri zurückkehren.«

    Die Augen der Hohepriesterin sprühten Funken, während ihr Gesichtsausdruck beherrscht blieb.

    »Ihr könnt sagen, was Ihr wollt, hytanischer König, aber Narian muss zurück in meine Obhut«, erwiderte sie in deutlich feindseligem Ton. »Ihr könnt ihn uns entweder freiwillig ausliefern oder wir holen ihn uns mit Gewalt. Ich rate Euch, sorgsam darüber nachzudenken, und erwarte Eure Antwort morgen früh.«

    Daraufhin gab sie ihren Wachen einen Wink, und der kleine Trupp verließ in strenger Formation und hallendem Gleichschritt den Saal.

    Nachdem sich die Vorzimmertüren hinter den Cokyriern geschlossen hatten, brachen unter den im Saal Versammelten lautstarke Diskussionen aus. Fast jeder schien von Furcht ergriffen. Was hatte »wir holen ihn uns mit Gewalt« genau zu bedeuten? Planten die Cokyrier, den Krieg wieder aufzunehmen? Würde es das gesamte Königreich in Gefahr bringen, wenn man Narian beschützte? Und die drängendste Frage: Was sollte der König antworten, wenn die Hohepriesterin am nächsten Morgen zurückkehrte?

    Die Debatte wurde immer heftiger. Man diskutierte Vorschläge und verwarf sie sogleich wieder. Mein Vater sprach sowohl mit Kade als auch mit Cannan, der als Einziger noch Ruhe zu bewahren schien.

    Ich selbst war verzweifelter denn je, und Miranna warf mir einen Blick zu, der mir zu verstehen gab, dass es ihr nicht anders erging. Narian war aus Cannans Dienstraum gekommen, wohl um sich selbst ein Bild von der Lage zu machen, und lehnte jetzt mit einer Schulter an der Wand. Ganz untypisch für ihn war seine besorgte Miene.

    »Ruhe!«, brüllte Cannan plötzlich und alle verstummten erschrocken. »Schon besser«, murmelte er. Dann rieb er sich mit zwei Fingern den Nasenrücken und schloss nachdenklich die Augen.

    Eine entschiedene Stimme brach das danach herrschende Schweigen. »Wir sollten London kommen lassen, Sir.«

    Einen Moment lang starrten alle Halias an, der unerschütterlich dastand und seine blitzblauen Augen fest auf Cannans Gesicht gerichtet hatte. Daraufhin sahen alle den Hauptmann an. Cannan musterte Halias ein paar lange Minuten finster und gab sich nicht die geringste Mühe, die Wut in seinem Blick zu verbergen. Schließlich wandte er sich jedoch an Destari.

    »Weißt du, wo London ist?«

    »Ja, Sir, das weiß ich.«

    »Dann geh zu ihm und bring ihn her. Und erklär ihm, worum es geht.«

    Destari nickte und verließ den Thronsaal durch die Türen zum Vorzimmer.

    Im Saal wurden die Gespräche wieder aufgenommen, und ich versuchte ein paarmal, Narians Blick einzufangen. Doch jedes Mal, wenn ich zu ihm hinübersah, war seine Aufmerksamkeit durch etwas anderes in Anspruch genommen, und ich musste zudem den Eindruck gewinnen, dass er dies auch durchaus beabsichtigte.

    Nach Destaris Abgang wandte mein Vater sich an meine Mutter, Miranna und mich.

    »Ihr braucht nicht länger zu bleiben. Es wäre sogar besser, ihr würdet euch in eure Gemächer zurückziehen, während wir Männer die weiteren Schritte bereden.«

    Meine Mutter nickte mit blassem Gesicht, und mein Vater bemühte sich, sie zu beruhigen.

    »Wir sind schon öfter mit den Cokyriern fertiggeworden, und das wird uns auch diesmal gelingen. Es besteht also kein Grund zur Sorge.«

    Meine Mutter erhob sich und verließ mit Miranna und einigen Wachen den Saal. Halias blieb, und auch ich machte keine Anstalten, ihnen zu folgen. Schließlich sah mein Vater mich fragend an.

    »Ich würde es vorziehen zu bleiben. Ich werde auch keinesfalls stören. Ich möchte nur wissen, wie die Entscheidung in Bezug auf Narian ausfällt.«

    Er willigte ein, wohl auch schlicht aus dem Grund, weil er für eine Auseinandersetzung viel zu beschäftigt war. Daraufhin ließ ich mich tiefer in meinen Sessel sinken. Zum einen, damit mir wärmer wurde, zum anderen, damit ich weniger auffiel. Cannan trat näher an meinen Vater heran, und die beiden unterhielten sich angeregt, bis der Hauptmann schließlich Narian zu sich winkte, der immer noch als stummer Beobachter an der Wand lehnte. Narian streckte sich, kam näher und verbeugte sich ehrerbietig vor dem König.

    Cannan musterte den jungen Mann einige Augenblicke, doch Narian schaute so unerschrocken zurück, als würde ihm diese Prüfung nicht das Geringste ausmachen.

    Endlich ergriff Cannan das Wort: »Die Hohepriesterin würde keinem beliebigen cokyrischen Jungen höchstpersönlich nachreisen. Deshalb ist es wohl an der Zeit, dass Ihr uns etwas über Euer Verhältnis zu ihr verratet.«

    Bei Cannans Worten schnürte sich mir die Brust zusammen, und ich begann, an der Fuchspelzdecke auf meinem Schoß herumzuzupfen. Nach einem Seitenblick meines Vaters zwang ich mich, meine Hände bewegungslos ruhen zu lassen, da ich nicht wollte, dass Cannan auf meine nervöse Gewohnheit aufmerksam wurde. Schließlich könnte er daraus ableiten, dass ich etwas Relevantes zu seiner Aufforderung zu sagen hätte. Ich war mir nicht sicher, wie viel Narian von der Wahrheit preisgeben würde. Sicher war für mich allerdings, dass ich nicht in der Lage wäre, etwas zu verbergen, sollte der Hauptmann mich direkt befragen. Doch Narian sagte nichts. Seine Miene blieb undurchdringlich.

    »Vielleicht seid Ihr nichts anderes als ein Ausreißer«, fuhr Cannan fort und behielt seinen strengen Blick auf das Gesicht des Sechzehnjährigen gerichtet. Als Narian darauf immer noch nichts antwortete, wandte Cannan sich an den König. »Wenn das der Fall sein sollte, Sire, dann sehe ich keinen Grund, einen Krieg zu riskieren, nur um ein missratenes Kind vor der Strafe seiner Eltern zu beschützen.«

    Ich war mir nicht sicher, ob Cannan ernsthaft in Erwägung zog, Narian der Hohepriesterin auszuliefern, aber angesichts der bloßen Möglichkeit zog sich mein Magen bereits zusammen. Ich warf einen Blick auf die Türen des Vorzimmers und hoffte, dass dieses Gespräch beendet wäre, bevor London und Destari einträfen, denn die beiden würden dem Hauptmann gewiss die gewünschten Informationen liefern.

    »Ich kann nichts über den Grund sagen, aus dem man mich entführt hat«, erwiderte Narian schließlich ungewöhnlich schüchtern, sodass ich mich fragte, ob er sich nicht in Wirklichkeit verstellte.

    »Wie ich Euch bereits gesagt habe, wusste ich bis zum vergangenen Sommer nicht einmal, dass ich Hytanier bin. Dann kam ich hierher, um etwas über meine Herkunft zu erfahren. Die Hohepriesterin besteht auf meine Rückkehr, weil ich, wie viele andere auch, dazu erzogen wurde, ihr zu dienen. Sie schätzt es nicht, etwas zu verlieren, das für sie von Wert ist.« Er machte eine Pause, senkte den Blick und seine goldfarbenen Locken verbargen sein Gesicht. »Ich wäre nicht nur, wie Ihr es ausgedrückt habt, ›elterlicher Strafe‹ ausgesetzt, wenn Ihr mich ihrer Obhut überlassen würdet.«

    Kurz darauf hob Narian wieder den Kopf und sah mit gequälten blauen Augen in die freundlichen braunen meines Vaters. Offenbar war ihm bewusst, dass der König die Schwachstelle darstellte.

    »Ich fühle mich Cokyri nicht verpflichtet, Eure Majestät. Ich werde mich natürlich ohne Widerrede der Entscheidung beugen, die Ihr über meine Zukunft zu treffen geruht, aber ich möchte Euch bitten, Hytanica als meine Heimat betrachten zu dürfen.« Seine Stimme hatte einen flehenden Ton, dennoch stand seine Aufrichtigkeit für mich infrage.

    Mein mitfühlender Vater schaffte es selbstverständlich nicht, Narian abzuweisen.

    »Cannan, mein Entschluss steht fest. Wir werden ihm den gleichen Schutz gewähren wie jedem unserer Kinder auch.«

    Der Hauptmann musterte Narian ein letztes Mal eingehend, und mir schien es, als wüsste er, dass der junge Mann etwas vor ihnen verbarg. Dennoch forschte er nicht weiter nach.

    »Ihr solltet in meinen Dienstraum zurückkehren«, sagte er nur.

    »Ich danke Euch, Sir«, sagte Narian zu Cannan und verbeugte sich vor meinem Vater. »Und ich danke Euch, Majestät.«

    Die Erleichterung, die ich ihm jetzt ansah, wirkte echt. Er tat wie ihm geheißen und begab sich zum Dienstraum des Hauptmannes. Allerdings trat er nicht in das Zimmer ein, sondern lehnte sich wie zuvor an die Wand.

    Während wir weiter auf London und Destari warteten, dachte ich über die Mehrdeutigkeit von Narians Erklärung nach. Dem Wortlaut nach war er wohl ehrlich gewesen, doch ließen seine sorgsam gewählten Worte mehr als eine Schlussfolgerung zu. »Ich kann nichts über den Grund sagen, aus dem man mich entführt hat« wurde von meinem Vater als »ich kenne den Grund nicht« interpretiert. Dabei konnte es auch heißen »ich weiß den Grund, werde ihn aber nicht preisgeben«.

    Nur eine halbe Stunde später trafen London und Destari ein. Als sie gemeinsam den Thronsaal durchschritten, verstummten die Wachen und starrten den Mann an, in dem die meisten von ihnen einen Verräter sahen. Ich wusste, dass einige anders dachten und rechnete auch Cannan dazu, obwohl er an der Entscheidung, meinen ehemaligen Leibwächter zu entlassen, beteiligt gewesen war. Wenn Cannan ihn tatsächlich für einen Verräter gehalten hätte, hätte er ihn keinesfalls in den Palast holen lassen – außer um ihn in den Kerker zu werfen.

    London sagte nichts, sondern beobachtete nur den Hauptmann, der sich ziemlich unbehaglich zu fühlen schien. Seine Züge wirkten hochgradig verspannt und seine Kiefer mahlten, als Cannan die entscheidende Frage stellte.

    »London, Ihr kennt die Cokyrier besser als jeder andere. Was würdet Ihr uns als nächsten Schritt vorschlagen?«

    »Welchen wertvollen strategischen Rat sollte ein einfacher Bürger dem Hauptmann der Elitegarde schon geben können?«, fragte London zurück und hob eine Augenbraue.

    Cannan starrte den ehemaligen Gardisten wutentbrannt an und räusperte sich.

    »Kraft meiner Autorität als Oberkommandierender des hytanischen Militärs setzte ich Euch wieder in Eure Funktion als Elitegardist des Königs und Hauptmannstellvertreter ein.«

    So unglaublich das klingen mochte, aber damit war meine schreckliche Tat ungeschehen gemacht. Vielleicht sah London sich jetzt doch in der Lage, mir zu verzeihen. Ich war so erleichtert, dass ich mich zwingen musste, nicht auf ihn zuzustürmen. London dagegen nickte Cannan nur zu, um ihm seinen Dank auszudrücken. Ansonsten blieb seine Haltung unverändert.

    Der Hauptmann war jedoch nicht gewillt, London die Situation lange auskosten zu lassen.

    »Nun, welches Vorgehen schlagt Ihr uns vor?«, hakte er nach.

    »Das ist doch ganz einfach«, erwiderte London, ganz Herr der Lage. An meinen Vater gewandt fragte er: »Beabsichtigt Ihr, den Jungen auszuliefern, Euer Majestät?«

    »Nein«, antwortete mein Vater. »Er ist Hytanier und genießt daher den uneingeschränkten Schutz seines Königreiches.«

    »Dann haben wir Folgendes zu tun.« Londons Ton gab bereits zu verstehen, dass er keinen Widerspruch dulden würde. »Lasst die Cokyrier wissen, dass wir uns dazu durchgerungen haben, Narian auszuliefern, er sich jedoch noch angemessen von seiner Familie verabschieden will. Sagt ihnen, dass wir ihn in fünf Tagen zur Brücke bringen, um ihn ihrer Obhut zu übergeben. Innerhalb dieser fünf Tage muss Hytanica sich auf jegliche Reaktion Cokyris einstellen, die erfolgen wird, wenn klar wird, dass wir Narian keineswegs ausliefern. Wir müssen Truppen aufstellen, falls es so weit kommt, dass die Stadt angegriffen wird.«

    »Und die angekündigte Zusammenkunft an der Brücke?«, fragte der König. »Sollen wir die gänzlich ignorieren?«

    »Ich werde die Cokyrier zum vereinbarten Zeitpunkt treffen und dort versuchen, ihren Vergeltungsschlag abzuschätzen.« Londons Äußerung zog halblautes Murren nach sich, dem er jedoch keinerlei Beachtung schenkte. »Ich werde die Hohepriesterin davon in Kenntnis setzen, dass wir Narian aufgrund seiner Herkunft und seiner freien Entscheidung als Hytanier betrachten und ihn folglich nicht ausliefern.«

    Trotz des widerwilligen Gemurmels der übrigen Anwesenden nickten Cannan und mein Vater zustimmend zu Londons vorgeschlagener Strategie. Danach entließ mein Vater alle Männer bis auf seine Leibgarde, während Cannan und London sich in den Dienstraum des Hauptmannes zurückzogen, um die Einzelheiten des Planes durchzusprechen. Als sie an Narian vorübergingen, registrierte ich, dass dessen kühle blaue Augen ununterbrochen auf Londons Gesicht ruhten.

    
    26. FEINDE VON AUSSEN,
FEINDE VON INNEN


      Nachdem die Hohepriesterin dem Treffen an der Brücke in fünf Tagen zugestimmt hatte, herrschte in der Stadt größte Betriebsamkeit. Man bereitete sich auf eine mögliche Belagerung vor. Cannan schickte Boten in die umliegenden Dörfer, damit deren Bewohner sich bereitmachten, im Ernstfall rasch Schutz hinter den Stadtmauern zu suchen. Jäger durchstreiften die Wälder im Norden, und die Dorfbevölkerung schlachtete alles, was entbehrlich war, um Nahrungsvorräte anzulegen. Man trug auch alle anderen Arten von Vorräten für einen langen und harten Winter zusammen. Die Waffen wurden geprüft, nötigenfalls repariert und gezählt, die Arsenale im Palast und der Kaserne gefüllt, damit es auch nicht einem Soldaten an der nötigen Ausrüstung fehlte.

    Als der fünfte Tag anbrach, erwachte ich noch vor der Morgendämmerung. Ich wollte London und die dreißig Soldaten, die ihn auf seiner Mission begleiten würden, noch einmal sehen. Auch Destari würde an der Zusammenkunft teilnehmen. Als einziger Offizier außer London wäre es seine Aufgabe, abzuschätzen, wie rasch und in welchem Umfang die Cokyrier Hytanica angreifen würden, nachdem sie die Botschaft des Königs erhalten hätten.

    In Destaris Abwesenheit war Tadark wieder zu meinem Leibwächter berufen worden. Ich hatte den schmächtigen Wachmann mit dem Kindergesicht nicht mehr gesprochen, seit er mich bei Cannan wegen Narians Selbstverteidigungsunterricht angeschwärzt hatte. Wohl deshalb war er anfangs etwas befangen, doch ich schenkte dem keinerlei Beachtung, denn mich trieben ganz andere Sorgen um. Leider dauerte es nicht lange, bis er für sich zu dem Schluss kam, alles sei vergessen, wenn nicht gar vergeben, und seine ärgerlichen Gewohnheiten wieder aufnahm.

    Mit dem lästigen Tadark auf den Fersen lief ich die Prunktreppe hinunter und hinaus in den Haupthof. London, Destari, Cannan und mein Vater standen bereits an den Toren auf der gegenüberliegenden Seite. Destari war in Uniform, wie man das von jedem erwartete, der Hytanica offiziell vertrat. Nur London, der ewige Rebell, trug sein ziviles Lederwams und seine verwitterten Stiefel. Auf der anderen Seite der geöffneten Tore warteten die Soldaten in voller Kampfmontur mit Rüstungen für Brust und Rücken hoch zu Ross auf die beiden Elitegardisten.

    Ich ging mit Tadark auf sie zu und fror trotz meines schweren Umhangs in der kalten Morgenluft. Es sollte zwar nur eine einfache Zusammenkunft werden, doch rechnete niemand damit, dass die Cokyrier Hytanicas Botschaft wohlwollend aufnehmen würden. Wahrscheinlich würden weniger Soldaten zurückkehren als jetzt aufbrachen.

    Ich blieb ein paar Schritte von den Männern entfernt stehen, weil ich wusste, dass zumindest Cannan und mein Vater meine Anwesenheit nicht gutheißen würden. Dennoch wollte ich London und Destari Glück wünschen. Denn obwohl London sein Amt im Palast wiederhatte, hatte er mich noch nicht aufgesucht, und ich konnte nur hoffen, dass die Dinge zwischen uns wieder in Ordnung kämen.

    London erblickte mich und kam auf mich zu, bevor er sein Pferd bestieg.

    »Du solltest nicht hier sein«, tadelte er mich. »Aber ich kenne niemand, der so viel Regeln bricht wie du.«

    »Ich denke, das kann man deinem Einfluss zuschreiben«, erwiderte ich und war erleichtert über seinen lockeren Ton.

    »Wir werden unversehrt zurückkehren, aber falls nicht, so sollst du wissen, dass das, was zwischen uns vorgefallen ist, der Vergangenheit angehört und du immer in meinem Herzen warst.«

    Ich nickte und spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen. Er und Destari saßen auf und ritten an die Spitze des Trupps. Ich sah ihnen nach, bis meine düsteren Gedanken mir noch mehr zusetzten als die Kälte. Dann suchte ich die Stille der Kapelle, um ein Gebet für die unversehrte Rückkehr unserer Leute zu sprechen. Anschließend kehrte ich in meine Gemächer zurück, um dort auf Nachricht zu warten.

    Die Zeit verging langsam und meine schlimmen Vorahnungen wuchsen beständig. Inzwischen mussten unsere Männer die Brücke erreicht haben. Wie viele Cokyrier hatten sie dort wohl angetroffen? War die Botschaft wohl schon überbracht? Wie hatte der Feind darauf reagiert? Und die schlimmste Frage von allen: Waren die mir vertrautesten Gardisten überhaupt noch am Leben?

    Im weiteren Verlauf des Tages trat ich immer wieder auf meinen Balkon hinaus, um die Stadt und das Land, das ich jenseits der Mauern sehen konnte, auf eine Bewegung hin abzusuchen. Doch erst als die schwache Novembersonne bereits zu sinken begann, konnte ich in der Ferne sich nähernde Reiter ausmachen. Ich starrte ihnen angestrengt entgegen, weil ich wusste, dass London und Destari an der Spitze reiten würden. Dann stürzte ich aus meinen Gemächern und in Richtung der Prunktreppe, weil ich vorneweg nur ein einzelnes Pferd erkannt hatte.

    Mit einem elenden Gefühl im Bauch wartete ich auf dem Absatz oberhalb des Erdgeschosses. Unter mir hörte ich Schritte und sah Cannan und meinen Vater gefolgt von einigen Wachen aus dem Vorzimmer kommen. Offenbar waren sie über das Herannahen unserer Männer bereits informiert.

    Ich blieb, wo ich war, denn mein Vater hätte meine Anwesenheit, wenn die Elitegarden hereinkamen und Bericht erstatteten, sicher nicht gutgeheißen. Ich schluckte und versuchte, den Kloß aus meinem Hals zu bringen, und zumindest diesmal besaß Tadark so viel Takt, mir etwas Freiraum zu gewähren und auf Abstand zu bleiben.

    Die seltsame Ruhe war quälend, und die Zeit schlich dahin. Dabei dauerte es tatsächlich nur wenige Minuten, bis die Palastwache die Türen aufriss. Als London und Destari keuchend hereinstürmten, umklammerte ich das Treppengeländer, weil ich fürchtete, vor Erleichterung in Ohnmacht zu fallen.

    London schien unverletzt, wenn auch völlig verschwitzt und verdreckt. Destaris linker Hemdsärmel war allerdings blutgetränkt. Die darunterliegende Wunde musste heftig geblutet haben. Der Anblick verursachte mir leichte Übelkeit, aber ich gab kein Geräusch von mir und versuchte, nicht wegzusehen.

    »Berichtet«, ordnete Cannan an und schien von der Verfassung seiner zwei Elitesoldaten irritiert.

    »Die Cokyrier waren über meine Nachricht nicht erfreut«, bemerkte London sarkastisch und rieb sich den Nacken. »Als wir den Rückzug antraten, haben sie uns angegriffen. Mein Pferd wurde von einem Pfeil in den Hals getroffen. Destari kehrte um und rettete mich, wobei ihn ein Pfeil an der Schulter erwischte.«

    »Er hat meinen Arm nur gestreift«, sagte Destari, als er die besorgten Blicke auf sich spürte. »Es sieht schlimmer aus, als es sich anfühlt.«

    »Du solltest das umgehend untersuchen lassen«, riet mein Vater und deutete auf die Wunde. Offenbar war er bei ihrem Anblick erschrockener als ich. »Du musst stark geblutet haben – vielleicht muss die Stelle genäht werden.«

    »Viele hat es schlimmer getroffen als mich, Eure Majestät. Ich brauche im Moment keine Versorgung.«

    »Wie viele von Euch wurden denn verletzt?«, hakte Cannan nach, und mir graute bereits vor der Antwort.

    »Vierundzwanzig Soldaten sind mit uns zurückgekehrt«, sagte London, nachdem er Destari kurz angesehen und scheinbar beschlossen hatte, die schlechten Nachrichten selbst auszusprechen. Er klang seltsam distanziert, als er fortfuhr: »Davon wurden neun sogleich auf die Krankenstation der Kaserne gebracht. Die sechs, die wir zurücklassen mussten, sind vermutlich tot.«

    Ich biss die Zähne so fest zusammen, dass es wehtat. Mir war zum Weinen zumute, wenn ich an die Familien der sechs Gefallenen dachte und daran, dass sie bald erfahren würden, dass ihre Ehemänner, Väter, Brüder oder Söhne bei einer einfachen und auf den ersten Blick harmlosen Mission getötet worden waren. Vielleicht warteten ihre Frauen mit dem Abendessen auf sie, obwohl sie leblos und von cokyrischen Pfeilen durchbohrt am Ufer des Recorah lagen. Mühsam hielt ich die Tränen zurück, indem ich mir die würdevollen Gesichter der Cokyrierinnen ins Gedächtnis rief, die sich vor nicht einmal einer Woche in meiner Heimat aufgehalten hatten. Ich betrachtete sie jedoch nicht länger als majestätische Gestalten, sondern als gnadenlose Mörderinnen.

    »War der Feind stark genug, um sofort eine Bedrohung darzustellen?«, fragte Cannan, während ich noch versuchte, mich von meinem Schock zu erholen.

    »Nein, Sir. Keine Bedrohung für die Stadt«, antwortete Destari. »Sie sind uns nicht gefolgt, sondern begnügten sich offensichtlich mit der geübten Vergeltung. Außerdem gab es auch bei ihnen Verletzte, vielleicht sogar Tote.«

    »Geht auf die Krankenstation, um zu sehen, wer durchkommt. Und du, Destari, lässt deine Wunde versorgen«, ordnete Cannan an. Er klang ausgelaugt, denn nach sechzehn friedlichen Jahren waren all die Verluste und Schmerzen, die der Krieg mit sich brachte, von Neuem gegenwärtig. »Ich werde einen Trupp losschicken, der die Toten einsammelt. Außerdem verstärken wir die Posten zum Schutz der Brücke.«

    London und Destari nickten und die kleine Gruppe zerstreute sich. Die beiden Gardisten verließen den Palast durch die Haupttore, Cannan und mein Vater zogen sich wieder in den Dienstraum des Hauptmannes zurück.


      Als Folge des Debakels an der Brücke erhöhte Cannan auch die Zahl der Soldaten, die Tag und Nacht an Hytanicas Grenzen patrouillierten. Außerdem schickte er Späher ins Niñeyre-Gebirge, die die Aktivitäten der Cokyrier beobachten sollten. Auch wenn unsere Feinde sich momentan ruhig verhielten, so erwartete doch niemand, dass dieser Zustand anhielt. Unser ganzes Königreich lauerte in höchster Alarmbereitschaft auf Anzeichen ihrer Rückkehr. Bislang blieben diese jedoch aus. Destari, der in weniger als einer Woche nach seiner Verwundung auf seinen Posten zurückgekehrt war, fühlte sich an das Ende des letzten Krieges erinnert. Damals hatten die Cokyrier ihre Angriffe ganz plötzlich eingestellt und ihre Feldlager aufgegeben. Sechzehn Jahre lang blieben sie daraufhin unsichtbar.

    Während die Tage vergingen, herrschte in der Stadt eine merkliche Unruhe. Unmissverständlich schwebte eine böse Vorahnung über allem, doch jeder Tag brachte eine Verlängerung der Galgenfrist. Es war bereits Anfang Dezember und der Vorfall an der Brücke lag schon über zwei Wochen zurück, als die Atmosphäre in der Stadt und im Palast sich spürbar entspannte. Die Weihnachtszeit stand bevor und trotz des ungeklärten Verhältnisses zu Cokyri besserte sich die allgemeine Stimmung. Auch wenn Cannan weder Zahl noch Stärke der Patrouillen gesenkt hatte, begannen die Menschen in Hytanica zu glauben, dass die Cokyrier wohl doch keinen Angriff planten. Vielen war es ohnehin unvorstellbar gewesen, dass sich wegen eines unbedeutenden Sechzehnjährigen ein Krieg entzünden sollte.

    Während dieser nervenzehrenden, aber ereignislosen Zeit sah ich Narian kaum, auch wenn er weiterhin in unserem Gästetrakt wohnte. Gesprochen hatte ich ihn überhaupt nicht mehr. Ich konnte nur vermuten, dass Cannan ihm den Zugang zu manchen Bereichen des Schlosses untersagt hatte, wahrscheinlich weil er sich nach wie vor Gedanken über Narians Verhältnis zu der Hohepriesterin machte. Dafür sah ich London häufiger, da er oft mit Destari zusammen war. Manchmal kam es mir deshalb vor, als hätte ich wieder zwei Leibwächter. Folglich war ich auch nicht erstaunt, als ich eines späten Nachmittags meine Gemächer verließ, um die Bibliothek aufzusuchen, und die beiden vor der Tür meines Salons antraf.

    Während ich mich auf den Weg über die Flure machte, folgten die beiden Gardisten mir und unterhielten sich in gedämpftem Tonfall. Ich war so unsagbar glücklich darüber, London wiederzuhaben, dass ich mir gar keine Gedanken über ihr Verhalten machte. Obwohl es noch nicht an der Zeit fürs Abendessen war, hatte man bereits alle Lichter entlang der Flure angezündet. Jetzt, wo der Winter kurz bevorstand, waren die hellen Stunden des Tages gezählt. Und auch wenn in fast allen Kaminen des Palastes Feuer brannten, fiel die Temperatur innerhalb der Mauern beständig. Ich zog einen wärmenden Schal enger um meine Schultern, um mich vor der Kälte zu schützen.

    Als wir die Bibliothek betraten, fiel mein Blick auf Narian, der in einem der Sessel vor dem Feuer saß. Er schien in ein Buch vertieft. Das Licht der Flammen warf zitternde Schatten auf sein Gesicht und ließ sein blondes Haar rötlich schimmern. Er hob den Kopf, stand auf und sah mich beinahe hoffnungsvoll an, doch dann bemerkte er Destari und London und sein Gesicht nahm einen verschlossenen Ausdruck an.

    »Prinzessin Alera«, sagte er nur und nickte höflich.

    Nachdem ich ihn inzwischen bereits einige Male ohne seine aufgesetzte Distanziertheit erlebt hatte, hasste ich es, wenn er sich hinter dieser Maske verbarg. Trotzdem verstand ich natürlich, dass es Förmlichkeiten zu beachten galt, solange andere Personen anwesend waren, insbesondere wenn es sich um die beiden Gardisten handelte, die uns jetzt Gesellschaft leisteten.

    »Guten Abend, Lord Narian«, sagte ich und war mir der gespielten Natürlichkeit so bewusst, dass jedes einzelne Wort und jede Bewegung sich seltsam anfühlten. »Gefällt Euch das Leben im Palast?«

    »Ich bin sehr gut untergebracht, fühle mich jedoch ein wenig eingeschränkt.«

    Weil mir nicht ganz klar war, von welcher Art Einschränkungen er redete, fragte ich: »Vermisst Ihr Eure Familie?«

    »Nein, ich habe sie zuletzt vor dem Turnier gesehen. Doch ich vermisse es, in der Natur zu sein. Ich vermisse die körperliche Aktivität.«

    Mir fiel ein, wie ich vielleicht ein wenig Zeit mit ihm verbringen konnte, in der er nicht so stark überwacht werden würde.

    »Vielleicht habt Ihr Lust, uns bei der Vorbereitung des Palastes auf das Weihnachtsfest zu helfen. Wir hängen innen und außen Stechpalmen-, Mistel- und Efeuzweige auf und …«

    »Ich glaube nicht, dass das die Sorte Aktivität ist, die er vermisst, Alera«, mischte London sich ein und lehnte sich links vom Fenster an die Wand neben den Bücherregalen. »Wenn du ihn danach fragst, wird er dir sicher erzählen, dass er tägliches Training und Exerzieren gewohnt ist. Wenn man zu lange ohne Übung ist, kann man seine Schneidigkeit verlieren.«

    Narian musterte London kühl, allerdings hatte sich auf seiner Stirn eine kleine Falte gebildet. Ich schloss kurz die Augen und hoffte, London würde es damit gut sein lassen. Doch das tat er natürlich nicht.

    »Ich könnte dein Training fortführen«, bot er mit ruhiger Stimme an, musterte Narian dabei aber mit Raubtierblick. »Schließlich bin ich mit den Methoden deines Lehrmeisters wohl vertraut.«

    Unwillkürlich schnappte ich nach Luft. Destari, der sich zu einem Sessel am Fenster begeben hatte, sah ebenso schockiert drein und hatte die dunklen Augenbrauen staunend hochgezogen. Narian warf erst uns einen Blick zu und sah dann wieder London an.

    »Na gut«, bemerkte London in lässigem Ton, zog ein Buch aus dem nächsten Regal und blätterte darin. »Es war nur so eine Idee.«

    Obwohl alle im Raum ihn anstarrten, blieb London bemerkenswert ruhig. Wieder einmal bewunderte ich seine Haltung. Er hatte seine Leidenszeit in Cokyri noch nie zuvor erwähnt und uns soeben wie nebenbei zu verstehen gegeben, dass er dem Overlord nicht nur begegnet war, sondern auch einiges über dessen Methoden und Narians Ausbildung wusste. Ich war der einzige Mensch, dem Narian sich anvertraut hatte ; nur ich wusste, dass der Overlord sein Lehrer gewesen war. Nach allem, was London mir vor dem Schaukampf berichtet hatte, hätte ich eigentlich vorhersehen müssen, dass er sich den Rest selbst zusammenreimte. Dass er allerdings verwegen genug war, Narian mit seinen Vermutungen zu konfrontieren, damit hätte ich niemals gerechnet.

    »Wegen Weihnachten«, sagte ich zu Narian und hatte auf einmal einen so trockenen Hals, dass meine Stimme heiser klang. »Hättet Ihr Lust, Euch zu beteiligen?«

    Narian schien mich nicht gehört zu haben. Sein Blick war von Londons Händen gefesselt, die die Seiten des Buches umblätterten.

    »Dieser Ring da gehört Euch nicht«, erklärte er unvermittelt.

    London hob seine rechte Hand und drehte den Handrücken nach außen, sodass der Ring am rechten Zeigefinger gut zu sehen war. Auf dem breiten Silberreif waren zwei Paar übereinander angeordnete Kreise zu erkennen, die über schmale ziselierte Verbindungslinien miteinander verbunden waren. Ich starrte ihn an. Es war das einzige Schmuckstück, das ich je an ihm gesehen hatte und das er ständig trug.

    »Oh, ich denke, dass er mir sehr wohl gehört«, widersprach London und hob warnend eine Augenbraue. »Vor sechzehn Jahren habe ich mehr als genug dafür bezahlt.«

    Lähmendes Schweigen machte sich breit, während London und Narian sich misstrauisch anstarrten. Schließlich wandte der Jüngere den Blick ab, und ich wiederholte meine Frage in der Hoffnung, die greifbare Spannung zu mildern.

    »Wenn Ihr meine Hilfe wünscht, komme ich diesem Wunsch gerne nach«, sagte Narian.

    Auch wenn seine Antwort mir aufrichtig erschien, vermochte ich seine Aufmerksamkeit nicht zu fesseln. Bislang hatte ich geglaubt, nichts könne Narians Abwehr je durchdringen, doch ich hatte mich getäuscht. London hatte ihn sichtlich erschüttert.


      »Ich brauche noch ein Geschenk für Ailith, dann haben wir für jeden etwas«, sagte Miranna und blieb stehen, um sich den Schmuck in einem kleinen Laden anzusehen.

    Gemeinsam waren wir im Marktviertel unterwegs, um keine zu kostspieligen, aber dennoch persönliche Geschenke für unsere Kammerzofen und Diener zu besorgen. Alljährlich gingen wir zu diesem Zweck gemeinsam einkaufen. Allerdings galt es als unangebracht, Geschenke für unsere Leibwächter zu erstehen, obwohl diese weit mehr Zeit mit uns zu verbringen hatten als unsere Zofen. Ich wusste zwar, dass London, Destari und Halias ihren Dienst gern leisteten, aber ich hätte gern die Erlaubnis besessen, ihnen unsere Wertschätzung durch ein Weihnachtsgeschenk zu zeigen.

    Inzwischen war der Winter in Hytanica angebrochen, doch das Wetter war trotzdem nicht besonders kalt. Es kam nur selten vor, dass der Recorah bei uns im Tal zufror, aber die Landschaft war eintönig und trübselig anzusehen. Vor allem im Januar war der Himmel meist grau und kalter Regen fiel. In höheren Lagen wurde der Niederschlag zu Schnee und setzte den Bergen nördlich von uns weiße Kappen auf.

    Miranna verließ das Geschäft wieder und bahnte sich einen Weg zwischen den Leuten auf der Straße hindurch und in einen Laden, wo man Kleiderstoffe verkaufte. Ich stöberte noch ein wenig in der Auslage, obwohl mich in Wahrheit die Dolche am Ende der Theke viel mehr interessierten als der Schmuck direkt vor mir. Seit Narians Unterricht in Selbstverteidigung hatte ich einen schärferen Blick für die Waffen entwickelt, die Destari und andere Wachen im Palast trugen. Ich wusste wenig über die in diesem Laden angebotenen Dolche und auch über jede andere Waffenart. Mir war allerdings klar, dass es schon als äußerst unweiblich galt, überhaupt Notiz davon zu nehmen. Ich riss mich also vom Anblick der Messer los und versuchte, mich von Neuem auf den Schmuck zu konzentrieren, während ich nur am Rande wahrnahm, dass die Ladentür sich öffnete und wieder schloss.

    Mein Blick schweifte noch über die Pretiosen, da packte mich plötzlich ein starker Arm von hinten um die Brust und presste mich an einen muskulösen Körper. Ich krallte meine Finger in den Unterarm des Mannes, versuchte verzweifelt, mich loszumachen und erschrak, weil Destari mir nicht zu Hilfe kam. Plötzlich ließ mich der Angreifer lachend los. Ich wirbelte herum und stand Steldor gegenüber.

    »Was tut Ihr da?«, fragte ich mit flammend roten Wangen und wachsendem Zorn. »Fallt Ihr nichtsahnende Frauen immer von hinten an?«

    Steldor hob amüsiert eine Augenbraue. »Ehrlich gesagt falle ich sie noch lieber von vorne an«, sagte er und ließ den Blick seiner dunklen Augen langsam über meinen Körper gleiten. »Abgesehen davon dachte ich, Ihr hättet gelernt, Euch selbst zu verteidigen. Mir scheint, Ihr braucht einen besseren Lehrer.«

    Zornig funkelte ich ihn an. Zum einen ärgerte mich der Seitenhieb auf Narian, zum anderen die Tatsache, dass er auf irgendeinem Weg von meinen Aktivitäten während der Besuche auf dem Landsitz von Baron Koranis erfahren haben musste. Eigentlich konnte daran nur der überaus redselige Tadark schuld sein.

    »Mein Lehrer ist der beste Kämpfer Hytanicas«, konterte ich und hoffte, ihn damit getroffen zu haben.

    Steldor grinste und schien meine Schlagfertigkeit sichtlich zu genießen. So, als hätte er mich absichtlich gereizt.

    »Ihr wisst wirklich mit Worten umzugehen, Prinzessin. Aber wie geübt seid Ihr mit der Waffe?«

    Sprachlos starrte ich ihn an. Wollte er meine Fähigkeiten und die Effizienz von Narians Unterricht vielleicht testen? Und wozu das Ganze?

    »Das muss Euch nicht kümmern«, sagte ich schroff und wandte mich von ihm ab, um Miranna in den Laden auf der anderen Straßenseite zu folgen.

    »Ich glaube ja nicht, dass Euer Vater Narian für einen geeigneten Lehrer halten würde«, bemerkte Steldor und folgte mir. »Aber genau weiß man das erst, nachdem man ihm diese Frage vorgetragen hat.«

    Ich drehte mich zu ihm um, weil mir nicht ganz klar war, worauf er hinauswollte. Sein Grinsen wurde noch breiter, weil er spürte, dass er wieder die Oberhand gewonnen hatte.

    »Falls Ihr noch mehr Selbstverteidigung zu lernen wünscht«, sagte er und fasste nach einer Strähne meines Haars, »dann wäre ich wohl Eure einzige Option.«

    »Nun, da Ihr die Person seid, gegen die ich mich am heftigsten verteidigen muss, lehne ich Euer großzügiges Angebot ab«, erwiderte ich. »Wenn Ihr mich nun entschuldigen wollt, ich habe noch einige Einkäufe zu erledigen, bevor der Tag zur Neige geht.«

    Ich schob mich an ihm vorbei, um den Laden zu verlassen, aber zu meinem Missfallen heftete er sich an meine Fersen. Mein Zorn schien ihn seltsamerweise noch ermutigt zu haben.

    »Ich bin momentan nicht im Dienst und gedenke, Euch zu begleiten«, ließ er mich wissen, wobei seine Stimme vor Selbstvertrauen und guter Laune nur so strotzte.

    »Das wird nicht nötig sein«, meinte ich und funkelte ihn so zornig an, als wollte ich ein Loch in seine erstaunlich perfekten Züge brennen.

    »Nötig vielleicht nicht, aber so wird uns gewiss ein unterhaltsamer Nachmittag beschert.«

    Ich kehrte ihm den Rücken zu und schob mich durch die Menge in Richtung meiner Schwester. Ich würde mir größte Mühe geben, den Menschen zu ignorieren, den ich lieber von einer Kutsche überfahren als an meiner Seite gesehen hätte. Doch er hielt mit mir Schritt und schien fest entschlossen, den Rest meines Tages zu ruinieren.

    
    27. EINE GESCHICHTSLEKTION


      In den Tagen nach unserer Begegnung auf dem Markt sah ich Steldor nur selten und Narian zu meiner großen Enttäuschung noch seltener. Hin und wieder bekam ich ihn zwar im Palast zu Gesicht, aber wir konnten nie offen sprechen. Besonders befangen wirkte er, wenn London in meiner Nähe war. Seine Verschlossenheit wirkte entmutigend auf mich.

    Wir befanden uns gerade in der Großen Eingangshalle, als Narian sich Miranna und mir anschloss, um den Palast zu dekorieren. Ich hatte solche Hoffnungen in diese Gelegenheit gesetzt, aber unsere Unterhaltung war bestenfalls oberflächlich. Es waren einfach ständig zu viele Menschen um uns herum, sodass wir kein einziges persönliches Wort wechseln konnten. An jenem Abend kehrte ich verzweifelt in meine Gemächer zurück und entließ Destari sogleich vom Dienst, da ich beabsichtigte, sie bis zum Schlafengehen nicht noch einmal zu verlassen. Weil ich zu aufgewühlt war, um müde zu sein, nahm ich ein Buch von dem Tischchen neben dem Sofa und hoffte, die Lektüre würde mich von meinen Sorgen ablenken. Ich sank auf einen der Sessel neben dem Kaminfeuer, das mich ein wenig wärmen sollte, und schlug die erste Seite auf.

    Ein leises Geräusch aus meinem Schlafzimmer, kaum lauter als das Klappern eines Fensterladens, ließ mich aufblicken. Da danach aber nichts mehr zu hören war, konzentrierte ich mich wieder auf mein Buch und las, bis mir die Lider schwer wurden.

    Schließlich erhob ich mich gähnend und warf das Buch auf den Sessel. Ich fühlte mich angenehm schläfrig. Als ich mein Schlafzimmer betrat, glitt mein Blick über das Fenster neben den Balkontüren, und ich nahm eine kleine Bewegung dort wahr. Ich hielt inne. Meine Müdigkeit war schlagartig verflogen. Der Vollmond leuchtete herein und warf eine Spur aus Licht auf den Boden. An deren Rand, gleich neben dem Fenster, entdeckte ich die Umrisse eines Mannes, der erschreckend geräuschlos auf mich zukam.

    Bevor ich genügend Zeit hatte, um auch nur zum Schreien Luft zu holen, sprach der Mann mich mit sanfter, vertrauter Stimme an.

    »Hab keine Angst, Alera. Ich wollte dich nur sehen.«

    »Narian!«, rief ich. »Wie bist du hier hereingekommen?«

    »Durch die Balkontüren.«

    Ich starrte ihn verblüfft an.

    »Das ist doch nicht dein Ernst … Wie konntest du an den Wachen im Innenhof vorbeigelangen?«

    »Das war nicht schwer.« Er deutete auf den Balkon hinter sich und fügte sarkastisch hinzu: »Übrigens wäre es vielleicht sinnvoll, wenn du diese Türen künftig verriegeln würdest.«

    Einen quälend langen Augenblick sahen wir einander nur an und schienen beide nicht zu wissen, was wir noch sagen sollten. Dann kam Narian weiter auf mich zu. Mein Puls beschleunigte sich, allerdings nicht aus Furcht. Ich hatte mich schon lange danach gesehnt, mit ihm allein zu sein, aber auf die Sehnsucht, die jetzt in mir aufloderte, war ich völlig unvorbereitet.

    Seine unwiderstehlichen Augen auf mein Gesicht gerichtet, streckte Narian eine Hand aus und fasste mich am Kinn. Dann beugte er sich zu mir herab und liebkoste meinen Mund mit seinen Lippen. Ich leistete keinen Widerstand, und so legte er eine Hand auf meinen Rücken, zog mich an sich und presste seinen Mund leidenschaftlich auf meinen. Ich schloss die Augen, hob die Arme zu seinen Schultern und fuhr mit den Fingern in seine dicken blonden Locken, während ich seinen Kuss erwiderte.

    Nach ein paar Augenblicken löste er seine Lippen von meinen und strich mir damit über die Stirn.

    »Ich begann schon zu glauben, ich hätte mir das nur eingebildet«, flüsterte er in mein Ohr.

    Ich schmiegte mich an seine Brust, während er mich im Arm hielt, und sein kräftiger, erdiger Duft nach Leder, Kiefern- und Zedernholz umfing mich. Dann kehrte meine Vernunft langsam zurück und die Unschicklichkeit der Umstände wurde mir bewusst. Hier war ein Mann in meinem Schlafzimmer, nach Einbruch der Dunkelheit, der seine Lippen auf meine gelegt hatte und in dessen Umarmung ich mich noch befand, und weit und breit keine Anstandsdame. Ich zwang mich, einen Schritt zurückzutreten, und Narian strich mit seinen Händen meine Arme hinab und verschränkte seine Finger mit den meinen.

    Er fragte nicht nach einer Erklärung, warum ich mich zurückgezogen hatte, denn wahrscheinlich war auch ihm das Unziemliche an meiner Haltung aufgefallen. Stattdessen führte er mich zu den Balkontüren, drehte sich zu mir um und lächelte verschmitzt.

    »Wollen wir?«

    »Ich weiß nicht, was du meinst«, erwiderte ich zögernd, aber neugierig.

    »Ich kann dich hier herausbringen.«

    Obwohl meine Vernunft sich dagegen wehrte, war die Vorstellung, etwas Gewagtes und Impulsives zu unternehmen, einfach zu verlockend, vor allem in Anbetracht meines Verbündeten. Also nickte ich.

    Narian hob einen Sack vom Boden auf und öffnete ihn, dann warf er mir etwas Schwarzes zum Anziehen zu.

    »Zieh das hier an und bring mir eines deiner einfachen Kleider, das du später anziehen kannst.«

    Ich brachte ihm ein schlichtes Leinenkleid und begab mich dann zum Umziehen in mein Badezimmer. Durch meinen Selbstverteidigungsunterricht war ich an Männerhosen ja bereits ein wenig gewohnt und fand es nicht allzu befremdlich, auch jetzt welche zu tragen. Vor jedem anderen Menschen außer Narian wäre ich mir darin allerdings dennoch eigenartig vorgekommen.

    Als ich wieder an die Balkontüren trat, hatte Narian seinen schwarzen Umhang abgenommen und zog seine langärmelige schwarze Lederjacke aus. Er gab sie mir, damit ich weniger fror. Dann legte er sich den Umhang wieder um und verbarg seine Haare unter der Kapuze. So war er gegen den Nachthimmel fast unsichtbar. Für mein dunkles Haar brauchte ich keine Kopfbedeckung.

    Narian kauerte sich nieder und öffnete die Balkontüren. Dann gab er mir ein Zeichen, und geduckt schlüpften wir gemeinsam in die kalte Nachtluft hinaus. Er schloss die Tür hinter uns und hob ein aufgerolltes Seil auf, das er benutzt hatte, um zu meinem Zimmer heraufzuklettern. Ein Ende davon knotete er zu einer Schlaufe.

    »Schieb deinen Fuß hier hinein«, sagte er und hielt sie mir hin.

    Im Stehen schob ich einen Fuß durch die Schlaufe. Dann band er das Seil um meinen Rumpf und knotete das lose Ende ans Geländer.

    »Ich werde dich abseilen«, ließ er mich wissen, »aber erst einmal müssen wir warten.«

    Er zeigte auf den Turm an der Ecke der Mauer, die den Innenhof umgab, und ich sah die Patrouille auf dem mit Holzplanken belegten Gang, der vom Turm aus in zwei Richtungen führte. Der Wachmann war soeben an der Ecke umgekehrt und ging jetzt die Westseite der Mauer entlang in Richtung Norden auf uns zu.

    Narian zog mich in den Schatten der Mauer und wir verharrten unbeweglich, bis der Posten umkehrte und in südliche Richtung marschierte. Wenn er die Ecke erreicht hätte, würde er durch den Turm hindurch und weiter nach Osten an der langen vorderen Hofmauer entlang und bis zu dem Punkt gehen, wo der zentrale Innenhof begann.

    Narian hob mich mühelos über das Geländer und ließ mich hinunter. Meine Hände zitterten und mein Herz klopfte heftig, bis meine Füße den Boden berührten und ich wusste, dass ich in Sicherheit war. Ich schmiegte mich an die Mauer, wie Narian es mir aufgetragen hatte, und fühlte mich angesichts des Risikos, das ich einging, leicht schwindelig. Er kletterte ebenfalls herunter, machte das Seil von meinem Körper los und zog es ein Stück zur Seite, näher hin zur Mauer, damit es nicht so leicht zu sehen war.

    Der Wachposten kehrte gerade um und würde gleich den Turm durchqueren und wieder Richtung Norden marschieren. Als der Mann seine Strecke absolviert hatte und sich wieder von uns abwandte, nahm Narian meine Hand und führte mich quer durch den Innenhof und bis an die Mauer. Wir schlichen auf eine Leiter zu, die zum Turm hinaufragte, immer ein paar Schritte hinter dem Wachmann, der über uns patrouillierte.

    Nachdem wir abgewartet hatten, bis der Posten den Turm durchquert hatte, bedeutete Narian mir, die Leiter hinaufzusteigen. Ich gehorchte, auch wenn es mich ein wenig ängstigte, auf der wackeligen Vorrichtung fünf Meter himmelwärts zu klettern, doch Narian war unmittelbar hinter mir und legte die Hände rechts und links von mir ans Holz, was mir ein wenig Sicherheit gab.

    Als wir den Turm erklommen hatten, zerzauste ein frostiger Nachtwind mein Haar und ließ mich an den Ohren frieren. Ich zitterte vor Kälte und Aufregung. Narian schien nichts davon zu verspüren. Er vergeudete keine Zeit, sondern holte ein zweites Seil aus seinem Beutel, das er mir wie schon auf dem Balkon umband. Wir bewegten uns vom Turm aus betrachtet Richtung Westen, fort von dem Wachmann, und er hob mich über die Mauer und seilte mich vorsichtig ab. Zu meinem Schrecken landete das Ende des Seils danach neben meinen Füßen. Ich konnte nichts erkennen, als ich verwirrt nach oben starrte, und wollte es schon mit der Angst zu tun bekommen, da hörte ich seinen Umhang flattern und Narian sprang auf den Boden.

    »Hier können wir kein Seil hängen lassen«, murmelte er.

    Ich staunte jetzt schon über unser Abenteuer – Narian verhalf einer in Männersachen verkleideten Prinzessin mitten in der Nacht zur Flucht aus dem Palast und sprang dabei von hohen Mauern. Allerdings genierte ich mich auch ein wenig dafür, wie mühelos er die Palastwachen umging, sowohl auf seinem Weg zu mir als auch bei unserem gemeinsamen Verschwinden.

    Narian fasste mich wieder an der Hand und führte mich den Hügel hinunter und in einen Obstgarten, der sich zwischen dem Palast und der Kaserne befand. Wir gingen schweigend nebeneinanderher, bis wir ein Pferd erreichten, das Narian dort angebunden hatte.

    »Lust auf einen mitternächtlichen Ausritt?«, fragte er, obwohl es keine echte Frage war, denn ich wusste, ein Nein würde er ohnehin nicht akzeptieren.

    Ich nickte, während er das Tier losband und nah an den Fuchs herantrat. Zum Glück war dieser gesattelt, und ich konnte mithilfe des Steigbügels viel leichter aufsitzen als damals über Narians Knie.

    Als ich mich zurechtgesetzt hatte, drückte Narian mir die Zügel in die Hand und schwang sich wie bei meinem Reitunterricht hinter mir aufs Pferd. Er schnalzte mit der Zunge, und schon setzte sich das Tier in Bewegung. Ich übergab ihm die Zügel, nachdem er seine Arme um meine Taille gelegt hatte.

    Ohne ein Wort näherten wir uns der dunklen Stadt, doch das Schweigen zwischen uns hatte nichts Unangenehmes. Ich freute mich, bei ihm zu sein und etwas so Aufregendes zu unternehmen. Ich fror auch nicht mehr, was zum einen an der Wärme des Tieres, zum anderen an Narian liegen mochte, der sich eng an mich schmiegte.

    Die Stadt lag so still, wie ich es noch nie erlebt hatte, und wirkte auf mich fast wie ein fremder Ort. Die Straßen waren bis auf einige patrouillierende Stadtwachen, die uns jedoch nicht beachteten, völlig verlassen. Ich genoss die neuartige Freiheit: draußen zu sein, ohne verbergen zu müssen, dass Narian und ich zusammen waren, und weit und breit kein Leibwächter, der uns trennen konnte.

    Stumm streiften wir durch die Stadt. Manchmal hallten die Hufe unseres Pferdes auf dem Kopfsteinpflaster wider, auf unbefestigten Wegen klangen sie dagegen gedämpft. Alle Häuser schienen in tiefem Schlaf zu liegen. Der Mond, die Sterne und vereinzelte Schneeflecken waren unsere Lichtquellen. Nur hier und da leuchtete die Fackel eines Wachmannes oder eine Kerze hinter einem Fenster. In der fast völligen Stille horchte ich auf Narians Atemzüge und brachte meine ganz unwillkürlich mit ihnen in Einklang. Auch wenn ich in der Tat nur wenig über ihn wusste, so fühlte ich mich ihm doch enger verbunden als irgendeiner Menschenseele je zuvor. Und allen Bedenken Londons zum Trotz fühlte ich mich in Narians Gegenwart auch sicherer denn je.

    Ich vergaß vollkommen die Zeit, aber allzu bald waren wir rundherum bei den königlichen Stallungen im Osten des Palastes gelangt. Ich musste lächeln, als mir klar wurde, wo er sich das Pferd besorgt hatte. Narian saß ab und zu meiner Freude – eigentlich war ich seine Hilfe dabei nicht gewohnt – bat er mich, mein rechtes Bein über den Sattelknauf zu schwingen, und fing mich in seinen Armen auf.

    Zu dieser späten Stunde war keiner der Stallburschen mehr im Dienst. Ich blieb an der Tür stehen, während Narian das Pferd in eine Box führte. Die Scheune war nur schwach vom Mondlicht erleuchtet, das durch die schmalen Fensteröffnungen hereinfiel. An den Wänden hingen zwar in regelmäßigen Abständen Laternen, doch wir wagten nicht, eine davon anzuzünden, aus Angst, entdeckt zu werden.

    Nachdem er das Tier versorgt hatte, kam Narian zu mir zurück und führte mich zu einem Heuhaufen im hinteren Teil des Stalles. Wir sprachen kein Wort, aber er lud mich ein, mich neben ihn zu setzen. Das tat ich, und er legte sein Cape um uns beide. Ich fühlte mich angenehm müde und gewärmt und lehnte meinen Kopf an seine Schulter. Er legte noch seinen Arm um mich und eine ungekannte Zufriedenheit erfüllte mich.

    Nach kurzer Zeit änderte er seine Haltung und lehnte sich gegen die Wand. Ich merkte, dass dabei auch seine Stimmung umschlug.

    »Erzähl mir von London«, flüsterte er, nachdem auch ich mich zurechtgesetzt hatte.

    »Was möchtest du denn über ihn wissen?«, fragte ich erstaunt.

    »Seit wann ist er dein Leibwächter?«

    »Schon so lange ich denken kann. Er übernahm den Posten, als ich noch ein kleines Mädchen war.«

    »War er auch im Krieg?«

    »Ja, zu Anfang seiner militärischen Karriere diente er als Späher, im weiteren Verlauf des Krieges übernahm er dann die Führung von Kampftruppen.«

    Mich überkam das inzwischen schon vertraute Schuldgefühl, weil ich mir in all den Jahren nicht die Mühe gemacht hatte, mehr über London zu erfahren. Daher wusste ich jetzt auch nur so wenige Details über sein Leben zu berichten.

    »Wie alt ist er eigentlich?«

    »Genauso alt wie Destari und Halias, also neununddreißig oder vierzig.«

    Narian nahm das nur mit einem Brummen zur Kenntnis. »Wie kommt es, dass er so viel über Cokyri weiß?«

    »Gegen Ende des Krieges war er dort etwa zehn Monate lang in Gefangenschaft«, antwortete ich und spürte, wie Narian schlagartig erstarrte.

    »Zehn Monate lang?«, wiederholte er zweifelnd. »Üblicherweise hält ein Feind die vom Overlord gewährte Gastfreundschaft nicht einmal zehn Tage lang aus.«

    »Wir wissen nicht viel darüber, was er in dieser Zeit durchgemacht hat«, sagte ich mit gedämpfter Stimme, während ich vor meinem geistigen Auge London als leidenden Gefangenen der Cokyrier sah.

    Narian war verwirrt. »Aber wie konnte London nach Hytanica zurückkehren? Wie hat er überlebt? Der Overlord entlässt keine Kriegsgefangenen.«

    »London ist geflohen. Nachdem die Cokyrier dich entführt hatten, haben sie sich in großer Hast von unserem Territorium zurückgezogen, und vielleicht hat man ihn daher weniger streng bewacht. Ich weiß sonst nichts darüber, nur, dass er bei seiner Rückkehr sehr krank war. Nachdem er sich schließlich erholt hatte, wurde er als Anerkennung für seine Tapferkeit und seine Verdienste um das Königreich in die Elitegarde aufgenommen und zu meinem Leibwächter ernannt.«

    Narian schwieg und schien sich für den Moment mit diesen Informationen zu begnügen. Erst da fiel mir der Grund für sein Interesse ein. Ich richtete mich auf und sah ihn an.

    »Was hat es mit Londons Ring auf sich? Warum warst du deswegen so aufgebracht?«

    »Es ist ein cokyrischer Ring«, sagte er und musterte mich durchdringend. »Er gehört zu einem Paar. Das Gegenstück steckt am Finger der Hohepriesterin. Der, den London trägt, gehört dem Overlord. Man nimmt gemeinhin an, er hätte ihn in der Schlacht verloren.«

    Ungläubig starrte ich Narian an. Sollte London es in seiner Gefangenschaft gelungen sein, den Ring des Overlord zu stehlen? Da erschien es mir wahrscheinlicher, dass er ihn auf dem Schlachtfeld gefunden hatte.

    Während ich noch über diese Information nachdachte, wurde mir klar, wie wenig ich über die Geschichte des Konflikts zwischen Hytanica und Cokyri wusste.

    »Narian«, sagte ich vorsichtig und war mir bewusst, dass er einer der wenigen Menschen war, die gewillt wären, so ein Thema mit mir zu bereden. »Weißt du, wie der Krieg begann? Ich habe zwar schon viel über den Krieg selbst gehört, aber noch nichts über seine Anfänge.«

    Narian lachte, weil ihm wahrscheinlich klar wurde, wie unangemessen eine solche Frage für eine Hytanierin war. Ich sah ihn an, und seine Miene war so sanft und offen, dass ich mir ganz sicher war, bis tief in seine Seele schauen zu können.

    »Ich kann dir nur sagen, was die Cokyrier für den Auslöser des Krieges halten«, erwiderte er und aus seiner Stimme klang eine Spur Amusement.

    Ich nickte eifrig und lehnte mich, bereit, ihm zuzuhören, wieder an seine Schulter.

    »Vor über hundert Jahren schickte der König von Hytanica seinen ältesten Sohn und Thronerben als Botschafter nach Cokyri, um ein Handelsabkommen zwischen den beiden Königreichen vorzuschlagen. Hytanica beabsichtigte, unserem bergigen Reich eine Vielzahl von Feldfrüchten im Austausch gegen Edelsteine und kostbare Metalle, die wir schürften, anzubieten. Leider wurde die engstirnige Sichtweise des Botschafters, wonach Frauen den Männern grundsätzlich unterlegen wären, nicht gut aufgenommen. Als man ihn vor die Kaiserin von Cokyri führte, beleidigte er sie, indem er sich rundheraus weigerte, mit einer Frau zu verhandeln. Die Kaiserin ließ ihn als Vergeltung für diese Kränkung hinrichten, und als die Hytanier von seinem Tod erfuhren, war der König außer sich und griff Cokyri mit aller Macht an. Wir hielten dagegen, und so eskalierte die Auseinandersetzung.«

    »Ein Morden über hundert Jahre hinweg, weil ein Mensch einen anderen gekränkt hat?« Ich richtete mich gerade auf und musterte Narian entsetzt. »Warum wurde das schlechte Benehmen des Botschafters denn überhaupt so brutal geahndet?«

    Narian echauffierte sich über meinen vorwurfsvollen Ton. »Die Kaiserin von Cokyri war eine stolze und würdevolle Frau. Sie verlangte Respekt und Gehorsam, und wer ihr den versagte, für den gab es keine Gnade. Der Botschafter des Königs hätte sich eben mit unseren Gepflogenheiten vertraut machen müssen, bevor er damals vor unsere Herrscherin trat. Es war eine doppelte Beleidigung, dass er das offenbar nicht für nötig erachtet hatte. Doch seiner Arroganz wurde rasch und hart Einhalt geboten – mit der Todesstrafe.«

    »Und hat seit jenen Tagen niemand mehr versucht, einen Vertrag auszuhandeln?«, forschte ich eindringlich nach und war von der Geschichte ebenso abgestoßen wie fasziniert.

    »Die Nachfahren der Kaiserin, die Hohepriesterin und der Overlord, machten sich den Hass ihrer Ahnen auf Hytanica sogleich zu eigen. Der Overlord würde sich auf keinen Vertrag einlassen, weil er ganz und gar entschlossen ist, dieses Land zu erobern.«

    Darauf fiel mir keine Entgegnung ein, also zupfte ich am Heu herum und lauschte auf das Schnauben und Scharren der Pfede im Stall. Dann hob Narian seine Augenbrauen, sah mich an und stellte mir eine Frage: »Wo führt der Tunnel hin?«

    Ich sah ihn erstaunt an. »Woher weißt du von dem Tunnel?«

    »Ehrlich gesagt wusste ich bis vorhin nicht genau, ob es einen Tunnel gibt. Vor einiger Zeit habe ich bemerkt, dass der Boden in einer der unbenutzten Boxen stärker nachgibt als im übrigen Stall und habe schlicht vermutet, dass sich darunter ein Tunnel zur Flucht verbergen könnte. Und soeben hast du mir diese Überlegung bestätigt.«

    Ich rang um meine Fassung und fühlte mich ein wenig gekränkt, weil er solche Tricks benutzte, um Informationen von mir zu bekommen. Doch bevor ich etwas sagen konnte, wiederholte er seine Frage.

    »Also, wohin im Palast führt der Tunnel?«

    Meine Gedanken rasten, weil ich wusste, dass ich diese Information keinesfalls preisgeben sollte. Nur sehr wenige Menschen wussten überhaupt, dass es sogar zwei Tunnel gab, die aus dem Palast herausführten. Sie waren für den Fall gedacht, dass die königliche Familie den Palast schnell oder unbemerkt verlassen musste. Andererseits wusste Narian ja bereits von der Existenz eines Tunnels und würde zweifelsohne bald auch den Eingang dazu im Schloss finden. Während ich noch um eine Entscheidung rang, merkte ich, dass er mich unverwandt ansah.

    »Alera«, beruhigte er mich. »Du musst mir nichts erzählen, wenn du meinst, es besser nicht tun zu sollen. Vergessen wir einfach, dass ich überhaupt danach gefragt habe.«

    Er lächelte mich aufmunternd an, legte wieder seinen Arm um mich, und ich lehnte mich erneut an seine Brust. Während mein Unbehagen schwand, fiel mir etwas anderes ein, das mich beschäftigte.

    »Ich war noch nie in den Bergen«, murmelte ich. »Erzähl mir, wie es dort aussieht.«

    Narian begann, die raue Schönheit des Landes zu beschreiben, in dem er gelebt hatte. Und hinter seinen Worten spürte ich eine schwache Sehnsucht. Der gleichmäßige Singsang seiner Stimme und der süße Duft des Heus hüllten mich ein. Bald fielen meine Lider wie schwere Vorhänge zu. Bevor ich endgültig in seinen Armen geborgen in den Schlaf hinüberglitt, kam noch ein Flüstern über meine Lippen.

    »Der Tunnel führt in die Kapelle.« »Alera, Alera, wach auf!«

    Narians Stimme durchdrang nach und nach die vielen Schichten meines Schlafes, bis ich, noch leicht benommen, die Augen aufschlug. Einen Moment lang war ich ohne Orientierung, doch als ich sah, wie er aus einem der Stallfenster schaute, fiel mir schlagartig die vergangene Nacht wieder ein, und ich war hellwach. Wir mussten in den Palast zurück.

    »Du solltest dich umziehen«, empfahl Narian und drückte mir das Kleid in die Hand, das er für mich mitgenommen hatte. »Wir müssen hier weg, bevor die Stallburschen ihr Tagwerk beginnen.«

    Ich nickte und blickte mich nach einem Platz um, wo ich nicht zu sehen war. Nachdem ich nichts Besseres fand, betrat ich eine leere Box und kam ein paar Minuten später in meinem einfachen, cremefarbenen Kleid wieder heraus. Narian hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Ich gab ihm die schwarzen Sachen zurück, die er wieder in seinem Beutel verstaute.

    Nach dem grauen Licht zu schließen, das durchs Fenster hereinfiel, ging gerade die Sonne auf.

    »Wie sollen wir wieder in den Palast gelangen?«, fragte ich ihn mit einem Anflug von Panik.

    »Durch das Haupttor.«

    Weil mir keine bessere Möglichkeit einfiel, nickte ich nur und hoffte, dass er wusste, was er tat. Er streckte die Hand aus und zupfte mir ein wenig Heu aus den Haaren. Vor Verlegenheit wurde ich rot.

    »Ich fürchte, ich sehe nicht gerade vorzeigbar aus.«

    Er lächelte liebevoll, dann nahm er meine Hand und zog mich an sich.

    »In Hosen gefällst du mir besser«, scherzte er und hob mein Kinn an, um mir einen schnellen Kuss zu geben. »Aber abgesehen davon siehst du genau richtig aus.«

    Ich schauderte, und er legte mir sein Cape um, während er wieder in seine Lederjacke schlüpfte. Dann zog er die Stalltür auf und wir spazierten durch das gefrorene Gras, das unter unseren Füßen knirschte, auf das Haupttor zu.

    »Halt! Nennt Euer Anliegen!«

    Eine der Palastwachen hielt uns an, doch bevor ich antworten konnte, hatte der Mann mich bereits erkannt und riss vor Staunen die Augen auf.

    »Prinzessin! Prinzessin Alera! Was macht Ihr …? Wie seid Ihr …? Wo seid Ihr …?«

    »Ein herrlicher Morgen für einen Spaziergang, nicht wahr?«, unterbrach Narian ihn freundlich.

    »Ja, natürlich«, erwiderte der Wachmann und ließ seinen Blick zwischen mir und Narian hin und her wandern. Dann hämmerte er an das Tor und wies die Wache auf der anderen Seite an, uns augenblicklich einzulassen.

    Als die Torflügel sich öffneten, richtete ich die Augen nach oben und sah, dass die Turmwachen ebenso verwirrt auf uns herunterstarrten. Weil die ganze Situation geradezu grotesk war, senkte ich rasch den Kopf, damit die Soldaten mein Grinsen nicht sahen.

    Dann gingen wir über den weiß gepflasterten Weg durch den Innenhof bis zum vorderen Eingang des Palastes, wo sich eine ähnliche Szene abspielte. Nachdem man uns schließlich eingelassen hatte, betraten wir die Große Halle und ich hoffte, noch früh genug dran zu sein, sodass wir keinem der Leibwächter der Königsfamilie begegnen würden. Denn diese würden uns mit Sicherheit weit unangenehmere Fragen stellen als die Nachtschicht der Patrouillen auf den Fluren des Schlosses. Wir stiegen die Prunktreppe hinauf und begaben uns nach einer geflüsterten Verabschiedung in verschiedene Richtungen. Ich begab mich zu meinen Gemächern und Narian auf die Rückseite des Palastes zu der Treppe, die zu den Gästezimmern im dritten Stock führte.

    Mir war ganz schwindelig, als ich meinen Salon betrat – vor Müdigkeit, vor Glück und vor Schreck über unser gewagtes Abenteuer. Ich ging in mein Schlafzimmer, wo ich sogleich ins Bett schlüpfte. Nicht um zu schlafen, sondern damit weder meine Zofe noch meine Leibwächter Verdacht schöpfen sollten. Solange keine der Wachen unser Auftauchen zu so ungewöhnlich früher Stunde Cannan, Kade oder gar dem König selbst meldete, würde niemand etwas auffallen. Ich musste lächeln, schwelgte in der Erinnerung und fragte mich, ob Narian wohl auch so zufrieden sein mochte wie ich.

    Vor Weihnachten tauchte Narian noch ein weiteres Mal auf meinem Balkon auf, doch anstatt den Palast zu verlassen, unterhielten wir uns nur. Als wir schweigend in meinem Salon zusammensaßen und uns aneinander und am lodernden Kaminfeuer wärmten, da vertraute er mir an, dass er gerade siebzehn geworden war. Allerdings musste er zugeben, dass er den genauen Tag nicht kannte, sondern nur wusste, dass er im Dezember geboren worden war. Seine Eltern wussten das genaue Datum gewiss, aber Narian unterhielt gemäß Koranis’ Willen kaum noch Kontakt zu seiner Familie. Eine schreckliche Traurigkeit befiel mich, als ich ihm alles Gute zum Geburtstag wünschte, denn mir wurde klar, dass er weder in Hytanica noch in Cokyri eine richtige Familie hatte. Falls er ebenso empfand wie ich, so ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Allerdings war, als er sich zum Gehen wandte, meiner Ansicht nach etwas weniger Glanz als sonst in seinen Augen.

    
    28. SCHRECKLICHE WEIHNACHTEN


    Es war der 24. Dezember und das längste Fest des Jahres hatte begonnen. Es würde zwölf Tage, also bis zum 6. Januar, dauern. An diesem Abend würde ein üppiges Festmahl der Lords und Ladys aus den Herrenhäusern der Gegend zwischen dem Palast und der Stadtgrenze den Auftakt bilden. Um Mitternacht besuchten die meisten Feiernden die Messe in einer der Kirchen Hytanicas, danach ging das Gelage bis zum Morgengrauen weiter. Anschließend ging man bis zur Messe am Nachmittag des Weihnachtstages wieder auseinander. Nach der Messe begann das ausgelassene Feiern von Neuem.

    Miranna und ich hatten Narian gedrängt, uns an jenem Abend in die Stadt zu begleiten, nachdem er an diesen Feiertagsritualen in Hytanica noch nie teilgenommen hatte. Wie immer eskortierten uns unsere Leibwächter, zudem war London, der offenbar dafür abgestellt war, ein Auge auf Narian zu haben, mit von der Partie.

    Wir durchquerten den dunklen Innenhof, der friedlich und wie verzaubert dalag. Die Bäume und Hecken waren mit Schnee überzuckert und glitzerten im Mondlicht. Als wir durch die Tore in die Stadt hinaustraten, war es mit der Ruhe jedoch vorbei. Riesige Freudenfeuer loderten. Wildschwein wurde auf Spießen gebraten, außerdem gab es Eintopf, Brot, Pudding und Unmengen von Bier und Met. Ausgelassen feiernde Dorfbewohner, Bauern und Bürger der Stadt warfen unermüdlich Holzscheite in die Feuer und drängelten sich mit ihren Tellern und Krügen um die Festtafeln.

    Praktisch jedes Haus und jeder Laden der Stadt war wie der Palast mit Stechpalmen, Efeu und Misteln geschmückt. Viele Festgäste trugen grüne Zweige im Haar. Die überschwängliche Menge beschränkte sich nicht auf ein Stadtviertel, sondern strömte auch in die Gassen des Marktviertels und die Hauptstraße entlang. Man erfreute sich an Spielen, Gesang und Tanz. Die Stadtwache war überall präsent, um die Übermütigsten zu bremsen, damit sie sich oder andere nicht gefährdeten.

    Halias und Destari trugen über ihren Uniformen königsblaue Umhänge, die mit der Königskrone bestickt waren, und gingen rechts und links von uns dreien. London, der über einem dick wattierten weißen Hemd seine übliche Lederjacke trug, bildete die Nachhut. Miranna und ich waren in warme Pelze gehüllt, während Narian das schwarze Cape trug, das er schon einmal mit mir geteilt hatte.

    Meine Schwester und ich lächelten gelöst und freuten uns darauf, uns unter die Leute zu mischen und von den verschiedensten Attraktionen unterhalten zu lassen. Unsere Leibwächter wirkten jedoch ungewöhnlich angespannt. Sie versuchten, stets für etwas Abstand um uns herum zu sorgen, doch hin und wieder ließen sich Zusammenstöße und Drängeleien nicht vermeiden. Narian war mir gegenüber verschlossener als sonst. Ich vermutete jedoch, dass es an der Gegenwart der anderen lag, dass er sich nicht anmerken ließ, wie ihm wirklich zumute war.

    Wir sahen Jongleuren und anderen Artisten zu, die sich ihren Weg durch die Menge bahnten. Sehr zum Missfallen unserer Leibwächter steuerten viele von ihnen direkt auf uns zu und bemühten sich, die Prinzessinnen von Hytanica höchstpersönlich zum Lachen zu bringen. Meist gefiel uns das auch, nur die Maskierten, die sich uns gelegentlich näherten, waren mir unheimlich. Schon als kleines Mädchen hatten Masken mich erschreckt. Auch ihr stummes Spiel beunruhigte mich. Es gefiel mir nicht, dass man die Identität der Verkleideten oft nicht einmal erahnen konnte. Miranna dagegen klatschte begeistert, um ihrer Wertschätzung Ausdruck zu verleihen. Narian schien ebenfalls fasziniert. Aufgekratzt fragte ich ihn, ob man eine pantomimische Darbietung wohl auch mit cokyrischem Akzent spielen könne, wofür ich ein schwaches Lächeln erntete.

    Während ich Narian noch neckte, näherte sich uns bereits eine neue Truppe von Pantomimen, deren fließende Bewegungen in geradezu unheimlichem Kontrast zum hektischen Getriebe rundherum standen. Hatten die vorherigen Gaukler mir schon nicht behagt, so brachten diese mich dazu, Destari besorgte Blicke zuzuwerfen, denn ihre Masken waren auffallend düster und grotesk. Eine davon war schwarz und um die Augen herum mit roten Linien versehen. Der Mund war wie zu einem Schmerzensschrei verzerrt. Eine andere war so grau und abscheulich wie das Gesicht eines kränklichen alten Mannes. Der Dritte der Gruppe trug eine weiße Maske, die nur seine bohrenden schwarzen Augen freiließ. Er verstellte mir den Weg und begann auf seltsame Weise mit den Händen vor meinem Gesicht herumzufuchteln, als wolle er einen Zauberbann verhängen. Erschrocken wich ich zurück. Erleichtert bemerkte ich, dass Destari vortrat, um den Mann zu verscheuchen.

    »Tretet von den Prinzessinnen zurück«, befahl er. »Sucht Euch jemand anderen, den Ihr unterhalten könnt.«

    Destari führte mich von den Pantomimen fort, und über meine Schulter hinweg sah ich noch, dass der Gaukler sich jetzt Narian zuwandte. Unbehagen beschlich mich, während ich weiterging, bis ein erstickter Schrei mich erschrocken innehalten ließ. Mit weit aufgerissenen Augen stürzte London vorwärts und klammerte sich an Destaris Schulter. Der drehte sich um und fing ihn auf, aber beide Männer gingen dabei in die Knie. Meine Augen suchten Narian. Schreckensstarr registrierte ich, dass einige Männer ihn in Richtung der Menge fortzerrten, während sie ihm einen Lumpen auf Mund und Nase pressten.

    »Wachen!«, brüllte Destari und ließ seinen Freund zu Boden sinken. Halias reagierte sofort, zog Miranna an sich und rief ebenfalls nach der Stadtwache. Mein Herz hämmerte vor Angst, und ich stürzte zu London hin.

    Destari kauerte neben ihm, während London sich an die linke Schulter fasste und aufstöhnend einen kleinen Pfeil herauszog. Ich starrte auf die winzige gezackte Spitze in seiner Hand. Sie sah der, die Narian aus seinem Gürtel gezogen hatte, erschreckend ähnlich. Jener, die mit genügend Gift getränkt gewesen war, um ein Menschenleben so rasch zu beenden, dass jedes Gegenmittel zu spät käme. Diese Erkenntnis überfiel auch Destari, der besorgt die Stirn runzelte, während London mühsam versuchte, sich aufzurichten.

    »Cokyrier … sie haben Narian«, keuchte London, dann verdrehte er die Augen und verlor das Bewusstsein. Dabei sank er seinem Kameraden in die Arme. Ich fiel neben ihm auf die Knie und Tränen liefen mir über die Wangen. Sein flacher, immer wieder aussetzender Atem versetzte mich in Panik.

    Als stellvertretender Hauptmann übernahm Halias das Kommando über das Dutzend Stadtwachen, die uns inzwischen umringt hatten. Destari zwang sich, an seine Pflicht als Soldat zu denken statt an seinen Freund. Vor Anstrengung bebend riss er sich von Londons Anblick los.

    »Ich muss zurück in den Palast und das Signal zum Schließen der Stadttore geben lassen«, sagte er zu Halias, und nur das Zittern in seiner Stimme verriet, was ihn diese Entscheidung kostete.

    Halias nickte mit versteinerter Miene. »Geh. Die Stadtwachen werden mir helfen, die Prinzessinnen und London in Sicherheit zu bringen.«

    Destari zog seinen Arm unter London heraus, stand auf und verschwand in der Menge.

    »Ihr zwei da«, befahl Halias und zeigte auf zwei muskelbepackte Wachen. »Ihr tragt London. Ihr anderen umringt die Prinzessinnen und lasst niemand in ihre Nähe.«

    Halias ließ sich auf ein Knie sinken, während ich immer noch auf dem kalten Boden hockte. Als ich nicht reagierte, fasste er mich am Oberarm und zog mich auf die Füße. Ich riss mich vom Anblick des zusammengekrümmten London los und sah ihn verständnislos an.

    »Wir müssen in den Palast zurück, Prinzessin Alera.«

    Mit Halias an meiner linken Seite und Miranna, die sich bei mir untergehakt hatte, an der rechten traten wir den Rückweg an. Stadtwachen waren vor, hinter und neben uns. Die Wachen, die London trugen, folgten uns. Wir waren noch keine drei Schritte weit gegangen, da erscholl ein Horn und ich erkannte das Signal für die Wachen, die Stadttore zu schließen. Meine Gedanken waren bei Narian, und ich betete, dass die Stadt rechtzeitig abgeriegelt würde, bevor man ihn aus Hytanica verschleppen konnte. Doch die kalte Angst, die mich beim Gedanken an Narian packte, war nichts im Vergleich zu dem Schmerz, den ich mit jeder Faser meines Körpers wegen London empfand. Ich mahnte mich selbst zur Ruhe und versuchte zu verdrängen, dass er vielleicht schon gestorben wäre, bevor wir den Palast erreicht hätten.

    Der Lärm und das Geschehen um uns herum, das mir noch Augenblicke zuvor lustig und einladend erschienen war, empfand ich jetzt als düster und bedrohlich. Ich war angespannt, alarmiert und betrachtete jeden, den ich durch die Phalanx der Stadtwachen wahrnahm, als potentiellen Feind.

    Nach Minuten, die mir unendlich erschienen, erreichten wir die Tore zum Schlosshof und eilten erleichtert hindurch. Auf dem Weg über den Hof beschleunigten wir unsere Schritte weiter, und bald betraten wir den Palast. Dort standen bereits Destari, Kade und ein sichtlich besorgter Cannan ins Gespräch vertieft, doch rasch richteten sich aller Augen auf uns.

    »Alera, Miranna, seid Ihr unverletzt?«, fragte Cannan und kam auf uns zu.

    Wir nickten, und er schaute auf London, der mit herabhängendem Kopf von zwei Stadtwachen hereingeschleppt wurde.

    »Folgt Kade ins Studierzimmer des Königs«, sagte er zu den beiden Soldaten. »Ich habe schon nach dem Arzt geschickt.«

    Ein Diener trat vor und nahm Miranna und mir unsere Pelze ab. Der Hauptmann richtete das Wort jetzt an Halias und Destari.

    »Ich habe schon Trupps ausgesandt, die die Stadt durchkämmen. Ihr bleibt besser bei den Prinzessinnen … und bei eurem Freund.«

    Cannan klang ungewöhnlich mitfühlend, und ich schloss aus seinen Worten, dass er von Londons bevorstehendem Tod ausging.

    Kade hatte die Wachen mit London bereits den Flur hinunter und ins Studierzimmer meines Vaters geführt. Wir Übrigen folgten ihnen niedergeschlagen. Als wir den Raum betraten, war Bhadran, der königliche Leibarzt, bereits zugegen und untersuchte London, den man aufs Sofa gebettet hatte. Als Destari vortrat, um den grauhaarigen Arzt zu befragen, zog sich Kade mit den Stadtwachen zurück.

    Unser langjähriger Arzt räusperte sich und wandte sich dann mit sorgenvoller Miene an mich.

    »Sein Puls ist kaum noch spürbar, und er atmet sehr flach. Ich bedaure, aber ich kenne dieses cokyrische Gift nicht und weiß daher auch von keinem Gegenmittel. Ich könnte versuchen, ihn zur Ader zu lassen, weil sich dadurch vielleicht etwas von dem Gift aus seinem Körper leiten ließe, aber er ist dem Tode bereits so nahe, dass mir dies nur eine sinnlose Quälerei scheint.«

    »Dann tut es nicht«, sagte ich, weil ich London weiteres Leid ersparen wollte.

    »Wie viel Zeit bleibt ihm noch?«, fragte Destari. Seine Stimme klang ganz rau, während er sichtlich um seine Fassung rang.

    »Nicht viel«, erwiderte Bhadran. »Das Einzige, was Ihr jetzt noch für ihn tun könnt, ist, ihm beizustehen.« Er sah mein schockiertes Gesicht und fügte noch hinzu: »Ich werde mich jetzt zurückziehen, um Euch nicht weiter zu stören.« Mit einer Verbeugung verließ er das Zimmer.

    Halias schob mir fürsorglich einen Ledersessel neben London, in den ich mich sinken ließ. Ich fühlte mich auf einmal unendlich schwach, fürchtete, jeden Moment in Ohnmacht zu fallen. Mit gequälten, hilflosen Mienen blieben die Elitegardisten zu beiden Enden des Sofas stehen.

    »Ich bleibe hier, falls du mich brauchst«, flüsterte Miranna und umarmte mich kurz. Sie setzte sich in einen Sessel neben dem Spieltisch, den die Männer oft zum Kartenspielen, Würfeln oder Schachspielen benutzten.

    Während ich London anstarrte, fiel mir der Nachmittag ein, an dem Narian uns erstmals sein ungewöhnliches Waffenarsenal vorgeführt hatte. Plötzlich hatte ich eine Idee.

    »Destari«, rief ich, »Cannan hat doch den Alchemisten einen der Pfeile geschickt. Vielleicht haben sie schon ein Gegengift entwickelt?«

    Destari schüttelte traurig den Kopf. »Ich habe den Hauptmann bereits danach gefragt. Unseren Alchemisten ist es nicht gelungen, das Gift zu identifizieren. Folglich konnten sie auch kein Gegenmittel finden. Tut mir leid, Alera.«

    Meiner letzten Hoffnung beraubt nickte ich nur und verfiel in Schweigen. Nach einigen Augenblicken streckte ich meine Hand aus und befühlte Londons Stirn. Sanft strich ich ihm die silbergrauen Locken aus den Augen.

    »Er ist so kalt«, sagte ich, denn trotz des im Kamin knisternden Feuers fühlte seine Haut sich eisig an.

    Destari und Halias nahmen sogleich ihre Umhänge ab und breiteten sie über ihn. Das taten sie so vorsichtig, dass mir schon wieder Tränen über die Wangen rollten. Als heftige Schluchzer mich schüttelten, hörte ich eine Tür gehen und blickte auf. Mein Vater trat ein.

    »War eine meiner Töchter in Gefahr?«, fragte er die Leibwächter, während er auf mich zukam und ich aufstand, um mich von ihm in die Arme nehmen zu lassen.

    »Nein«, antwortete Destari. »Aber die Cokyrier haben Narian.«

    Ich löste mich aus den Armen meines Vaters und sank wieder auf den Sessel zurück.

    »London wird den Heldentod sterben«, sagte der König und ließ eine Hand auf meiner Schulter ruhen. »So, wie er es sich immer gewünscht hat, grämt euch also nicht zu sehr.« An Destari und Halias gewandt fügte er hinzu: »Ich muss gehen und mit Cannan sprechen. Sagt mir Bescheid, wenn sich etwas tut.« Er tätschelte noch einmal meine Schulter, dann zog er sich zurück und überließ uns wieder unserer Wache am Sterbebett.

    Als die Nacht vergangen war und bereits der Morgen graute, klammerte London sich immer noch hartnäckig an sein Leben. Destari und Halias hatten sich inzwischen mit den Rücken an die Wand gelehnt auf den Boden gesetzt. Ihre wettergegerbten Gesichter waren von großem Kummer gezeichnet. Miranna döste in ihrem Sessel. Ich beobachtete Londons Gesicht im schwachen Laternenlicht und staunte über seinen ungeheuren Lebenswillen. Wie konnte jemand derart heftig kämpfen, wo doch alles gegen ihn sprach? Ich hielt seine rechte Hand, um ihn spüren zu lassen, dass jemand bei ihm war und er in seinem Kampf nicht alleine stand.

    Langsam wurde mein Kopf vor Kummer und Erschöpfung immer schwerer. Ich stützte ihn mit einer Hand und wehrte mich gegen den Schlaf. Fast wollte ich mich schon geschlagen geben, da ließ ein leises Stöhnen mich aufschrecken. Mit einem Schlag hellwach sah ich, dass London die Hand bewegte, die ich kurz vorher noch gehalten hatte.

    »Destari!«, rief ich. »London bewegt sich!«

    Destari sprang auf und trat neben mich, als Londons Augenlider gerade zu flattern begannen und sich für Bruchteile einer Sekunde öffneten.

    »London«, sagte ich eindringlich und legte meine Hand auf seine. »Kannst du mich hören, London?«

    Seine Lider flatterten erneut, aber es gelang ihm nicht, sie offen zu halten.

    »Kann das wahr sein? Sollen wir Bhadran holen?« Destari schien seinen Augen kaum zu trauen.

    Als ich die Tür zuschlagen hörte, wusste ich, dass Halias schon losgelaufen war. Kurz darauf kehrte er mit dem königlichen Leibarzt zurück. Ich machte Platz, damit Bhadran London untersuchen konnte.

    »Es geht ihm besser«, sagte der betagte Arzt voller Staunen. »Ich habe zwar keine Erklärung dafür, und es ist auch noch zu früh, um von Rettung zu sprechen, aber er scheint wieder Kraft zu schöpfen.«

    Destari warf mir einen fragenden, aber zum ersten Mal optimistischen Blick zu.

    »Vielleicht hat die dicke Kleidung das meiste Gift aufgesaugt, bevor der Pfeil in seinen Arm eindrang«, spekulierte er. An den Arzt gerichtet stieß er hervor: »Wäre es möglich, dass nicht genügend Gift in seinen Körper gelangt ist, um ihn zu töten?«

    »Manche Gifte sind so stark, dass bereits die geringste Dosis tödlich wirkt. Bei anderen macht eine kleine Menge nur krank und erst eine größere ist lebensbedrohlich.« Dann fügte Bhadran noch eine leise Warnung hinzu. »Eine relevante Dosis fast jeden Gifts greift den Körper jedoch in jedem Fall stark an. Selbst wenn er durchkommt, könnte er also einen dauerhaften Schaden davontragen.«

    »Danke«, stieß ich hervor, und Halias begleitete den irritiert wirkenden Mediziner wieder hinaus.

    Im Moment war mir vollkommen gleich, in welchem Zustand London später sein würde, ich betete darum, dass er überhaupt am Leben blieb.

    Miranna war von der Aufregung im Raum erwacht und trat hinter meinen Sessel. Sie legte die Hände auf meine Schultern. Halias kam zurück, und zu viert hielten wir Wache bei dem Elitegardisten, dessen Gesichtsfarbe langsam ein wenig rosiger wurde und dessen Atmung sich normalisierte. Ich fühlte mich von Hoffnung und neuer Kraft durchdrungen, als ich London ansprach und immer wieder seinen Namen murmelte. Nach einer halben Stunde öffneten sich die indigofarbenen Augen, die ich so gut kannte, und London sah mich an. Er versuchte sogar, sich aufzusetzen, doch Destari legte ihm eine Hand auf die Schulter.

    »Sachte, mein Lieber, sachte. Schließlich warst du etliche Stunden lang ohnmächtig.«

    London ließ sich zurück aufs Sofa sinken. Dann sprach er unter großer Mühe und mit heiserer Stimme:

    »Warum sitzt ihr hier alle herum?«

    Glücklich strahlte ich ihn an und sofort füllten sich meine Augen wieder mit Tränen. Die Erleichterung im Raum war mit Händen zu greifen.

    »Wir fürchteten schon, dich verloren zu haben«, schluchzte ich und nahm ohne Rücksicht aufs Protokoll seine Hand und presste sie an meine Wange.

    London unternahm trotz meines Gefühlsausbruchs keinen Versuch, sich mir zu entziehen. Stattdessen huschte ein schwaches Lächeln über sein Antlitz. Ganz der pflichtbewusste Soldat erinnerte er uns schon im nächsten Augenblick an den Ernst der Lage.

    »Hat man Narian gefunden?«

    »Noch nicht«, antwortete Destari. »Fühlst du dich in der Lage, mit dem Hauptmann zu sprechen? Er wird einen ausführlichen Bericht erwarten.«

    London nickte, und daraufhin verließen Destari und Halias den Raum. Destari holte Cannan, während Halias London etwas zu trinken für seinen trockenen Hals holte. Halias kam als Erster mit Bier zurück. Als Cannan und Destari eintrafen, trank London bereits und sprach mit deutlich weniger Mühe. Mit gerunzelter Stirn ging der Hauptmann auf seinen verwundeten Soldaten zu, um dieses Wunder mit eigenen Augen zu sehen. Seine Miene entspannte sich, als er sich davon überzeugt hatte, dass der Elitegardist wohlauf war.

    »Schön zu sehen, dass es dir besser geht. Was kannst du mir über den Vorfall berichten?«, fragte der Hauptmann.

    »Drei oder vier Männer haben sich Narian genähert, und als ich dazwischenging, hat einer mir einen offenbar vergifteten Pfeil in die Schulter gerammt.« London schwieg kurz und runzelte nachdenklich die Stirn. »Möglicherweise waren auch die Maskierten Cokyrier oder waren zumindest vom Feind gekauft als Ablenkungsmanöver.«

    Er stemmte sich hoch und stützte sich schließlich auf seine Ellbogen. Dann begann er, Destari mit Fragen zu bombardieren.

    »Wurden die Tore geschlossen? Hast du die Cokyrier deutlicher gesehen? Weiß jemand etwas über den Verbleib des Jungen?«

    »Ich habe sofort Alarm gegeben, und wir durchkämmen seither die Stadt«, erwiderte Destari. »Ich bin zuversichtlich, dass die Cokyrier nicht schnell genug waren, um zu fliehen, bevor die Tore geschlossen wurden.«

    »Ich habe auch Suchtrupps ins Umland geschickt«, merkte Cannan an. »Aber bislang haben wir keine Spur, weder von Narian noch von seinen Entführern.«

    London versuchte erneut, sich aufzusetzen, woraufhin Destari ihn missbilligend ansah.

    »Mir geht es gut«, murmelte er. »Sattelt mir ein Pferd, damit ich mich an der Suche beteiligen kann.«

    »London, wir kommen vorläufig auch ohne dich aus«, meinte Destari aufgebracht. »Du musst erst wieder zu Kräften kommen.«

    »Ich bin stark genug, und wenn ihr mir kein Pferd bringt, dann werde ich mich zu Fuß auf den Weg machen.«

    Als er Londons entschlossene Miene sah, lenkte Destari widerwillig ein. »Dann lasse ich zwei Pferde satteln und begleite dich. Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass du stürzen könntest, ohne dass dich jemand auffängt.«

    Einen Moment lang sahen sie einander an, und ich begriff das Ausmaß ihrer Freundschaft und wie sehr sich einer auf den anderen verließ. Nachdem der Hauptmann zustimmend genickt hatte, verließ Destari den Raum.

    »In Destaris Abwesenheit schicke ich Euch Tadark als Leibwache«, ließ Cannan mich wissen. »Außerdem werde ich den König informieren.«

    Nachdem er seinen Stellvertreter noch einmal prüfend gemustert hatte, wandte sich der Hauptmann ebenfalls zum Gehen.

    Als Destari zurückkam, saß London bereits am Tisch und aß die kräftige Suppe und das Brot, die Cannan ihm hatte bringen lassen.

    »Die Pferde sind bereit«, verkündete Destari und beobachtete London scharf.

    Der schob sein Essen beiseite und stand auf. Zunächst schwankte er noch leicht, doch bald hatte er sein Gleichgewicht gefunden.

    »Ich bin stark genug«, reagierte er auf unsere fragenden Gesichter. »Also lass uns aufbrechen.«

    Die beiden Männer verließen den Raum, und auch wenn London nicht ganz so forsch einherschritt wie sonst, war ich von den Ereignissen der letzten Stunde völlig überwältigt. Wäre ich nicht selbst dabei gewesen, hätte ich nicht geglaubt, dass er gerade erst dem Tod entkommen war. Ich musste an den Abend denken, als meine Mutter mir von der seltsamen Krankheit erzählt hatte, unter der London bei seiner Rückkehr aus Cokyri vor sechzehn Jahren gelitten hatte. Auch damals hatten Ärzte seinen Tod vorhergesagt. Ich fragte mich, ob dieser Elitegardist vielleicht ein Faible dafür hatte, Ärzte eines Besseren zu belehren.

    Tadark polterte herein, und kurz darauf begleiteten er und Halias Miranna und mich in unsere Gemächer. Kaum hatte ich meinen Salon betreten, sank ich auch schon auf das Sofa und schlief, zu erschöpft, um mich zum Zubettgehen fertig zu machen, auf der Stelle ein. Meine Kammerzofe deckte mich mit Pelzdecken zu, und ich fiel in einen tiefen, zum Glück traumlosen Schlaf.


      Die nächsten Tage vergingen quälend langsam, denn Narian blieb verschwunden. Destari hatte seinen Dienst als mein Leibwächter wieder aufgenommen, doch London war weiterhin mit der Suche beschäftigt. Schließlich wusste niemand besser als er, welche Gefahr Narians Rückkehr nach Cokyri bedeuten würde. Ich schwankte zwischen Panik und Verzweiflung. Für die Panik waren Londons düstere Warnungen in Bezug auf die Legende verantwortlich. Verzweiflung erfasste mich, wenn ich mir ausmalte, was Narian drohte, wenn man ihn nach Cokyri zurückbrachte. Ich war mir sicher, dass der Overlord ihn bestrafen würde, wenn er sich weigerte, die Pläne des Kriegsherrn zur Zerstörung Hytanicas zu unterstützen. London hielt jedoch unbedingt an der Überzeugung fest, dass Narian sich noch immer in der Stadt befand. Deshalb hegte auch ich eine gewisse Hoffnung, dass er gefunden würde.

    Am Spätnachmittag des dritten Tages nach Narians Entführung betrat London meinen Salon, in dem Destari gerade das Feuer schürte.

    »Ich muss etwas mit dir besprechen«, sagte er zu seinem Freund. Destari erhob sich, um ihm auf den Flur zu folgen. Doch da mischte ich mich ein, um über nichts im Unklaren zu bleiben. »Falls es um Narian geht, möchte ich auch wissen, was du zu sagen hast.«

    London überlegte kurz und willigte dann mit einem Achselzucken ein.

    »Ich schätze, dass die Cokyrier versuchen werden, ihn über die Mauer zu bringen«, sagte er an Destari gerichtet. »Inzwischen haben sie sicher eingesehen, dass es sinnlos wäre, es bei einem der Tore zu versuchen, da wir alle Karren und Kutschen durchsuchen, die die Stadt verlassen sollen, und alle Leute sich ausweisen müssen. Ihn weiter in der Stadt zu verstecken wird ebenfalls langsam zu riskant. Cannans Patrouillen sind Tag und Nacht unterwegs. Außerdem wurden die Bürger aufgefordert, alles zu melden, was ihnen ungewöhnlich erscheint.«

    »Da könntest du recht haben«, erwiderte Destari nachdenklich. »Obwohl es enorm kraftraubend sein dürfte, einen sich wehrenden oder ohnmächtigen Gefangenen über die Mauer zu schaffen. Aber trotzdem hätten sie dabei größere Erfolgschancen als bei einem Versuch an einem der Tore.« Er dachte darüber nach, was London gesagt hatte, dann fragte er: »Und was schlägst du jetzt vor?«

    »Die Cokyrier beobachten mit Sicherheit schon den Rhythmus und die Strecken unserer Patrouillen, um zu entscheiden, wo sie es versuchen wollen. Die Mauer im Osten wäre die klügste Wahl, weil sie sich dort im Schutz des Waldrands bewegen und direkt nach Cokyri absetzen können. Wenn wir die Schichten der Wachen, die oben auf der Mauer patrouillieren, entsprechend abstimmen, können wir meiner Ansicht nach absehen, wo sie die Flucht versuchen werden. Eine Lücke von zehn bis fünfzehn Minuten sollte ihnen genügend Zeit geben, um die Mauer zu überwinden. Wir brauchen uns dann nur auf der anderen Seite postieren und sie schnappen, wenn sie ihre Flucht fortsetzen wollen.«

    »Das könnte klappen«, stimmte Destari zu und in seinen kohlschwarzen Augen glitzerte es. »Hast du schon mit dem Hauptmann darüber gesprochen?«

    »Nein, aber das werde ich jetzt tun. Ich fürchte nämlich, wenn wir nicht bald handeln, wird der Feind von sich aus losschlagen.« Er rieb sich die linke Schulter, wo der Giftpfeil ihn getroffen hatte, und mir wurde klar, dass viel mehr Schicksale auf dem Spiel standen als nur das von Narian.

    »Ich komme zurück, wenn ich Cannans Antwort habe. Du solltest dir inzwischen schon Gedanken über die Einzelheiten machen, denn du weißt doch so gut wie ich, was er dazu sagen wird.«

    Kaum war London gegangen, widmete Destari sich wieder dem Feuer, aber er wirkte sichtlich ruhelos. Nach einer Stunde kehrte London mit Tadark im Schlepptau zurück. Da wusste ich definitiv, dass Cannan seinen Plan gutgeheißen hatte. Nachdem sie Tadark draußen vor meiner Salontür postiert hatten, brachen die beiden stellvertretenden Hauptmänner auf und ließen mich mit der undankbarsten aller Aufgaben zurück: Warten.

    
    29. EINE SPUR VON DEN COKYRIERN


    Zwei Tage später erwachte ich morgens von einem lauten Klopfen an meiner Schlafzimmertür.

    »Prinzessin Alera, sie haben ihn!« Tadark klang aufgeregt und war hörbar erfreut, Überbringer der guten Nachricht zu sein.

    »Wer hat wen?«, rief ich zurück.

    »London und Destari – sie haben letzte Nacht die Cokyrier gefasst! Und sie haben Lord Narian!«

    »Ist er unversehrt?«, fragte ich und war auf einen Schlag hellwach. »Sind London und Destari unverletzt?«

    »London und Destari sind müde, aber unversehrt«, antwortete Tadark wohlgemut, als ob er persönlich an der erfolgreichen Aktion beteiligt gewesen wäre. »Lord Narian wurde in seine Gemächer gebracht. Man hat den königlichen Leibarzt gerufen, aber ich denke, das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme. Von irgendwelchen Verletzungen habe ich nichts gehört.«

    »Ich danke dir«, antwortete ich ihm aufgeregt. »Ich komme gleich heraus und will Narian umgehend besuchen.« Ich musste mich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass ihm kein Leid geschehen war.

    Sahdienne kam in mein Schlafzimmer und half mir beim Ankleiden. Ich ließ das Frühstück ausfallen und machte mich stattdessen auf den Weg in das Gästezimmer im dritten Stock, wo Narian untergebracht war. Tadark folgte mir auf dem Fuße. Als ich die Tür erreicht hatte, die auf dem Flur gegenüber von dem Zimmer lag, in dem man ihn als Gefangenen festgehalten hatte, klopfte ich kräftig an die Tür. London öffnete mir. Auch Destari war im Zimmer, aber keiner von beiden schien sich über mein Erscheinen zu wundern. Ich durchquerte sogleich den Raum und trat an Narians Bett. Er lag in Hemd und Hose auf dem Doppelbett, zugedeckt mit einer Wolldecke. Davor standen seine Stiefel. Seine Lederjacke und der Umhang waren über das Fußende geworfen. Er sah etwas magerer aus, als ich ihn in Erinnerung hatte, schien aber friedlich zu schlummern. Ich wollte schon die Hand ausstrecken und sein Gesicht berühren, doch sogleich wurde mir klar, dass eine solche Geste zu viel über mein Verhältnis zu ihm verraten hätte.

    »Sie haben ihm irgendetwas gegeben, aber der Doktor meint, er würde einfach noch eine Weile schlafen«, erklärte London und trat neben mich. »Er ist für Cokyri zu wertvoll, als dass sie ihm echten Schaden zufügen würden.« Er schwieg kurz und fügte dann hinzu: »Mir täte jeder Cokyrier leid, der dafür verantwortlich gemacht würde, dass Narian etwas Ernstliches zustößt.«

    »Erzähl mir von seiner Rettung«, drängte ich. Jetzt, wo ich wusste, dass er in Sicherheit war, wollte ich alle Details wissen.

    »Es lief wie erwartet. Wir überwältigten die Cokyrier, nachdem sie die Mauer überwunden hatten, und haben jetzt drei Gefangene in unserem Kerker.« London runzelte die Stirn und fuhr fort: »Einer konnte jedoch entkommen, was bedeutet, dass die Hohepriesterin und der Overlord inzwischen wahrscheinlich schon wissen, dass der Entführungsversuch gescheitert ist.« Er sah Destari an, der am Fuß des Bettes stand. »Ich fürchte ihre Reaktion darauf.«

    Während die beiden sich noch unterhielten, ging die Tür auf und Cannan kam herein. Er steuerte sofort auf seine Männer zu.

    »Wie geht es ihm?«, fragte er und sah auf Narian hinab. London wiederholte, was er mir bereits gesagt hatte. Cannan winkte die beiden Elitegardisten ein Stück beiseite und fragte: »Was glaubt ihr, wie die nächsten Machenschaften des Feindes aussehen werden?«

    »Er wird rasch und heftig Vergeltung üben«, sagte London in bitterem Ton. »Wir sollten alle, die außerhalb der Stadt leben, auffordern, sich sofort in den Schutz der Stadtmauern zu begeben.«

    Einen Moment lang stand der Hauptmann nachdenklich da, dann verließ er ohne ein weiteres Wort das Zimmer. London und Destari folgten ihm. »Sag uns Bescheid, sobald Narian erwacht«, wiesen sie Tadark, der sich im Hintergrund gehalten hatte, noch an.

    Als ich mit Tadark und Narian allein war, bat ich meinen Leibwächter, mir einen Sessel ans Bett zu rücken. Und dann saß ich zum zweiten Mal innerhalb einer Woche am Bett eines Mannes, den ich liebte, und wartete darauf, dass er erwachte.

    Irgendwann plagte mich der Hunger und ich schickte Tadark, mir Brot und Suppe zu holen. Auch wenn Narian sich nicht gerührt hatte, so ging sein Atem doch kräftig und gleichmäßig, und ich traute mich endlich, ihm meine Zuneigung zu zeigen. Sein Gesicht war von mir weg zur Seite gedreht, und ich strich ihm ein paar blonde Strähnen aus der Stirn. Ich sehnte mich danach, in seine dunkelblauen Augen zu blicken. Während ich seine ernste Miene studierte, packte mich die Neugier auf das Zeichen des blutenden Mondes, von dem London gesprochen hatte. Ich rutschte aus meinem Sessel und sank auf die Knie, um besser sehen zu können. Dann schob ich die Haare von seinem Ohr und seinem Hals fort. Ich schnappte hörbar nach Luft, als ich das Geburtsmal entdeckte. Es war nicht besonders groß, sah jedoch unheimlich aus. Ein zunehmender Halbmond, zackig angeschnitten und am unteren Ende mit einer unregelmäßigen roten Linie versehen, die an Blut erinnerte. Das Ganze wirkte, als hätte jemand mit einer Sägezahnklinge den Vollmond zerschnitten und den Himmelskörper so zum Bluten gebracht. Ich schob die Haare wieder darüber, als wollte ich den Beweis dafür verhüllen, dass er derjenige war, dem das Schicksal beschieden hatte, die Legende zu erfüllen.

    Alte Ängste stiegen in mir auf und ich erhob mich, um das Zimmer und dessen karge Möblierung in Augenschein zu nehmen. Das Bett stand an die Wand gerückt. Direkt neben dem mit Eisblumen bedeckten Fenster, das in den sonst so schönen, aber jetzt winterlich kahlen Garten hinausging. Vor dem Kamin, in dem ein paar Scheite loderten und rauchten, standen gepolsterte Sessel und ein kleiner mit Bücher bedeckter Tisch. Narians Schwertscheide samt Schwert waren um einen der Bettpfosten am Kopfende geschlungen. Seine Dolche lagen auf einer Bank neben dem Feuer.

    Ich sah mir die Bücher auf dem Tisch an und staunte über die vielseitige Mischung. Da gab es einen Band über hytanische Geschichte, einen über die Verwendung von Heilkräutern in der Medizin sowie zwei über Waffenkunde. Außerdem entdeckte ich einen philosophischen Text, ein Buch über Falknerei und zu meiner großen Freude auch einen Gedichtband. Den nahm ich zur Hand und setzte mich wieder in meinen Sessel. Dann blätterte ich in dem Buch, bis Tadark mit einem Tablett voller Essen zurückkam. Ich aß mit großem Appetit, doch als ich das Besteck beiseitelegte und das Buch wieder zur Hand nehmen wollte, räusperte mein Leibwächter sich.

    »Wir könnten Schach spielen«, schlug er vor. »Im Bücherregal habe ich ein Brett entdeckt.«

    Da Narian nach wie vor fest schlief, stimmte ich zu, um mir die Zeit zu vertreiben. Tadark rückte den kleinen Tisch und einen weiteren Sessel in meine Nähe, dann stellte er die Figuren auf. Als wir eine Stunde später ganz ins Spiel vertieft waren, erschreckte Narians heisere Stimme mich.

    »Wer gewinnt?«

    »Narian!« Mit einem strahlenden Lächeln sah ich ihn an. »Wie fühlst du dich?«

    Er legte eine Hand an seinen Kopf und schloss kurz die Augen.

    »Mein Kopf schmerzt, und ich bin durstig, aber abgesehen davon geht es mir gut.«

    »Ich hole etwas zu essen und zu trinken«, sagte Tadark zu mir und war schon aufgestanden. »Und ich werde Cannan und den anderen Bescheid sagen, dass er jetzt wach ist.«

    Nachdem Tadark gegangen war, runzelte Narian verwirrt die Stirn. »Wie bin ich hierhergekommen?«, fragte er.

    »Cannan wird dir alles erklären«, antwortete ich und war in Hochstimmung.

    »Wie lange war ich fort?«

    »Fünf Tage.«

    Er nickte und stöhnte dann auf, weil ihm die leichte Bewegung offenbar Schmerzen verursachte.

    »Ruh dich einfach noch aus«, riet ich ihm, und er blieb mit geschlossenen Augen still liegen.

    Während ich ihn beobachtete, war ich plötzlich verunsichert, denn ich sehnte mich danach, ihn zu umarmen. Doch das wäre unangebracht gewesen, schließlich waren wir allein im Raum, noch dazu lag er im Bett. Es bekümmerte mich regelrecht, dass ich mir wünschte, Tadark käme zurück.

    Narian rührte sich nicht, und ich vermutete schon, er wäre wieder eingeschlafen, da ging die Tür auf und Cannan kam herein. Ihm folgten London, Destari und Tadark mit Brot, Eintopf und Dunkelbier. Narian schlug die Augen auf, versuchte, sich aufzusetzen und erstarrte, als er der Männer gewahr wurde. Ohne Umschweife sprach er London an.

    »Ich habe doch gesehen, wie ein vergifteter Pfeil dich traf! Wie kann es sein, dass du noch am Leben bist?«

    »Du klingst richtig enttäuscht«, erwiderte London ironisch, während er mit den anderen an Narians Bett trat.

    Ohne lange zu überlegen, beantwortete ich die Frage, weil ich das angespannte Verhältnis der beiden Männer kannte und vermeiden wollte, dass es gleich zu einem Streit kam.

    »Wir glauben, dass Londons Jacke das meiste Gift aufgesaugt hat und nicht genug davon in seinen Körper gelangte, um ihn zu töten. Dennoch war er einige Stunden lang außer Gefecht gesetzt und hat uns einen gehörigen Schrecken eingejagt.« Ich holte tief Luft und merkte, dass ich zu viel redete, schaffte es aber trotzdem nicht, meinen Mund zu halten. »London und Destari sind für deine Rettung verantwortlich. Sie …«

    »Das sind militärische Angelegenheiten«, sagte Cannan in strengem Ton zu mir und dämmte damit meinen Redefluss ein.

    Er wandte sich an Narian. »Woran könnt Ihr Euch erinnern?«

    Narian schob langsam seine Füße vom Bett und hielt sich wieder den Kopf. Er nahm das Tablett von Tadark entgegen und gönnte sich einen langen Zug von dem Bier, bevor er zu sprechen begann.

    »Wie Ihr ja wisst, hat man mich bei den Feierlichkeiten am Heiligen Abend entführt. Ich verlor das Bewusstsein, kurz nachdem ich gesehen hatte, dass London attackiert wurde. Von da an hatte ich kein Zeitgefühl mehr. Meine Peiniger mischten mir etwas in meine Getränke, das mich außer Gefecht setzte. Ich versuchte zwar, so wenig wie möglich davon zu mir zu nehmen, aber sie verabreichten mir das Mittel auch auf andere Weise. Was ich trotzdem mitbekam, war, dass wir mehrfach den Aufenthaltsort wechselten, meist nachts.«

    Er aß ein paar Löffel von dem Eintopf und nahm noch einen tiefen Zug Bier, dann erzählte er weiter.

    »Meine Entführer waren zu viert, zwei Männer und zwei Frauen. Ich schnappte immer wieder Fetzen ihrer Gespräche auf und verstand, dass sie Schwierigkeiten damit hatten, aus der Stadt zu gelangen. Ich erfuhr auch, dass sie seit dem Turnier meinen Aufenthaltsort kannten, doch hatte die Hohepriesterin mir Gelegenheit geben wollen, freiwillig zurückzukehren.«

    Er runzelte die Stirn, als er versuchte, sich an weitere Einzelheiten zu erinnern, dann seufzte er enttäuscht.

    »Das ist alles, was ich weiß. Jetzt würde ich gern erfahren, wie ich hierhergekommen bin.«

    »Wir haben ihnen eine Falle gestellt. Und als die Cokyrier versuchten, Euch über die Mauer zu schaffen, da haben London, Destari und die Männer unter ihrem Kommando Euch gerettet«, berichtete Cannan ihm. »Jetzt haben wir drei von ihnen in Gewahrsam. Einer konnte fliehen und ist inzwischen zweifellos wieder in Cokyri.«

    Narian ließ ein eingetauchtes Stück Brot in der Luft hängen.

    »Die Menschen aus den umliegenden Dörfern sind in Gefahr«, warnte er. »Nachdem der Versuch, mich auf friedliche Weise in ihre Gewalt zu bringen, gescheitert ist, wird Cokyri unverzüglich angreifen.«

    »Das vermutet London auch«, erwiderte Cannan. »Aber glaubt Ihr nicht, dass sie zuvor versuchen werden, die Gefangenen frei zu bekommen? Ein Angriff könnte doch zu ihrer unverzüglichen Hinrichtung führen.«

    »Sie haben in ihrer Mission versagt und damit ohnehin ihr Leben verwirkt«, konstatierte Narian grimmig.

    Cannan dachte kurz darüber nach, bevor er fortfuhr. »Zum Schutz vor einem Angriff habe ich veranlasst, dass alle, die bereit sind, sich schon in die Stadt begeben sollen. Man sorgt für Behelfsunterkünfte in Kirchen und Versammlungssälen und baut auch bereits an Notbehausungen, um dem großen Andrang gerecht zu werden.«

    »Man muss vor Einbruch der Dunkelheit alle Menschen hinter die Stadtmauern schaffen, egal ob sie bereit sind oder nicht«, erklärte London.

    Cannan funkelte ihn böse an. Er war offenbar verärgert, weil London ihn korrigiert hatte. Aber Cannan antwortete nicht, da seine Befehle als unumstößlich galten, egal, was London davon hielt. Ich war mir sicher, dass die beiden in dieser Hinsicht schon mehr als einmal aneinandergeraten waren.

    »Ich vermute, Ihr habt den Gefangenen ihre Kleider abgenommen, aber habt Ihr auch all ihren persönlichen Besitz konfisziert? Stiefel, Gürtel, Schmuck?« Narians Fragen beendeten die stumme Auseinandersetzung zwischen London und seinem Hauptmann, denn sie erforderten Cannans Aufmerksamkeit.

    »Das habe ich angeordnet, aber ich werde mich von der vollständigen Ausführung noch persönlich überzeugen. Ich habe auch als Vorsichtsmaßnahme rund um die Uhr eine Wache vor Eurer Tür postiert und werde Euch einen Leibwächter zur Seite stellen, sobald Ihr in der Lage seid, Euch im Palast zu bewegen.«

    Narian nickte, sagte aber nichts mehr.

    »Jetzt solltet Ihr essen und Euch ausruhen. Der König wird Euch im Laufe des Tages noch einen Besuch abstatten.« Mit Blick auf mich meinte Cannan noch: »Destari übernimmt wieder den Dienst als Euer Leibwächter. Ihr solltet Euch jetzt zurückziehen und Narian Gelegenheit geben, sich zu erholen.«

    Er winkte Tadark und dem immer noch sichtlich erzürnten London, ihm zu folgen, und die drei Männer verließen den Raum.

    Da Cannan mir keine andere Wahl gelassen hatte, murmelte ich nur einen Abschiedsgruß für Narian und kehrte mit Destari in meine Gemächer zurück. Dort durchquerte ich mein Schlafzimmer, öffnete die Balkontüren und trat in die klirrend kalte Winterluft hinaus. Ich beobachtete das geschäftige Treiben außerhalb der Mauern des Innenhofs, mit dem man versuchte, die gesamte hytanische Bevölkerung hinter den Stadtmauern in Sicherheit zu bringen. Vor den Toren wimmelten die Straßen von Dorfbewohnern, die sich in einem stetigen Strom auf die Stadt zubewegten. Schaudernd kehrte ich in mein Zimmer zurück und schloss die Türen hinter mir.


      Am späten Nachmittag suchte mein Vater mich auf.

    »Ich bin auf dem Weg zu Narian und dachte, du würdest mich vielleicht begleiten wollen«, sagte er und begrüßte mich mit einem Wangenkuss.

    »Ja, das würde ich gern«, erwiderte ich, vielleicht eine Spur zu freudig, denn sogleich fiel ein Schatten über sein Gesicht.

    »Ich habe bemerkt, dass es da … Anzeichen von Zuneigung … zwischen euch beiden gibt«, sagte er und schien auf meine Reaktion zu warten.

    Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er dieses Thema anschnitt, und vermutlich war ihm meine Miene Bestätigung genug.

    »Ich nehme an, dass diese Zuneigung rein freundschaftlicher Natur ist. Er wäre viel zu jung … zu unerfahren … um ernsthaft als Bräutigam für Euch infrage zu kommen.«

    Seine Worte waren mit Bedacht gewählt, aber ich bemerkte die unausgesprochen damit zum Ausdruck gebrachten Vorbehalte gegen Narian sehr wohl. Ich nickte, weil ich mir nicht die geringsten Hoffnungen machte, meinen Vater umstimmen zu können.

    »Nun denn«, sagte er und bot mir seinen Arm an. Ich wusste, dass er die Angelegenheit damit als erledigt betrachtete. »Gehen wir?«

    Er entließ Destari, damit er sich anderen Aufgaben zuwenden konnte, und wir begaben uns in den dritten Stock.

    Mein Vater und ich verbrachten eine halbe Stunde bei Narian, wobei ich allerdings kaum ein Wort sagte, weil ich fürchtete, meine wahren Gefühle für den jungen Mann nicht verbergen zu können. Der König war dagegen bester Stimmung, und das, obwohl uns der cokyrische Angriff drohte. Aber vermutlich betrachtete er Londons Genesung und Narians Rückkehr als Triumphe.

    Als mein Vater sich anschickte aufzubrechen, lud er mich ein, den Tee mit ihm zu nehmen. Das sollte anscheinend der dezente Hinweis darauf sein, dass er es unschicklich fände, wenn ich ohne Anstandsdame noch länger in Narians Zimmer bliebe. Gemeinsam stiegen wir die Wendeltreppe hinab und begaben uns auf die Vorderseite des Palastes. Unser Spaziergang über die Flure des ersten Stockwerks fand ein abruptes Ende, als wir eine Tür knallen und laute, wütende Stimmen hörten. Die Geräusche kamen aus der Eingangshalle, wo London und Cannan standen und sich wütend anstarrten. Offenbar waren sie soeben aus dem Dienstraum des Hauptmannes gekommen.

    »Wenn Ihr heute Abend nicht alle in die Stadt schafft, werdet Ihr morgen früh nur noch Leichen einsammeln können.« London wirkte höchst angespannt und hatte die geballten Fäuste in die Hüften gestemmt.

    Meinen Vater schien die Szene vor unseren Augen zu alarmieren, und er entzog mir seinen Arm. Mit einer Hand bedeutete er mir zurückzubleiben, dann eilte er zu den beiden Streithähnen in die Halle hinunter.

    »Meine Patrouillen haben mir keine Spur von den Cokyriern gemeldet«, sagte Cannan und funkelte London an. Er machte noch einen Schritt auf seinen renitenten Elitegardisten zu, sodass kaum noch ein Fußbreit zwischen den beiden blieb. »Und du wirst meine Autorität nicht auf diese Weise infrage stellen.«

    »Auf welche Weise soll ich sie denn dann infrage stellen?«, antwortete London streitlustig.

    »Du wirst mir den gebotenen Respekt erweisen und mich als ›Sir‹ oder ›Hauptmann‹ ansprechen, wenn du dich nicht im Stubenarrest wiederfinden willst.«

    Ganz offensichtlich war Cannan mit seiner Geduld am Ende, was Londons offensichtliche Missachtung von Befehlshierarchien und die Neigung, seinem Vorgesetzten Befehle zu erteilen, anging.

    »Dann widme ich mich doch lieber gleich meiner Lektüre, bis Ihr mich das nächste Mal braucht, um eine Krise zu bewältigen. Aber wenn es so weit ist, könnte es durchaus sein, dass ich nicht dazu bereit sein …«

    London beendete den Satz nicht, da er meinen Vater herbeieilen sah. Er warf seinem Hauptmann einen letzten verächtlichen Blick zu, drehte sich um und stapfte durchs Haupttor in den Innenhof hinaus.

    Mein Vater und Cannan sprachen kurz miteinander, waren aber zu weit weg, als dass ich ihre Unterhaltung verstanden hätte. Als der Hauptmann zu mir herübersah, trat ich unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und wusste nicht, ob ich überhaupt weiter warten sollte. Mir blieb jedoch wenig Zeit zum Überlegen, da mein Vater sogleich zu mir zurückkam.

    »Vergib mir, Liebes, aber wir müssen unseren gemeinsamen Tee leider verschieben. Dringende Amtsgeschäfte, fürchte ich.«

    »Mach dir keine Gedanken deswegen«, versicherte ich ihm und bemerkte, dass Cannan in der Eingangshalle stehen geblieben war und offensichtlich auf den König wartete.

    »Möchtest du, dass ich dir eine Eskorte rufe?«

    »Ich danke Euch, Vater, aber das wird nicht nötig sein. Ich kehre einfach in meine Gemächer zurück.«

    Ich schenkte meinem Vater noch ein Lächeln und hakte mich, bis wir an die Prunktreppe kamen, bei ihm unter. Als ich ihn losließ und an Cannan vorüberging, machte dessen besorgte Miene mir ebenfalls das Herz schwer, denn ich musste an Londons düstere Prophezeiung denken.


      Früh am nächsten Morgen trank ich gerade an einem Tisch vor dem Erkerfenster im Teesalon des ersten Stockwerks meinen Tee, um mir die Zeit zu vertreiben, während der draußen auf das dürre Laub niedergehende Nieselregen meine Möglichkeiten für den Tag reichlich einschränkte. Ich hatte geplant, am Nachmittag Narian zu besuchen, und Miranna eingeladen, mich zu begleiten. Zum einen, weil ich ihre Gesellschaft genoss, zum anderen als meine Anstandsdame. Für diese Aufgabe hätte zwar auch Destari genügt, aber ich hatte vor, ihn auf dem Flur zu lassen, weil ich wusste, dass Narian in seiner Gegenwart nicht frei sprechen würde.

    Ich erinnerte mich an den Streit zwischen Cannan und London und überlegte gerade, ob ich Destari, der neben dem Kamin stand, auf den Vorfall ansprechen sollte, als London hereinstürmte.

    »Heute Morgen ist noch kein Mensch in die Stadt gekommen, keine Patrouille hat Cannan Bericht erstattet, kein Landbewohner hat Schutz gesucht – keine einzige Seele.« Er klang gequält, während er mit seinem Freund sprach. »Ich glaube nicht, dass irgendjemand die Nacht überlebt hat.«

    Destari deutete mit dem Kopf in meine Richtung, um ihn stumm zu fragen, ob sie vor mir darüber reden sollten. Doch London nickte nur und schien zu besorgt, um sich darüber Gedanken zu machen.

    »Weißt du, wie viele gestern in die Stadt gekommen sind?«, fragte Destari.

    »Zweitausend vielleicht, aber man hat Hunderte ihrem Schicksal überlassen. Ich habe vor, hinauszureiten und mir selbst ein Bild von der Lage zu machen.« Ein grimmiger Unterton klang aus Londons Stimme.

    »Ich reite mit dir«, sagte Destari ohne Zögern.

    »Nein. Ich denke, es wird gefährlich, und es gibt keinen Grund, unser beider Leben aufs Spiel zu setzen.«

    Mein Herz schlug mir bis zum Hals, aber ich blieb stumm.

    »Ich werde dich aufsuchen, sobald ich zurück bin.«

    Als London ging, packte mich die Angst, und ich flüchtete mich in mein Schlafzimmer. Alle zehn bis fünfzehn Minuten wagte ich mich in die feuchte Kälte auf dem Balkon hinaus, um nach Bewegungen auf der anderen Seite der Stadtmauer Ausschau zu halten, aber die Landschaft war seltsam unbewegt. Aus den Häusern in der Ferne stieg nicht einmal Rauch auf.

    Als ich etwa ein Dutzend Mal hinausgetreten war, erspähte ich endlich einen Reiter, der im Galopp näher kam. Ich stürmte aus meinen Gemächern und überraschte Destari.

    »London ist zurück!«

    Er packte mich am Arm, als ich gerade auf den Absatz der Prunktreppe laufen wollte.

    »Ich bin mir nicht sicher, ob das Eure Angelegenheit ist«, sagte er barsch, woraufhin ich ihn gekränkt musterte.

    »Ich habe wie jeder Hytanier ein Recht darauf, zu erfahren, was passiert ist. Hier geht es nicht nur um das Leben von Soldaten.«

    Dem konnte er nicht widersprechen und ließ resigniert von mir ab. Gemeinsam liefen wir den Flur entlang.

    »Cannan!«, brüllte London, sobald er den Palast betreten hatte. Er zeigte auf eine der Wachen neben dem Tor und sagte kurz angebunden: »Hol mir Cannan her. Sofort!«

    »Ich bin bereits hier.« Ich vernahm Cannans gefährlich ruhige Stimme und sah ihn durch das Wachzimmer aus seinem Dienstraum treten. Wie hypnotisiert von der Auseinandersetzung, die unter mir stattfand, blieb ich auf dem Treppenabsatz stehen.

    »Habt Ihr bemerkt, dass heute Morgen noch niemand in die Stadt gekommen ist?«, donnerte London und stapfte auf seinen Vorgesetzten zu. »Nun, ich kann Euch den Grund dafür nennen! Sie sind tot, allesamt tot! Soldaten, Bauersleute, Männer, Frauen und Kinder, ja, sogar das Vieh, allesamt letzte Nacht niedergemetzelt. Und am Flussufer wimmelt es von Feinden.« Cannans dunkle Augen hielten die indigofarbenen des Elitegardisten fest, während dieser noch mit schneidender Stimme hinzufügte: »Das würde ich durchaus als eine Spur von den Cokyriern bezeichnen.«

    »Wir werden das jetzt nicht hier besprechen«, sagte Cannan und konnte seinen Zorn nur mühsam bändigen. »Komm mit mir, um dem König Bericht zu erstatten.«

    »Ich werde mit ein paar Männern aufbrechen, um mir einen Überblick über die Verluste zu verschaffen und die Toten zu zählen, solange dafür noch Zeit bleibt. Inzwischen könnt Ihr den König darüber aufklären, wie gut Eure Strategie funktioniert hat.«

    London kehrte dem Hauptmann den Rücken, doch Cannan streckte die Hand aus, packte ihn am Kragen seiner Lederjacke und riss ihn unsanft zurück.

    »Du wirst mit mir kommen«, erklärte er wütend. Dann gab er den Wachen am Tor einen Wink, die einen Schritt nach vorn taten und sein Ansinnen unmissverständlich klarmachten.

    London sagte nichts, sondern legte nur langsam die Hände auf seine Langmesser. In diesem Moment kam Destari die Treppe heruntergerannt, offenbar in der Absicht, die Auseinandersetzung zu beenden, bevor noch jemand verletzt würde.

    »London, was unser Hauptmann verlangt, ist sinnvoll«, erklärte Destari und legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter. Dann wandte Destari sich an Cannan: »Sir, ich würde gern mit einem Trupp aufbrechen, um nach Überlebenden Ausschau zu halten und den Gefallenen die letzte Ehre zu erweisen.«

    Es verging ein langer, quälender Moment, in dem Cannan und London einander weiter wütend anstarrten.

    »Gewährt«, sagte Cannan schließlich.

    London richtete seinen Blick auf Destari, und seine Anspannung ließ ein wenig nach. Anscheinend fügte er sich seinem Freund Destari lieber als Cannan. Dann marschierte er am Hauptmann vorbei und in das Vorzimmer, das in den Thronsaal führte. Cannan winkte seine Wachen weg und folgte ihm.

    Destari kehrte an meine Seite zurück und löste sanft meine Hand vom Treppengeländer. Erst da wurde mir bewusst, wie fest ich dieses umklammert hatte.

    »Lasst mich Euch in Eure Gemächer zurückbringen«, schlug er vor und legte eine Hand auf meinen Arm, während er mich den Flur entlangführte. Ich widersprach nicht, sondern war von der Neuigkeit viel zu schockiert, um mich darum zu kümmern, wohin er mich brachte.

    
    30. DRASTISCHE MASSNAHMEN


    Nur wenige Stunden später begleitete Miranna mich zu Narians Gemächern. Sie wurde von Halias eskortiert, während ich ausnahmsweise ohne Leibwache war. Denn Destari hatte sich aufgemacht, um das Einsammeln der gefallenen Hytanier zu beaufsichtigen.

    »Stimmt irgendetwas nicht?«, fragte meine Schwester, als sie meine gedämpfte Stimmung bemerkte.

    »Die Menschen, die sich noch in den Dörfern befanden, wurden letzte Nacht ermordet«, erklärte ich ihr und spürte, dass die Wut darüber mich wie eine Welle überrollte. »Cokyri hat sich an den Wehrlosen gerächt. Sie haben nicht nur Soldaten abgeschlachtet, sondern Männer, Frauen und Kinder.«

    »Davon wusste ich nichts«, murmelte Miranna betroffen.

    »Wie konnten sie nur so gnadenlos handeln?«, fragte ich und mein Zorn eskalierte. »Wie kann man in die Augen eines Kindes schauen und kein Mitleid empfinden? Sie sind nicht besser als wilde Tiere – oder sogar schlimmer, denn nicht einmal Tiere töten wahllos!«

    Miranna betrachtete mich besorgt, denn sie hatte mich noch nie so hasserfüllt reden gehört.

    Als wir Narians Zimmer erreicht hatten, zitterte ich vor Anstrengung, meine Wut im Zaum zu halten. Ich erblickte ihn, und mir fiel als Erstes ein, dass er von den Leuten großgezogen worden war, die diese unglaublichen Grausamkeiten verbrochen hatten. Da ließ ich meinen Zorn an ihm aus.

    »Weißt du, was deine Landsleute letzte Nacht getan haben?«, legte ich los. »Unsere Leute wurden massakriert – Männer, Frauen und unschuldige Kinder! Und das nur, weil wir deine Entführung verhindert haben!«

    Narians Miene verfinsterte sich, und er rutschte an den Rand des Bettes. Dabei fiel ein Buch zu Boden.

    »Das sind nicht meine Landsleute«, korrigierte er mich mit bitterer Stimme. »Und sowohl London als auch ich haben den Hauptmann vor einer solchen Vergeltung gewarnt.« Er ließ seine Worte kurz im Raum stehen und fügte schließlich noch hinzu: »Es ist Krieg, Alera, und der ist niemals gerecht oder mitleidig.«

    Eine weitere Pause trat ein, und er sah mir direkt in die Augen, bis ich den Blick abwenden musste.

    »Wenn du wünschst, dass ich Hytanica verlasse, musst du es mir nur sagen, dann werde ich das tun«, sagte er mit entschlossener Stimme.

    Ich sah ihn lange an und kämpfte mit meinen widerstreitenden Gefühlen, bis mein Zorn verflog und ich mich schwach und zittrig fühlte.

    »Es tut mir leid«, murmelte ich. »Ich möchte nicht, dass du uns verlässt.«

    Er sah mir ins Gesicht, als wolle er sich davon überzeugen, dass ich die Wahrheit sprach. Dann sagte er: »Setzt euch doch bitte.«

    Miranna und ich zogen uns jede einen Sessel heran, und er nahm wieder im Schneidersitz auf seinem Bett Platz. Doch unsere Unterhaltung verlief schleppend und die Stimmung blieb düster.

    »Vielleicht sollten wir jetzt besser gehen«, sagte ich nach einem besonders langen und bedrückenden Schweigen.

    »Ab morgen bin ich wieder auf und kann mich im Palast bewegen«, meinte Narian, den Blick auf mich gerichtet. »Vielleicht begegnen wir uns dann unter günstigeren Umständen.«

    »Vielleicht«, erwiderte ich mürrisch und verließ mit meiner Schwester und gefolgt von Halias das Zimmer.

    »Du kannst Narian nicht dafür verantwortlich machen, was die Cokyrier letzte Nacht angerichtet haben«, ermahnte Miranna mich. »Obwohl ich immer noch nicht verstehe, warum sie so großen Wert auf seine Rückkehr legen«, fügte sie stirnrunzelnd hinzu.

    Sie blieb stehen, sah Halias an und spielte mit einer Hand mit ihren rotblonden Locken.

    »Weißt du vielleicht, warum die Cokyrier so versessen darauf sind, sich Narian zurückzuholen?«

    »Nein.« Halias zuckte mit den Schultern und klang dabei vollkommen ehrlich.

    »Das soll auch nicht unsere Sorge sein«, meinte ich und versuchte, die Neugier meiner Schwester zu dämpfen.

    Ich sah, wie Halias skeptisch die Augenbrauen hob, und wusste, dass er dachte, wie wenig es doch zu mir passte, eine solche Frage auf sich beruhen zu lassen. Entschlossen fasste ich Miranna an der Hand und begleitete sie zu ihren Gemächern. Als wir bei der Tür zu ihrem Salon angelangt waren, zog sie mich überraschend mit hinein und ließ Halias auf dem Flur zurück.

    »Was geht da zwischen dir und Narian vor?«, fragte sie ohne Umschweife.

    »Was meinst du damit?«, wehrte ich ab, obwohl die aufsteigende Röte meiner Wangen mich unmissverständlich verriet.

    »Komm schon, Schwesterchen«, tadelte Miranna und zog mich neben sich auf ihr dunkelblaues Samtsofa. »Ich kenne dich zu gut, um die Anzeichen nicht zu sehen.« Dann wurde sie ernster. »Du warst viel zu nervös, als er verschwunden war, viel zu begierig, ihn nach seiner Rückkehr zu sehen, und dein Gefühlsausbruch vorhin war etwas zu heftig. Also gesteh schon.«

    Meine Gedanken rasten – ich wusste zwar, dass ich ihr vertrauen konnte, wollte ihr aber dennoch nichts von den Geheimnissen verraten, die ich mit Narian teilte. Mir kam es vor, als würde die heimlich mit ihm verbrachte Zeit beeinträchtigt, wenn jemand anderer von unseren Treffen wüsste.

    »Ich schätze seine Gesellschaft.«

    »Habt ihr euch geküsst?«, fragte sie unverblümt.

    Ich wusste, dass auch diesmal meine verlegene Röte mich verriet.

    »Ja-ha-a.« Ich zog das Wort in die Länge, als würde sie das von weiteren Nachfragen abhalten.

    »Mehr als einmal?«

    »Ja«, sagte ich und war leicht irritiert von ihrer Beharrlichkeit. Sie wartete und sah mich mit einem vielsagenden Lächeln an. »Er ist sehr liebevoll und aufmerksam und behandelt mich ganz anders, als Steldor oder irgendein anderer junger Mann das je getan hat.«

    »In welcher Hinsicht anders?«

    »Mit mehr Respekt. Er hört mir wirklich zu und schenkt mir seine volle, ungeteilte Aufmerksamkeit. Außerdem schätzt er mein Wissen und sucht meinen Rat.«

    »Na, das klingt tatsächlich ganz anders als Steldor«, gab sie lachend zu. »Dann wirst du mit Vater reden? Denn schließlich hat er nur Steldor die Erlaubnis erteilt, dir den Hof zu machen. Er wäre bestimmt sehr ungehalten, wenn er erführe, dass dies insgeheim noch ein weiterer junger Mann tut.«

    »Das würde ich ja gern, aber erst gestern hat mir Vater seine Meinung über Narian kundgetan.«

    Als sie mich fragend ansah, fuhr ich fort.

    »Vater kam in meine Gemächer, weil ich ihn zu Narian begleiten sollte. Er sagte, er habe Zeichen der Zuneigung zwischen mir und ihm bemerkt, nähme aber an, dass es sich um Zeichen von Freundschaft handele. Er sagte, er würde in Narian keinen angemessenen Verehrer sehen.« Ich seufzte tief, bevor ich weitersprach. »Ich muss ja selbst zugeben, dass Narian keines von Vaters Kriterien erfüllt. Er ist zu jung, besitzt nichts außer dem Hemd, das er am Leib trägt, und hat eine fragwürdige militärische Ausbildung.«

    Miranna spielte wieder mit einer ihrer Haarsträhnen und schien über eine Antwort nachzudenken.

    »Ich weiß, dass du das bestimmt nicht hören willst, aber wenn Vater es so sieht, solltest du deinen Kontakt zu Narian vielleicht wirklich einschränken. Sonst läufst du nur Gefahr, dir selbst das Herz schwer zu machen.« Sie sprach sehr sanft, aber ungewöhnlich ernst mit mir.

    »Da hast du natürlich recht. Aber ich bin mir nicht sicher, ob es mir gelingen wird, Abstand zu ihm zu halten.«

    »Dann hör zumindest schon einmal auf, ihn zu küssen!«, riet sie mir leichthin. »Versuch, euer Verhältnis rein freundschaftlich zu halten. Das sollte doch gar nicht so schwer sein, weil du wohl ohnehin nicht viele Gelegenheiten haben dürftest, mit ihm allein zu sein.«

    Ich musste über diesen Irrtum lächeln und wechselte rasch das Thema, bevor sie womöglich darauf kam, mich zu fragen, wo und wann genau ich Narian geküsst hätte.

    »Jetzt erzähl du mir von der Romanze, die sich zwischen dir und Temerson anbahnt.«

    Nun war es an meiner Schwester zu erröten, und wir verbrachten die nächste halbe Stunde in angeregtem Geplauder über den jungen Mann in ihrem Leben.

    Bald danach verließ ich Mirannas Gemächer und nahm mir vor, die Zeit ohne Leibwächter zu genießen. Beispielsweise mit einem kurzen Spaziergang an der frischen Luft. Doch noch während ich bei Miranna saß, hatte es wieder zu regnen begonnen. Ich hatte keine Lust, in meine Gemächer zurückzukehren, und entschloss mich stattdessen zu einem Besuch der Bibliothek. Dort spazierte ich ziellos zwischen den Regalen herum, würdigte die Bücher aber kaum eines Blickes, weil die Ereignisse des Tages mir nicht aus dem Kopf gehen wollten. Als ich gedämpfte Stimmen hörte, lauschte ich und wandte mich dann in Richtung der Sitzecke. Im Näherkommen erkannte ich Londons ernste Stimme und blieb stehen.

    »Im Moment will Narian in Hytanica bleiben, aber wir müssen auf die Möglichkeit vorbereitet sein, dass er nach Cokyri zurückkehrt, sobald er eingesehen hat, dass er nicht mit Alera zusammen sein kann.«

    »Daraus schließe ich, dass du ihm nicht traust.« Das war Destari.

    »Nein, das tue ich nicht. Ich glaube, dass er nur wegen ihr noch hier ist, denn ansonsten verbindet ihn nichts mit Hytanica. Seiner Familie ist er entfremdet, und Cannans Angebot, in die Militärakademie einzutreten, hat er auch abgelehnt.«

    »Und was sollen wir tun, wenn er versucht zu verschwinden?«

    »Wenn er versucht, sich nach Cokyri abzusetzen …« London verstummte. Um besser zu hören, wagte ich es, noch näher heranzuschleichen und die beiden Gardisten durch eine Bücherregal hindurch zu beobachten. Ein drohendes Schweigen hing im Raum, bis London fortfuhr. »Wir müssen zu drastischen Maßnahmen bereit sein. Selbst zur drastischsten. Wir müssen bereit sein, wenn nötig sein Leben auszulöschen, um seine Rückkehr nach Cokyri zu verhindern. Wärst du dazu bereit, selbst in dem Wissen, dass man uns dann als Mörder anklagen könnte? Selbst wenn wir dafür gehängt werden könnten?«

    »Es ist meine Pflicht, Hytanica zu schützen, und diese Pflicht werde ich erfüllen, selbst wenn das bedeutet, dass ich damit mein Leben verwirke«, erklärte Destari ohne Zögern.

    »Gut. Dann lass uns darum beten, dass es nicht so weit kommt.«

    Die beiden Männer umarmten sich kurz, bevor jeder seiner Wege ging. Ich sank mit weichen Knien gegen ein Bücherregal, entsetzt von dem, was ich gerade mit angehört hatte. Mir war klar, dass Destari mich sogleich in meinen Gemächern suchen und danach im Rest des Palastes nach mir Ausschau halten würde. Da ich nicht wollte, dass er mich in der Bibliothek fand, zwang ich mich zur Ruhe und versuchte angestrengt, meine Fassung zurückzugewinnen. Nach ein paar tiefen Atemzügen eilte ich zur Tür der Bibliothek und auf den Flur hinaus. Ich bohrte mir die Fingernägel in die Handflächen und hoffte durch den körperlichen Schmerz meinen Zorn und meine Verzweiflung in Schach halten zu können. Ich lief los, obwohl ich das Gefühl hatte, meine Welt sei ein Scherbenhaufen, und bald sah ich Destari auf mich zukommen.

    »Alera«, rief er erfreut, »ich habe Euch schon gesucht.« Dann aber stockte er und musterte mich zweifelnd. Wahrscheinlich war mein Gesicht totenblass. »Ist etwas passiert?«, fragte er besorgt.

    »Nein, es geht mir gut. Meine Mutter wollte mich nur kurz sprechen.«

    Die Notlüge kam mir mühelos über die Lippen und mit starr geradeaus gerichtetem Blick ging ich, ohne stehen zu bleiben, an ihm vorbei. Er schloss sich mir sofort an, aber ich beschloss, ihn zu ignorieren, bis wir bei meinen Gemächern angelangt waren.

    »Ich brauche dich heute Abend nicht mehr«, sagte ich mit brüchiger Stimme und drehte mich nur kurz zu ihm um. Bevor er antworten konnte, hatte ich meinen Salon betreten und ihm die Tür vor der Nase zugeknallt.

    Ich suchte Zuflucht in meinem Schlafzimmer und spürte, wie mir die Tränen kamen. Zu aufgebracht, um mich zu setzen, lief ich im Zimmer auf und ab und schimpfte stumm auf Destari und London. Als mein Zorn sich etwas gelegt hatte, erfasste mich die Angst um Narian und mein Atem beschleunigte sich. Weil ich mich fühlte, als würde mein Herz zusammengeschnürt, ließ ich mich aufs Bett fallen und versuchte, die in mir aufsteigende Panik in den Griff zu bekommen. Dann spürte ich erneut heiße Wut in mir auflodern. Ich fühlte mich verraten und war außer mir darüber, wie kaltschnäuzig London und Destari ihren Plan gefasst hatten. Mit schmerzhaft pochenden Schläfen erhob ich mich und begann, wieder auf und ab zu laufen.

    Zum ersten Mal in meinem Leben hätte ich gerne etwas Zerbrechliches an die Wand geknallt, aber eigentlich wollte ich keinen Gegenstand zerschmettern, sondern Londons Voreingenommenheit gegenüber Narian. Die hinderte ihn nämlich daran, diesen so zu sehen, wie er eigentlich war. Als mein Zorn sich in Verzweiflung verwandelte, setzte ich mich erneut auf mein Bett und rang die Hände. Der Widerstreit meiner Gefühle drohte mich zu zerreißen. Als ich fürchtete, das Ganze nicht länger zu ertragen, brach der Damm und ich ließ mich schluchzend in meine Kissen fallen. In jener Nacht schlief ich schlecht, und auch am nächsten Morgen gelang es mir nicht, zur Ruhe zu kommen. Immer noch trieb mich um, was ich in der Bibliothek mit angehört hatte. Schließlich ließ ich London rufen. Als er meinen Salon betrat, meinte ich vor lauter Hinund-her-Laufen müssten schon Löcher in dem Teppich vor meinem Sofa entstanden sein. Bevor er auch nur den Mund aufmachen konnte, griff ich ihn an.

    »Ich war gestern Abend in der Bibliothek und habe jedes Wort gehört, das du zu Destari gesagt hast. Wie kannst du nur in Erwägung ziehen, ihn zu töten?«

    Meine Hände zitterten, und ich stand kurz vor einem hysterischen Anfall, als ich auf ihn zutrat.

    »Setz dich und beruhige dich, Alera«, sagte er streng und übernahm instinktiv das Kommando.

    Widerspenstig schüttelte ich den Kopf und fuhr am ganzen Leib zitternd fort: »Er ist an der ganzen Sache vollkommen unschuldig! Er hat sich sein Schicksal ebenso wenig ausgesucht, wie ich es mir ausgesucht habe, Kronprinzessin zu sein. Unsere Lage verdanken wir allein dem Zufall unserer Geburt!« Ich schrie schon fast. »Außerdem wird Narian nicht nach Cokyri zurückkehren! Du kennst ihn nicht so wie ich und schätzt ihn ganz falsch ein. Er ist uns freundlich gesinnt und will nur das Beste für mich und Hytanica.«

    »Vielleicht hast du ja recht«, sagte London besänftigend und schien erschrocken über meine Rage. »Jetzt komm und setz dich, damit wir in Ruhe darüber sprechen können.«

    Ich rang mühsam nach Luft, fühlte mich nach diesem Ausbruch aber ein wenig befreiter und ließ mich von ihm zum Sofa führen. Auch nachdem ich mich gesetzt hatte, blieb ich wachsam und war ihm keine Spur freundlich gesonnen. Mit misstrauisch verengtem Blick sah ich, wie er sich neben mir niederließ.

    »Destari und ich haben über einen möglichen letzten Ausweg gesprochen, falls wir Narians Rückkehr nach Cokyri verhindern müssen. Wenn ich mich in ihm täuschen sollte, gibt es weder für dich noch für ihn etwas zu befürchten.«

    Meine Panik legte sich nach diesen Worten, doch ich fühlte mich weiterhin von ihm verletzt. Wir saßen schweigend da, während mein Zorn nachließ, doch dann machte er seine Position unmissverständlich klar.

    »Du musst das verstehen, Alera. Ich bin ein hytanischer Soldat und Angehöriger der königlichen Elitegarde. Ich habe einen Eid geschworen, den König und die Bewohner seines Reiches zu schützen. Und ich werde alles tun, was nötig ist, um dafür zu sorgen.«

    Ich starrte ihn an, und es kam mir vor, als kennte ich ihn nicht wieder.

    »Wir haben nichts weiter zu bereden«, sagte ich kühl und entließ ihn.

    London schüttelte enttäuscht den Kopf, erhob sich und verließ das Zimmer.


      Als sich die Nachricht vom brutalen Angriff der Cokyrier verbreitete, hatten die Festlichkeiten sofort ein Ende. Man bestattete die Opfer des Gemetzels in mehreren Massengräbern und in der völlig überfüllten Stadt breitete sich Panik aus. Die verschlimmerte sich noch, als im Laufe der folgenden Wochen klar wurde, dass die Cokyrier vorhatten, uns zu belagern und auszuhungern, bis wir uns ergeben würden. Niemand, nicht einmal hytanische Soldaten, konnten die Stadt verlassen und heil wieder zurückkehren. Zu der tristen und oft verregneten Aussicht von meinem Balkon gehörten nun cokyrische Soldaten, die unser Land durchstreiften. Des Nachts konnte ich in der Ferne die Feuer ihrer Feldlager sehen.

    Um die Nahrungsmittelvorräte der Stadt so weit wie möglich zu strecken, ordnete der König ihre Inventur und Rationierung an. Cannan wiederum beriet sich häufig mit seinen Truppenkommandanten und sann vermutlich über eine Strategie nach, um das Gebiet zwischen der Stadt und dem Fluss zurückzuerobern. Wenn der Frühling anbrach, würden wir dringend neue Lebensmittel brauchen – vorausgesetzt, wir hielten überhaupt so lange durch.

    Die Sicherheitsmaßnahmen im Palast waren natürlich verschärft worden. Außerdem hatte man alle gesellschaftlichen Aktivitäten wie den Weihnachtsball meiner Mutter für die adelige Jugend abgesagt.

    In dieser nervenaufreibenden Zeit nahm Narian seine nächtlichen Besuche wieder auf. Er trickste die Wachen aus, indem er aus seinem Fenster und über das Dach bis auf meinen Balkon kletterte. Anfangs blieb er immer nur kurz, sodass wir uns zumindest ein wenig unter vier Augen unterhalten konnten. Im Laufe der Wochen wurden seine Besuche jedoch immer länger, und wir pflegten uns vor den Kamin in meinem Salon zu setzen. Gemeinsam blickten wir in die tanzenden Flammen, während der kalte Januarregen gegen die Fenster trommelte.

    Eine beharrliche Stimme in meinem Kopf ermahnte mich zwar, diese geheimen Zusammenkünfte zu beenden, aber ich brachte es einfach nicht über mich, weil ich Narians Gesellschaft mehr genoss als alles andere. Außerdem schaffte ich es auch nicht, meine Gefühle und seine körperliche Anziehung zu leugnen. Jedes Mal, wenn ich in seine unglaublich blauen Augen schaute, war es um meine Entschlossenheit geschehen. Also beschloss ich, nur für den Moment zu leben, und weigerte mich, anzuerkennen, wie die Zeit verging und mein achtzehnter Geburtstag unerbittlich näher rückte.

    An einem herrlichen sternklaren Abend gegen Ende des Monats half Narian mir wie schon einmal, aus dem Palast zu gelangen. Wieder hatte er ein Pferd für uns bereitgestellt, und wir ritten einige Zeit auf dem Übungsgelände der Kaserne. Dort machte Narian mich mit den verschiedenen Gangarten eines Pferdes – Schritt, Trab und Galopp – vertraut. Danach saßen wir friedlich auf dem Hügel, von dem aus es auf das Turnierfeld hinunterging, und betrachteten anstelle der brennenden Scheite im Kamin die hell erstrahlenden Sterne.

    Mich aus dem Schloss hinauszuschmuggeln, war für ihn kein großes Problem gewesen, mich in meine Gemächer zurückzubringen, gestaltete sich schon schwieriger. Angesichts der erhöhten Sicherheitsvorkehrungen konnten wir nicht mehr ungefragt am frühen Morgen durchs Haupttor spazieren. Narian hatte darüber natürlich nachgedacht und eine Art Geschirr gebastelt, mit dem er mir half, die Hofmauer und meinen Balkon zu erklimmen.

    Nach der Rückkehr in mein Schlafzimmer wartete Narian noch, bis ich im Badezimmer die schwarzen Sachen ausgezogen hatte, die er mir wieder mitgebracht hatte. Ich händigte sie ihm aus, da ich nicht wagte, sie bei mir zu behalten. Vielleicht hätte meine Zofe sie entdeckt, und der daraus resultierende Klatsch wäre womöglich meiner Mutter, meinem Leibwächter, Kade, Cannan oder gar dem König zu Ohren gekommen.

    »Ich sollte jetzt gehen«, sagte Narian, nachdem er die Kleidungsstücke eingepackt hatte. »Die Sonne wird bald aufgehen, und dann wäre es mir unmöglich, ungesehen über das Dach zurückzuklettern.«

    Ich nickte und sank in seine Arme. Wir küssten uns, und er strich mit den Händen durch mein zerzaustes Haar und über meinen Rücken. Als er mich an sich presste, jagte ein Schauer durch meinen ganzen Körper. Es wurde immer schwerer, sich in diesen Nächten von ihm loszureißen, und ich wusste, dass es ihm genauso erging. Doch er blieb ein Gentleman und trat einen Schritt von mir zurück, um die Balkontüren zu öffnen. Ich ging mit ihm hinaus, und er gab mir einen letzten Kuss, bevor er sich nach meinem Klettergeschirr und dem Seil bückte.

    »Meine Sachen«, sagte er erstaunt. »Sie sind weg.«

    Ich ließ meinen Blick ebenfalls über den Balkonboden schweifen, konnte jedoch nichts finden.

    »Sucht Ihr vielleicht das hier?«, fragte ein Mann, der hinter uns im Schatten stand.

    Erschrocken machte ich einen Satz und wirbelte herum. London lehnte an der Palastmauer und hielt Narians Sachen in der Hand. Mein Herz sank mir bis in die Kniekehlen, denn ich wusste, dass wir nun in ernstlichen Schwierigkeiten steckten.

    »Hinein mit Euch, alle beide«, befahl London, und wir gehorchten eilig. Keiner von uns wagte, ein Wort zu sagen, denn es gab ohnehin nichts, das wir zu unserer Entschuldigung hätten vorbringen können.

    London folgte uns und schloss geräuschvoll die Türen, dann richtete er seine Augen auf mich.

    »Morgen werden wir diese Türen zunageln lassen. Sie scheinen zu viel kalte Nachtluft hereinzulassen. Und ich möchte doch nicht, dass du dich erkältest.«

    »London, ich weiß, wie das jetzt auf dich wirken muss …«

    »Versuch es erst gar nicht«, schnitt er meinen kläglichen Erklärungsversuch mitten im Satz ab.

    Dann wandte er sich mit zusammengebissenen Zähnen an Narian. »Ihr kommt mit mir. Und wir werden den anständigen Weg nehmen, durch die Salontür.« Mit finsterer Miene drehte er sich zu mir um, und ich zuckte zusammen. »Du, Alera, bleibst hier. Über dein Benehmen reden wir später.«

    Er öffnete die Tür meines Schlafzimmers, schubste Narian hinaus und knallte dann die Tür hinter sich zu. Ich presste mich an die Tür, um zu lauschen, denn mit Sicherheit war Narian von Londons Behandlung gekränkt und würde seinen Tadel nicht hinnehmen. Es dauerte keine Minute, bis ich etwas hörte, das erst nach einem Handgemenge klang und dann, als würde jemand mit dem Rücken gegen die Wand geschubst.

    »Ihr werdet Euch von Alera fernhalten, sonst bekommt Ihr es mit mir zu tun«, brummte London.

    »Glaubt Ihr wirklich, ich hielte Euch für einen würdigen Gegner?« Narians Stimme war leise, aber ruhig.

    »Ich könnte Euch weitaus gefährlicher werden als jeder andere, dem Ihr bisher in Hytanica begegnet seid.«

    Danach herrschte Schweigen, und ich stellte mir vor, wie London und Narian einander anstarrten und sich abzuschätzen versuchten.

    »Jetzt werden wir durch diese Tür hinausgehen, und Ihr werdet Euch unverzüglich in Eure Gemächer begeben. Ich rate Euch auch, mir heute lieber nicht mehr unter die Augen zu kommen.«

    London schien das Gespräch beendet zu haben, denn ich hörte beide auf den Flur hinaustreten. Allein und verzweifelt blieb ich in der unerbittlichen Dunkelheit zurück.


      London ließ sich bis zum Spätnachmittag Zeit, um meinen frühmorgendlichen Ausflug mit mir zu besprechen. Ich vermutete, dass er das mit Absicht tat, damit ich den ganzen Tag über mein Verhalten nachdenken konnte. Er betrat meine Gemächer in Begleitung eines Schreiners, den er sogleich in mein Schlafzimmer führte. Dort erteilte er ihm den Auftrag, meine Balkontüren zuzunageln. Während der Mann tat wie ihm geheißen, lehnte London sich mit dem Rücken an die Wand zwischen Salon und Schlafzimmer und beobachtete mich. Ich saß auf der Kante des Sofas und mein Kopf schmerzte im Rhythmus der Hammerschläge. Wenn das nur alles schon vorbei wäre, dachte ich bei mir.

    Nachdem der Handwerker wieder gegangen war, herrschte ein unbehagliches Schweigen, bis London, der immer noch an der Wand lehnte, das Gespräch eröffnete.

    »Gib mir eine Erklärung, wenn du kannst.«

    »Ich glaube nicht, dass ich dir eine schulde«, sagte ich trotzig.

    »Dann sollte ich dich vielleicht besser zu deinem Vater bringen«, erwiderte er und mein Widerstand fiel in sich zusammen.

    »London, schimpf mit mir, so sehr du willst, aber bitte sag meinem Vater nichts.«

    Spöttisch hob er eine Augenbraue, und ich fühlte mich gezwungen fortzufahren.

    »Ich kann keine Entschuldigung vorbringen«, sagte ich reumütig. »Ich wollte einfach nur Zeit mit Narian allein verbringen, und … dann haben sich diese nächtlichen Zusammenkünfte einfach … ergeben.«

    Schon als ich sie aussprach, wusste ich, dass meine Worte aberwitzig klangen.

    »Ich verstehe dich nicht«, schimpfte London und schüttelte unwillig den Kopf. »Destari und ich haben dich gewarnt und dir eindringlich angeraten, dich von ihm fernzuhalten, doch du hast nicht auf uns gehört. Stattdessen verschenkst du dein Vertrauen an jemand, der es nicht verdient. Du kümmerst dich nicht um deine Herkunft, zeigst keinen Sinn für Anstand oder Tradition. Rücksichtslos setzt du dein Leben aufs Spiel, ohne einen Gedanken an jene zu verschwenden, die sich um dich sorgen. Kurz gesagt, du benimmst dich wie ein Kind, und das kann im Alter von siebzehn Jahren einfach nicht angehen.«

    Londons Missbilligung traf mich tief. Ich hatte den Blick auf meine ineinander verkrampften Hände gerichtet und schaffte es nicht, ihn anzusehen. Er stieß sich von der Wand ab und trat direkt vor mich hin.

    »Schau mich an, Alera.«

    Als ich den Blick hob, um ihm ins Gesicht zu sehen, standen meine Augen voller Tränen und meine Wangen brannten vor Scham.

    »Liebst du ihn?«, fragte er mit etwas mehr Mitgefühl in der Stimme.

    »Ja«, antwortete ich, und die Tränen begannen zu strömen.

    Er sank vor mir auf ein Knie und seine indigofarbenen Augen waren voller Sorge.

    »Unser Herz können wir nicht kontrollieren, aber wir müssen unseren Verstand und unseren Körper im Griff haben. Du kannst ihn nicht heiraten, Alera. Deshalb ist es am besten, wenn du dich von ihm fernhältst, damit diese Gefühle langsam nachlassen.«

    »Du verstehst nicht«, schluchzte ich und hatte das Gefühl, kaum noch Luft zu bekommen. »Ich muss einfach die Erlaubnis meines Vaters bekommen, Narian zu heiraten. Mein Glück hängt davon ab.«

    »Erzähl deinem Vater nichts davon, denn dabei kann nichts Gutes herauskommen. Hör mir jetzt gut zu. Hytanica kann unter keinen Umständen einen König gebrauchen, dessen Loyalität infrage steht. Wir haben viel zu lange gekämpft und viel zu viele Opfer gebracht, um die Cokyrier davon abzuhalten, unser Land zu erobern. Jetzt können wir uns nicht hinterrücks durch einen solchen Herrscher bezwingen lassen.«

    »Deine Meinung wird wohl kaum darüber entscheiden«, erwiderte ich und wischte mir die Tränen ab. Ich wollte mir einfach nicht eingestehen, dass er recht hatte.

    London stand auf und fuhr sich mit der Hand durch sein störrisches Haar.

    »Dann wird dein Vater alle Fakten erfahren müssen, um sich eine Meinung bilden zu können. Ich habe gesagt, dass der Zeitpunkt kommen wird, an dem dein Vater alles über die Legende und Narians Schicksal erfahren soll. Mir scheint, er ist jetzt gekommen.«

    »Mein Vater wird ihn nicht nach seiner Vergangenheit beurteilen, sondern danach, was er jetzt darstellt und in Zukunft sein kann.«

    Nur zu gern hätte ich meinen eigenen Worten geglaubt, aber ich brauchte nicht einmal Londons Widerspruch, um zu wissen, dass es niemand gab, der die cokyrische Bedrohung mehr fürchtete als mein Vater. Es fühlte sich an, als würde ich ertrinken, nur dass London mir diesmal kein Seil zuwarf, um mich zu retten.

    »Niemand kann sich gänzlich von seiner Vergangenheit befreien«, war alles, was London dazu sagte.

    »Dann werde ich vielleicht meinen Anspruch auf den Thron aufgeben, damit ich mit Narian zusammen sein kann«, wagte ich vorzubringen.

    »Selbst dann würde dein Vater der Hochzeit nicht zustimmen.«

    Ich starrte London an, und wieder traten mir Tränen in die Augen, weil ich tief in meinem Herzen wusste, dass er recht hatte. Traurig sah ich, wie er auf die Tür zuging, und hielt ihn mit einer Frage auf.

    »Wie bist du dahintergekommen?«

    Er runzelte kurz die Stirn und schien zu überlegen, ob ich eine Antwort darauf verdiente. Dann entschied er sich, ehrlich zu sein.

    »Ich habe seit einiger Zeit bemerkt, dass du und er an denselben Tagen müde wart, außerdem konnte jeder Narr schon an den Blicken, die ihr einander zugeworfen habt, sehen, dass ihr mehr als nur Freunde seid. Ich begann Narians Aktivitäten zu beobachten und habe letzte Woche sein außerordentliches Talent entdeckt, über Dächer zu klettern. Dann musste ich nur noch warten, bis er dir den nächsten Besuch abstattete.«

    Als ich ihm zuhörte, konnte ich nicht anders, als wieder einmal seinen Scharfsinn und seine Fähigkeiten zu bewundern. Ich begriff, was ihn zu einem gefährlichen Gegner machte.

    »Wäre sein Verhalten nicht so vollkommen inakzeptabel, wäre ich davon beeindruckt«, sagte er zum Schluss.

    Ich nahm mich zusammen, bis London gegangen war, dann rollte ich mich auf dem Sofa ein und begann, verzweifelt zu schluchzen.

    
    31. EIN UNERWARTETER VERBÜNDETER


    In der darauffolgenden Woche sah ich Narian kein einziges Mal, da London und Destari es sich zur Aufgabe gemacht hatten, uns auf Abstand zu halten. Selbst nachts bewachten sie meine Tür. Doch unsere erzwungene Trennung machte mir nur umso drastischer klar, dass mein Leben in vielerlei Hinsicht von Narian abhing.

    Ich hatte begonnen, mir Argumente zurechtzulegen, die für Narian sprachen: Er war zwar jung, aber viel reifer, als es seinem Alter entsprach; er war seiner Familie entfremdet, aber dennoch würde Koranis ihn gewiss mit einem anständigen Erbe ausstatten, wenn er die Kronprinzessin heiraten sollte; er hatte zwar nicht die hytanische Militärakademie besucht, doch seine umfassende militärische Ausbildung ließ sich nicht leugnen. Der einzige Punkt, in dem ich nichts vorzuweisen hatte, war wohl zugleich der einzige, auf den es ankäme: nämlich dass seine Loyalität zweigeteilt sein mochte. Und auch wenn mein Herz es nicht zugeben wollte, so sagte mir meine eigene Vernunft doch, dass Londons Einschätzung der Situation richtig war. Es wäre verrückt und vollkommen unnötig, irgendein Risiko einzugehen, wo doch der Sohn des Gardehauptmannes bereitstand, den Thron zu besteigen. Selbst London, der Steldor ungefähr ebenso wenig leiden konnte wie ich, hätte sicher lieber diesen an der Macht gesehen als Narian.

    Gerade als mir schien, meine Lage könne gar nicht schlimmer sein, trat Steldor wieder in mein Leben. Und zwar ließ mein Vater mich in sein Studierzimmer rufen, um mir anzukündigen, dass unsere Familie am folgenden Tag mit Cannans Familie zu Abend äße, um Steldors einundzwanzigsten Geburtstag zu feiern. Ich war zwar dankbar, dass ich den Abend nicht allein mit Cannans Sohn verbringen musste, aber mir graute trotzdem vor der Veranstaltung. Seit er meinen vorweihnachtlichen Einkaufsbummel so rüde gestört hatte, waren wir uns nicht mehr begegnet. Schließlich nahm die Belagerung durch die Cokyrier alle Offiziere stark in Anspruch.

    »Ein dem Anlass angemessenes kleines Geschenk wäre wohl angebracht«, sagte der König.

    »Ja, Vater«, antwortete ich, ohne lange zu überlegen.

    »Ich beabsichtige, dann auch gleich die Verlobungsformalitäten mit Cannan zu besprechen, da ich von keinem weiteren geeigneten Ehekandidaten weiß. Die Entscheidung duldet keinen Aufschub mehr, schließlich sind es nur noch drei Monate bis zu deinem Geburtstag.«

    Mein ganzer Körper verspannte sich, und in meinen Schläfen pochte es. Mir war zwar vollkommen klar, dass Narian mein Glück und Steldor ein gebrochenes Herz für mich bedeuten würde, doch ich fühlte mich einfach nicht gerüstet, meinen Vater davon zu überzeugen. Noch dazu, weil meine Gefühle keinen Einfluss auf seine Entscheidung hätten.

    »Temerson wird Mirannas Tischherr sein, und natürlich ist auch Galen geladen.«

    »Ja, Vater«, wiederholte ich und knickste, um zu gehen, doch der König war noch nicht fertig.

    »Ich wünsche dein Glück, wie auch deine Mutter das tut«, sagte er unsicher. »Du musst es aber auch wollen, und zwar im Rahmen der Möglichkeiten deines Ranges. Unsere Herzen sind nicht immer die besten Ratgeber, Alera, und bei manchen Entscheidungen ist auf sie schlicht kein Verlass.«

    Ich nickte und fragte mich, ob er vielleicht meine Gedanken gelesen hatte. Doch ich verließ sein Studierzimmer ohne ein weiteres Wort, weil ich fürchtete, meine wahren Gefühle zu verraten.


      Am nächsten Morgen stand ich früh auf, um einen raschen Einkaufsgang ins Marktviertel zu unternehmen. Dabei freute mich, dass immerhin die Februarsonne den eisigen Januarregen abgelöst hatte. Ich hatte bereits beschlossen, welcher Art das »kleine« Geschenk für Steldor sein sollte. Da er mir den kostbaren Saphiranhänger geschenkt hatte, fühlte ich mich bemüßigt, seiner Großzügigkeit in nichts nachzustehen. Als wir zu dem Laden kamen, den ich ausgesucht hatte, staunte Destari, dass ich seinen Rat einholte. Auch wenn er das, was ich erstehen wollte, für nicht sehr passend hielt, half er mir beim Aussuchen und binnen einer Stunde waren wir zurück im Palast.

    Am Abend kam Miranna bereits komplett angekleidet und zurechtgemacht in meine Gemächer und wartete darauf, dass ich fertig würde. Während Sahdienne mir noch das Haar bürstete, lief meine Schwester deutlich aufgeregter als sonst in meinem Schlafzimmer auf und ab. Ich schenkte ihr ein liebevolles Lächeln.

    »Bist du vielleicht ein wenig nervös, weil Temerson mit uns zu Abend essen wird?«, fragte ich.

    »Ist das so offensichtlich?«, erwiderte sie und klang ein bisschen beschämt.

    »Ich fürchte schon. Aber zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Ich bin mir sicher, dass es ihm genauso geht.«

    »Das liegt nur daran, dass wir noch nie bei einem solchen Anlass mit Mutter und Vater waren.«

    »Ich weiß. Aber er wird die Prüfung bestehen.«

    »Ja, das wird er, nicht wahr?«, stimmte sie zu, und ihre geröteten Wangen verrieten ihre Zuneigung zu dem jungen Mann.

    Miranna sah in dem dunkelgrünen Samtumhang über dem cremefarbenen Brokatkleid umwerfend aus. Sie hatte beschlossen, ihr Haar nicht aufzustecken, sodass es offen über ihre Schultern fiel und nur von einem goldenen, mit Smaragden besetzten Diadem aus der Stirn gehalten wurde. Mein Kleid aus weißer Seide war mit einem Mieder und engen, dunkelblauen Ärmeln versehen. Unter dem geschlitzten Rock blitzte das dunkelblaue Unterkleid hervor. Sahdienne hatte mein Haar nach hinten gekämmt und dann aufgesteckt. Die Frisur wurde von einem doppelten silbernen Diadem mit Saphiren und Diamanten gekrönt, das ich schon zu Semaris Geburtstagsfeier getragen hatte. Um meinen Hals hing der Saphiranhänger, den Steldor mir geschenkt hatte.

    Nachdem ich fertig zurechtgemacht war und meine Kammerfrau entlassen hatte, plauderten Miranna und ich noch in meinem Salon, bis eine Palastwache uns vermeldete, dass unsere Tischherren bereits im kleinen Speisesaal im ersten Stock eingetroffen wären. Destari und Halias geleiteten uns die Treppen hinunter und zogen sich dann zurück. Cannan, Steldor und Galen schienen mehr als ausreichend, um die königliche Familie zu beschützen.

    Miranna legte mir die Hand auf den Arm, und wir blieben noch kurz auf dem Gang stehen, während sie sich die Lippen befeuchtete und in ihre Wangen kniff. Ich lächelte, als sie begann, ihr Diadem zurechtzurücken.

    »Deine Schönheit übertrifft die meine ohnehin schon, da brauchst du das Ungleichgewicht nicht noch zu vergrößern«, scherzte ich.

    Sie kicherte und betrat beschwingt und einen Schritt vor mir den Raum.

    Steldor stand rechts von der Tafel, eine Hand lässig auf die hohe Lehne eines Stuhls gelegt und war wieder einmal der Inbegriff von Eleganz und Charme, als er seinen Wein im Glas kreisen ließ. Temerson stand in einem eleganten goldfarbenen Wams schweigend neben ihm. Er sah mit seinen braunen Augen immer wieder kurz zu Steldor hin und fühlte sich in dessen Nähe sichtlich unwohl.

    Die rechteckige Tafel war mit weißem Damast, goldenen Tellern und gläsernen Pokalen für zehn Personen gedeckt. Mein Vater würde an der Stirnseite Platz nehmen, meine Mutter zu seiner Linken, Cannan zu seiner Rechten. Ich sollte links von meiner Mutter sitzen, Steldor neben mir, danach kamen Galen und die Begleiterin, die er sich eingeladen hatte. Faramay war neben ihrem Mann vorgesehen, anschließend Miranna und Temerson auf der rechten Tischseite.

    Steldor trug ein schwarzseidenes Wams mit Goldstickerei und stellte sein Weinglas zurück auf den Tisch, bevor er auf mich zukam, um mich zu begrüßen. Er verneigte sich zum Handkuss, und ich sah ihm an, dass es ihn freute, seinen Saphiranhänger an meinem Hals zu entdecken.

    Ich nahm den von ihm angebotenen Arm und ließ mich zu dem Tisch mit den Getränken führen. Miranna blieb zurück und sah Temerson erwartungsvoll entgegen, der auf sie zueilte. Die beiden blieben an der Tür stehen und unterhielten sich leise. Ich vermutete, dass der junge Mann sich von ihr noch ein wenig Mut machen ließ, bevor er sich dem Rest der Abendgesellschaft stellte.

    Gerade als Steldor mir ein Glas Wein einschenkte, trafen Cannan und Faramay ein. Steldors Eltern begrüßten Miranna und Temerson herzlich, doch sobald Faramay ihren Sohn entdeckte, kam sie herbeigeeilt. Cannan folgte ihr auf dem Fuße. Nachdem sie vor mir geknickst hatte, zupfte sie freudestrahlend die Spitze an Steldors Hemd zurecht. Die große Ähnlichkeit zwischen Mutter und Sohn faszinierte mich wieder einmal – von ihr hatte Steldor das ovale Gesicht, die hohen Wangenknochen, die gerade, schmale Nase und das perfekte Lächeln geerbt.

    Auf die Fürsorglichkeit seiner Mutter reagierte Steldor nur mit einem Augenrollen. Ich hob die Hand vor meinen Mund, um meine Belustigung zu verbergen, und warf einen Blick auf Cannan, dem das übertriebene Benehmen seiner Frau ebenfalls zu missfallen schien.

    Wir plauderten ein wenig, als auch schon Galen in Begleitung einer jungen Frau namens Tiersia erschien. Sie war sehr zierlich und feminin und hatte strahlend grüne Augen und langes kupferfarbenes Haar. Sie war zwei Jahre älter als ich und recht schüchtern, und wir hatten uns noch nie unterhalten.

    »Ah, Galen! Wie immer zu spät«, kommentierte Steldor das Auftauchen seines Freundes.

    »Ich komme nie zu spät«, erwiderte Galen aufgeräumt. »Inzwischen solltest du doch schon wissen, dass kein Fest beginnt, bevor ich da bin.«

    Steldor grinste spitzbübisch, als Galen Tiersia in unsere Mitte führte.

    »Und wer ist diese hübsche junge Dame, der es auferlegt wurde, dich zu begleiten?«, fragte er.

    »Nur die Ruhe. Ich werde sie gleich vorstellen.« Wie Steldor schien auch Galen allerbester Laune zu sein. Er drehte sich zu mir um, verneigte sich und küsste mir die Hand. »Prinzessin Alera, darf ich Euch Lady Tiersia vorstellen? Die älteste Tochter von Baron Rapheth und Baronin Kalena.«

    Ich nickte, als sie einen Knicks machte, doch mein Blick blieb auf Galen gerichtet, der außer Steldor der Einzige war, der mich mit Handkuss begrüßt hatte.

    Dann wandte Galen sich an Cannan und Faramay.

    »Lady Tiersia, ich möchte Euch mit Baron Cannan, Hauptmann der Elitegarde, und seiner Gattin, Baronin Faramay, bekannt machen.« Galen hielt sich streng ans Protokoll und deutete eine Verbeugung an.

    »Es freut mich, Euch kennenzulernen«, erwiderte Cannan freundlich, doch ich bemerkte Tiersias wachsamen Blick und wusste, dass sie offenbar seine bloße Gegenwart schon als einschüchternd empfand.

    »Dies hier …«, Galen machte eine Kunstpause, »… ist ihr Sohn, Lord Steldor. Den ich gelegentlich als meinen besten Freund betrachte«, beendete Galen die Vorstellung mit einem ironischen Seitenhieb.

    Steldor nickte Tiersia zu und legte einen Arm um Galens Schulter.

    »Lass uns etwas zu trinken besorgen«, sagte er und zog Galen mit zu dem kleinen Tisch, auf dem gläserne Pokale und verschiedene Getränke standen.

    Während die beiden sich bedienten, nutzte Cannan die Gelegenheit, um Faramay quer durch das Zimmer an den lodernden Kamin zu führen. Tiersia trat an meine Seite.

    »Wie lange kennt Ihr Galen schon?«, fragte ich sie freundlich und versuchte, ihr etwas von ihrer Nervosität zu nehmen.

    »Wir haben uns bei einer kleinen Weihnachtsfeier kennengelernt. Und seither hat er mich zweimal besucht.«

    Sie wirkte sanft und liebenswürdig, und ich dachte, dass Galen es mit ihr sehr gut getroffen hatte.

    Als die beiden Freunde zurückkamen, brachten sie uns Weingläser mit. Nachdem Steldor einen Schluck aus seinem genommen hatte, wandte Steldor sich erneut an Tiersia und schlug noch einmal in dieselbe Kerbe.

    »Verratet mir doch, welche Art von Bestechung im Spiel war, damit Galen den heutigen Abend an der Seite einer so zauberhaften Frau verbringen darf.«

    Tiersia antwortete nicht, sondern warf nur mit flammend roten Wangen ihrem Begleiter einen Blick zu. Sie schien unsicher, wie sie auf Steldor reagieren sollte. Galen legte galant seinen Arm um ihre Taille und griff kavaliersmäßig die Bemerkung seines Freundes auf.

    »Du magst dir zwar schon das eine oder andere Mal mit Bestechung beholfen haben, um junge Frauen dazu zu bringen, dich zu begleiten, doch ich musste noch nie zu solchen Mitteln greifen.«

    »Aber, aber, Galen, da täuscht dich dein Gedächtnis. Sie waren es, die mich bestochen haben.«

    »Und wie lange dauerte es jeweils, bis sie ihr Geld zurückverlangten?«, stichelte Galen mit einem breiten Grinsen und genoss den Schlagabtausch sichtlich.

    Steldor fuhr an Tiersia gewandt scherzhaft fort: »Ich muss Euch vor Galen warnen. Sein Charme lässt sehr rasch nach, wie … wie jetzt zum Beispiel, danach ist er ziemlich langweilig.« Er deutete auf den Tisch mit den Getränken und fügte mit einem teuflischen Glitzern in den Augen hinzu : »Also haltet Euch im Laufe des Abends lieber an den Wein, und falls Ihr ansprechendere Gesellschaft sucht, kommt ruhig zu mir. Ich bin immer gerne bereit, einer jungen Dame in Not auszuhelfen.«

    Galen hob die Augenbrauen und deutete ein Kopfschütteln in Steldors Richtung an. Fast schien es, als wolle er ihm zu verstehen geben, dass er dabei war, den Bogen zu überspannen.

    »Ich fürchte, ich muss dich daran erinnern, dass heute Abend Prinzessin Alera deine Tischdame ist und Tiersia die meine. Versuch das bitte nicht zu vergessen.«

    »Ganz sicher nicht.« Steldor grinste, schlug Galen auf die Schulter und zog ihn ein paar Schritte von uns weg. »Entschuldigt uns kurz, Ladys. Wir haben Dinge zu besprechen, die das Königreich betreffen.«

    In betretenem Schweigen blieben Tiersia und ich zurück. Sie schien aus den beiden Busenfreunden nicht recht klug zu werden. Ich selbst fand Steldors freche Anzüglichkeiten ärgerlich und amüsant zugleich. Zum Glück kündigte in diesem Moment Lanek das Erscheinen von König und Königin an, sodass Tiersia und mir ein peinliches Gespräch über unsere Kavaliere erspart blieb.

    Meine Eltern begrüßten Cannan und Faramay, die immer noch am Kamin standen. Steldor und Galen kamen, um Tiersia und mich abzuholen, und Galen fuhr mit dem Vorstellen fort.

    Nach einigen Minuten höflichen Plauderns begab das Herrscherpaar sich an den Tisch und wir Übrigen folgten ihnen.

    Das Festmahl würde aus mehreren Gängen bestehen, aber wegen der gegenwärtigen Rationierungsmaßnahmen weniger extravagant als sonst ausfallen. Zunächst kam eine Suppe auf den Tisch, gefolgt von Brot und Eintopf, danach Rinder- und Hammelkeule. Als letzten Gang servierte man uns süße Pasteten und Früchte. Das Ganze dauerte über zwei Stunden, denn solche formellen Essen gingen langsam vor sich und hatten etwas von einem höfischen Tanz. Bestimmte Bewegungen waren dabei unerlässlich, und jeder Fehltritt würde von den Älteren mit Missbilligung registriert.

    Trotz der spürbaren Erwartung tadelloser Manieren verlief die Mahlzeit relativ angenehm. Steldor gab sich in Gegenwart meiner Eltern natürlich die größte Mühe und widmete mir das perfekte Maß an Aufmerksamkeit, während er gleichzeitig auch den Rest der Gesellschaft bezauberte. Ich war dagegen ein wenig abwesend. Schließlich war mein Beitrag nicht nötig, um die Unterhaltung in Gang zu halten. Ich zog es daher vor, Steldor in seiner Bestform zu beobachten.

    Nach dem Essen luden meine Eltern alle nach nebenan in den Teesalon ein, wo man etwas ungezwungener saß. Steldor hielt mir seine Hand hin, um mir aufzuhelfen, als mein Vater mit einem breiten Lächeln auf uns zukam.

    »Ich würde dir den jungen Mann gerne für ein paar Minuten entführen. Ich habe etwas mit ihm zu besprechen. Für die kurze Zeit wirst du ihn entbehren können, nicht wahr?«

    Ich nickte, und mein Vater legte Steldor freundschaftlich einen Arm um die Schulter und ging mit ihm in den Teesalon. Ich wollte ihnen schon folgen und schloss mich Galen und Tiersia an, als ich Cannan bemerkte. Er stand auf der Schwelle zwischen beiden Zimmern und sah mich an.

    »Auf ein Wort, Prinzessin Alera«, sagte er, als ich näher trat.

    Ohne meine Antwort abzuwarten, geleitete er mich ans Erkerfenster des Speisezimmers. Ich folgte ihm widerstandslos, da er offenbar unter vier Augen mit mir reden wollte.

    Der Kerzenschein der Kronleuchter über dem Esstisch reichte kaum bis hierher. Nur das durchs Fenster hereinfallende Mondlicht erhellte diesen Winkel und warf lange Schatten auf den Boden. Cannan sah auf den westlichen Innenhof hinaus, und ich wartete, bis er das Wort ergriff.

    »Ich hatte einst große Ähnlichkeit mit meinem Sohn«, begann er, drehte sich zu mir um und machte auf einmal eine viel sorgenvollere Miene als sonst. Bedachtsam wählte er seine Worte. »Doch der Krieg hat mein Temperament gezähmt und meine Überzeugungen gestärkt, meine Ich-Bezogenheit in Selbstvertrauen verwandelt und meinen Starrsinn in Tapferkeit. Steldor muss diese Entwicklungen erst noch durchlaufen, aber danach wird er ebenfalls ein anderer sein.«

    Er schwieg kurz, und als er fortfuhr, klang er niedergeschlagen.

    »Ich weiß, dass Ihr ihn nicht liebt, aber ich bin überzeugt, dass er Euch liebt, auch wenn sein Stolz ihm wohl verbieten würde, das zuzugeben. Doch Euch gibt das die Möglichkeit, ihn zu beeinflussen und auch zu verändern.«

    Er drehte sich mit dem Rücken zum Fenster, sodass sein Gesicht nun im Dunkeln lang. Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Seine Offenheit und dass er meine Gefühle so genau kannte, beunruhigte mich. Während das Schweigen zwischen uns immer länger wurde, überlegte ich fieberhaft, was ich darauf sagen sollte. Als er wieder das Wort ergriff, überraschte er mich noch viel mehr.

    »Auch wenn ich mir vorstellen kann, dass es Euch mit der Zeit gelingen wird, Euer Herz für Steldor zu öffnen, so möchte ich Euch doch nicht in diese Ehe zwingen. Ich werde meine Zustimmung zu dem Verlöbnis erst dann erteilen, wenn Ihr mir zu verstehen gebt, dass dies tatsächlich Euer Wunsch ist.«

    Dankbarkeit für diese unerwartete Gnadenfrist brach wie eine Welle über mich herein. Doch sofort überfiel mich auch die Sorge um die Reaktion meines Vaters.

    »Aber mein Vater …«

    »Muss meine Gründe nicht kennen. Ich kann die Entscheidung hinauszögern, ohne ihm offenzulegen, worüber wir gerade gesprochen haben.« Er nahm mir den nächsten Gedanken vorweg, als er noch hinzufügte : »Auch meinen Sohn werde ich bremsen.«

    Ich nickte und war so dankbar, dass mir zunächst die Worte fehlten. »Heute mag Steldors Geburtstag sein«, brachte ich schließlich heraus, »doch Ihr habt mir gerade ein kostbares Geschenk gemacht. Ich danke für Eure Freundlichkeit und werde Euren Rat sorgsam bedenken.«

    »Nun sollten wir uns besser wieder zu den anderen gesellen«, antwortete er fast brummig. Doch sein veränderter Ton vermochte meine Freude nicht zu trüben, sondern bestätigte mir nur, dass es eine sensible Seite seines Charakters gab, die er nur sehr selten zeigte.

    Als wir den Teesalon betraten, sah Steldor sofort zu uns herüber und runzelte leicht die Stirn, während er seinen Vater musterte. Ganz offensichtlich fragte er sich, was der Hauptmann wohl mit mir zu besprechen hatte. Seine Unterredung mit dem König schien bereits beendet, denn er stand bei Galen und Tiersia, der ich an den geröteten Wangen ansah, dass er und Galen einander wieder geneckt haben mussten. Als Cannan meine Seite verließ, trat Steldor sogleich an seine Stelle, doch darauf war ich gefasst.

    »Ich habe etwas für Euch«, sagte ich und zog mit einem betörenden Lächeln an seinem Arm. »Kommt mit.«

    Die Taktik ging auf, denn mein seltener Beweis von Zuneigung ließ ihn vollkommen vergessen, nach meiner Unterhaltung mit seinem Vater zu fragen. Ich schob meine rechte Hand in seine linke und führte ihn den Gang hinunter in den Salon des Königs. Dabei spürte ich deutlich eine längliche Erhebung in seiner Handfläche.

    Sobald wir das Zimmer betreten hatten, holte ich das Päckchen, das ich auf ein Eichenholzschränkchen an der Wand gegenüber gelegt hatte. Plötzlich fröstelte ich, da von der kalten Feuerstelle keinerlei Wärme ausging. Der Raum war ganz ähnlich eingerichtet wie das königliche Studierzimmer, mit braunen Ledersofas und -sesseln und überquellenden Bücherregalen. Nur gab es hier zusätzlich noch kleine Tische zum Karten- und Schachspielen oder zum Würfeln.

    Steldor war mitten im Zimmer stehen geblieben und wartete, bis ich ihm das schmale, fest verpackte Geschenk aushändigte. Als er die Hand danach ausstreckte, ergriff ich aus einem plötzlichen Impuls heraus seine linke und drehte die Handfläche nach oben.

    »Da habe ich mich als Kind geschnitten«, erklärte er.

    »Ganz schön schlimm, wie es aussieht«, bemerkte ich und nahm die helle Narbe in Augenschein, die von seinem Daumen über die ganze Handfläche reichte. »Mit Dolchen zu jonglieren ist offenbar doch ein recht gefährlicher Zeitvertreib.«

    Unsere Blicke trafen sich, als ich seine Hand losließ. Ich hatte irgendeine Reaktion erwartet, aber er grinste nur und richtete seine Aufmerksamkeit auf das Geschenk in seiner Rechten. Er musterte es nur kurz, dann riss er das Papier herunter. Nachdem er zwischen mir und der Lederscheide hin und her gesehen hatte, zog er langsam den Dolch mit dem schwarzen Ledergriff heraus. In den Knauf war ein Rubin eingelassen.

    »Ich wusste gar nicht, dass Ihr meinem Waffenarsenal so große Aufmerksamkeit schenkt«, äußerte er sich bewundernd und erfreut.

    Dann zog er sein Schwert und verglich die beiden Klingen. Danach warf er den Dolch ein paarmal in die Luft und fing ihn wieder auf, wie um sein Gewicht und seine Proportionen zu prüfen.

    »Ein prachtvolles Geschenk, wenn auch ein wenig zu groß«, sagte er mit fragender Miene. »Ich frage mich, was Euch zu diesem Kauf veranlasst haben mag.«

    »Ich wollte schlichtweg Eurem Geschenk an mich nicht nachstehen«, erklärte ich mit einem zufriedenen Lächeln. »Ich schätze, damit sind wir quitt.«

    »Verstehe«, sagte er mit einer gewissen Fröhlichkeit, die mich irritierte. »Gibt es vielleicht noch irgendein anderes Feld, auf dem Ihr gleichziehen wollt?« Er stellte sich so vor mich, dass er zwischen mir und der Tür stand. »Da Ihr es geschafft habt, mit mir allein zu sein, bin ich Eurer Gnade vollständig ausgeliefert.«

    »Wir sollten jetzt zu den anderen zurückkehren«, stammelte ich verlegen. »Mein Vater wird ungehalten sein, wenn er merkt, dass wir ohne Anstandsdame verschwunden sind.«

    »Niemand wird uns ein wenig Zeit zu zweit missgönnen – schon gar nicht der König. Er ist mehr als interessiert daran, unsere Beziehung voranzutreiben.«

    Er schob sein Schwert in die Scheide zurück und steckte den Dolch in den Gürtel. Danach glitt sein Blick über meine Figur und die Röte, die mir in die Wangen stieg, schien meinen ganzen Körper zu erfassen.

    »Da Ihr heute so großzügig gestimmt seid und ich noch dazu Geburtstag habe, möchte ich Euch noch um eines bitten.«

    »Und das wäre?«, fragte ich und sah ihn misstrauisch an, da ich mir sicher war, er würde mich gleich provozieren.

    Er lächelte schelmisch und sagte: »Kommt näher, damit ich Euch zeigen kann, was mir gefallen würde.«

    Ich zögerte und versuchte, seine Absichten zu erkennen, doch schließlich straffte ich meine Schultern und trat noch einen Schritt auf ihn zu, sodass ich direkt vor ihm stand. Sein Blick wanderte über mein Gesicht, und ich spürte ein Prickeln im Nacken. Er streckte beide Hände aus und strich sanft über meine Wangenknochen. Mir stockte der Atem, aber bevor ich reagieren konnte, zog er die Nadeln aus meiner Frisur, sodass mein Haar mir offen über die Schultern fiel.

    »So gefällt es mir besser«, sagte er zärtlich und ließ ein paar Strähnen über seine Handflächen gleiten. Danach lächelte er, trat von mir zurück und deutete auf die Tür.

    »Verehrte Prinzessin, Ihr hattet den Wunsch geäußert, zu den anderen zurückzukehren.«

    Ich nickte und war zu überrascht, um antworten zu können. Mir war klar, dass angesichts meiner veränderten Frisur jeder annehmen würde, dass wir nicht nur Konversation betrieben hätten. Ich errötete wieder, diesmal allerdings wegen der Demütigung und aus Zorn. Da mir kein Ausweg aus meiner misslichen Lage einfiel, beeilte ich mich, an ihm vorbeizukommen. Im letzten Moment griff er jedoch nach meinem Arm.

    »Was hatte mein Vater eigentlich mit Euch zu besprechen?« Aus seiner Stimme sprach eine Mischung aus Neugier und Misstrauen.

    »Das Wetter«, erwiderte ich in sarkastischem Ton. »Er meinte, wir hätten im kommenden Jahr eine üppige Ernte zu erwarten.«

    Zu meiner Erleichterung begann Steldor zu lachen und ließ meinen Arm los.

    »Irgendwie kann ich mir nicht recht vorstellen, dass mein Vater mit der Kronprinzessin über die Landwirtschaft diskutiert. Aber behaltet Euer kleines Geheimnis ruhig noch für Euch.«

    Ohne Zögern eilte ich in den Teesalon. Steldors Schritte hinter mir verrieten, dass er mir folgte. Ich wartete erst an der Türschwelle auf ihn. Im Zimmer hatten unsere Eltern es sich auf den Sofas und Sesseln vor den Erkerfenstern gemütlich gemacht und nippten an Gläsern mit gewürztem Wein. Galen und Tiersia standen in ihrer Nähe. Temerson und Miranna saßen an einem kleinen Tisch ein wenig abseits und ihre Stirnen berührten sich fast, während sie sich unterhielten. Dabei wirkte sein zimtbraunes Haar wie eine dunkle Variation ihrer rotblonden Locken. Es freute mich zu sehen, dass er seine Schüchternheit offenbar überwunden hatte.

    Während Steldor noch neben mir stand, winkte Faramay ihn schon zu sich.

    »Steldor, mein Liebling! Komm zu deiner Mutter! Ich wusste nicht, wo du warst, und begann schon, mir Sorgen zu machen!«

    Ich spürte, wie Steldor sich versteifte. Mit einem gezwungenen Lächeln im Gesicht ging er auf sie zu. Ich folgte einen Schritt hinter ihm und wunderte mich über die seltsame Bemerkung. Faramay mochte hin und wieder zu entzückt von ihrem Sohn sein, aber ich konnte mir kaum vorstellen, dass seine Abwesenheit ihr echten Kummer bereitet hatte.

    »Kein Grund zur Sorge, Mutter«, beruhigte Steldor sie noch im Gehen. »Ich war nur einige Augenblicke mit Alera auf dem Gang.«

    »Das hättest du mir sagen müssen«, meinte Faramay schmollend. »Du weißt doch, wie ich mich immer ängstige.«

    »Nun, mir geht es doch gut. Ich habe Alera nur wegen des Geschenks begleitet, das sie mir geben wollte.«

    Nachdem er seine Mutter besänftigt hatte, sah Steldor stirnrunzelnd zu seinem Vater hin.

    »Sie dachte, du wärst gegangen, ohne dich zu verabschieden«, erklärte Cannan schroff. »Aber da du dergleichen ja nie tun würdest, schloss sie daraus, dir müsse etwas Schreckliches zugestoßen sein.« Ich meinte, einen gewissen, für ihn untypischen Sarkasmus aus Cannans Worten herauszuhören.

    Steldor verließ Faramay und hielt seinem Vater den neuen Dolch hin.

    »Ich bin mir sicher, das hier wird auch dir zusagen«, konstatierte er mit hörbarem Stolz.

    Während Cannan die herrliche Klinge bewunderte, fiel mein Blick auf meinen Vater. Aus seiner verwirrten Miene schloss ich, dass er versuchte zu verstehen, warum ich als »kleines« Geschenk diesen Dolch gewählt haben mochte. Ich lächelte ihm zu und wusste, dass er mir angesichts des harmonischen Abends die Extravaganz verzeihen würde. Als er mir daraufhin zublinzelte, errötete ich allerdings. Ich konnte aus seinem Verhalten nur schließen, dass es ihn freute, dass Steldor und ich uns ein paar unbeobachtete Minuten geleistet hatten. Mein unfrisiertes Haar war in seinen Augen wohl ein ermutigendes Zeichen.

    Nachdem der Dolch unter unseren Eltern herumgezeigt worden und gebührend bewundert worden war, reichte Steldor ihn Galen, der sofort begann, ihn durch die Luft zu wirbeln. Mir ging der Gedanke durch den Kopf, dass die beiden Freunde fast wie ein und dieselbe Person waren. Mit einer leichten Kopfbewegung zeigte Steldor Galen an, dass er sich lieber von den älteren Erwachsenen entfernen würde. Pflichtbewusst wandte er sich jedoch zuvor noch an Faramay.

    »Wir werden uns zu Prinzessin Miranna und Lord Temerson am anderen Ende des Salons begeben. Ihr könnt uns von hier aus im Auge behalten, wenn es Euch beliebt.«

    Steldor funkelte mich an, als wir uns zu viert meiner Schwester und ihrem Verehrer näherten, und ich meinte zu spüren, dass ihm das Benehmen seiner Mutter ziemlich peinlich war. Auf meinen fragenden Blick hin schüttelte er nur leicht den Kopf.

    »Fragt lieber nicht«, brummte er.

    Galen reichte Temerson meinen Dolch, und während er und Miranna ihn bestaunten, wandte sich Steldor in düsterer Stimmung an mich: »Ich hole mir noch ein Glas Wein. Möchtet Ihr auch eines?«

    »Nein danke«, erwiderte ich, denn der Alkohol sagte mir nach wie vor nicht besonders zu.

    »Ich bringe trotzdem zwei Gläser und trinke auch gerne beide«, scherzte er.

    Kurze Zeit später erhob mein Vater sich, um uns eine gute Nacht zu wünschen. Das war das Zeichen für das Ende des Abends. Alle zusammen verließen wir den Teesalon, und bald verabschiedeten sich Galen und Tiersia förmlich. Sie begaben sich zum Haupteingang des Palastes, wo Dameran, der ältere von Tiersias Brüdern, wartete, um sie nach Hause zu begleiten. Bevor auch Faramay und Cannan sich von uns trennten, verabschiedete Steldor sich gewissenhaft von seiner Mutter. Das erinnerte mich wieder an meine unbeantwortete Frage, warum sie so aus der Fassung gewesen war, als sie nicht wusste, wo er sich gerade aufhielt. Danach begleitete Steldor mich bis an die Wendeltreppe wie auch Temerson Miranna. Gemeinsam folgten wir meinen Eltern. Am Fuß der Treppe verabschiedete Miranna sich von Temerson, während Steldor meinen Versuch, es ihr gleichzutun, vereitelte.

    »Ich habe meine Dankbarkeit für das Geburtstagsgeschenk noch nicht gebührend zum Ausdruck gebracht«, argumentierte er.

    Ich warf Miranna einen flehenden Blick zu, doch sie grinste nur schelmisch und tänzelte die Stufen hinauf. Voller Bewunderung sah Temerson ihr nach, bevor er sich ebenfalls zurückzog.

    Als wir allein waren, streckte Steldor eine Hand aus, um meine Wange zu streicheln, und ich musterte ihn wachsam.

    »Mir scheint, jeder Kuss von Euch ist ein erster Kuss«, beschwerte er sich freundlich, »weil dazwischen immer so viel Zeit verstreicht.«

    Als ich dazu schwieg, trat er noch einen Schritt näher und begann, mit einer meiner Haarsträhnen zu spielen.

    »Ich danke Euch für das großzügige Geschenk, Prinzessin.«

    Er legte die Hand auf meinen Nacken, beugte sich vor und gab mir einen lockenden, sinnlichen Kuss. Sobald ich seines betörenden Duftes gewahr wurde, erwiderten meine Lippen den Kuss. Daraufhin legte er die andere Hand auf meinen Rücken und presste seinen Mund noch fester auf meinen. Ich besann mich und strebte von ihm fort, da ließ er mich los.

    »Ich bin bereit, es langsam angehen zu lassen, Alera«, sagte er, und ich sah gleichzeitig das Feuer in seinen braunen Augen. Sanft strich er mit einem Finger über mein Kinn. »Denn ich habe das Gefühl, du wirst das Warten mehr als wert sein.«

    Nach einer tiefen Verbeugung verschwand er, während ich mit den Fingern über meine treulosen Lippen strich. Es war mir einfach unbegreiflich, wie ich einen Kuss von einem Mann genießen konnte, den ich so ganz und gar nicht mochte.

    
    32. DAS ULTIMATUM


      In den nächsten Tagen zerbrach ich mir ohne Unterlass den Kopf über das Gespräch, das ich mit meinem Vater würde führen müssen. Ich vermochte mir nicht länger einzureden, dass der König geneigt sein könnte, Narian als seinen Nachfolger auf dem Thron zu akzeptieren, da der erste und wichtigste Einwand gegen ihn seine fehlende Vertrauenswürdigkeit war. Nach Londons Einschätzung bezweifelte ich sogar, dass mein Vater ihm unter welchen Umständen auch immer überhaupt als Ehemann für mich zustimmen würde. Mir war sehr wohl bewusst, dass allein die Tatsache, dass ich Narian liebte, nicht ausreichte, den König umzustimmen. Doch ich musste es einfach versuchen, da mein Glück untrennbar mit dem Schicksal des jungen Mannes verknüpft war.

    Was meinen Kummer noch vergrößerte, war die Tatsache, dass es London und Destari perfekt gelang, Narian von mir fernzuhalten. Ich vermisste seine Gesellschaft mehr, als ich es je für möglich gehalten hätte, und machte mir Sorgen darüber, was London ihm als Grund dafür genannt haben mochte, dass er mich nicht mehr sehen durfte. Ich versuchte, mich abzulenken, und schaffte es, meine Hände mit Sticken, Gärtnern und Harfenspiel zu beschäftigen, doch mein Verstand und mein Herz verweigerten jegliche Zerstreuung. Schließlich kam mir eine ganz simple Idee: Ich konnte einem Diener auftragen, Narian einen Brief von mir zu bringen. Ich würde nicht auf Londons oder Destaris Hilfe setzen, aber immerhin konnten sie mich nicht davon abhalten, ihm zu schreiben.

    Ich hatte es mir gerade in einem Sessel am Kamin gemütlich gemacht und entwarf meinen Brief, als London unangemeldet durch die Salontür hereinstürmte.

    »Wo ist Narian?«, fragte er unvermittelt.

    »Was?«, fragte ich völlig verdutzt zurück. »Woher soll ich das wissen?«

    »Wenn du es weißt, musst du es mir sagen.«

    »London, wie du am besten weißt, habe ich ihn seit fast zwei Wochen nicht gesehen.«

    Er machte auf dem Absatz kehrt und wollte sogleich wieder gehen.

    »Was um alles in der Welt ist mit ihm?«, rief ich ihm nach und erhob mich. Der beharrliche Ton meiner Stimme ließ ihn innehalten. Langsam drehte er sich zu mir um und schien zu überlegen, ob er mir die Gründe darlegen sollte.

    »Cannan wünscht ihn zu sprechen.« Als ich ihn daraufhin immer noch fragend ansah, fuhr er fort: »Der Hauptmann hat Elitegarden nach ihm geschickt, aber diese konnten ihn im gesamten Palast nicht finden.«

    »Vielleicht ist er einfach in die Stadt gegangen. Wie du weißt, ist er schließlich kein Gefangener.«

    »Ich habe in seinem Zimmer nachgesehen. Für einen Nachmittag in der Stadt würde man wohl kaum seinen gesamten Besitz mitnehmen.«

    Londons leise gesprochene Worte trafen mich wie Donnerschläge. Als ich ihre Bedeutung begriff, erfasste mich Panik.

    »Er würde niemals einfach so verschwinden!«, sagte ich und wurde blass.

    London trat auf mich zu, legte eine Hand auf meinen Arm und führte mich zu meinem Sessel zurück. Als ich darauf niedersank, kam mir ein schlimmer Verdacht, und ich funkelte ihn vorwurfsvoll an.

    »Hast du Cannan von der Legende erzählt?«

    »Ja, aber das kann nicht der Grund für Narians Verschwinden sein, weil er nichts von diesem Gespräch wusste.«

    »Aber wie hat Cannan es aufgenommen?«, beharrte ich.

    »Nicht gut. Er ist wütend über Narians Verschwinden und darüber, dass er nicht ehrlich war. Cannan hat wenig Geduld mit Menschen, die versuchen, ihn zu täuschen.«

    »Aber warum hat Cannan seine Wachen nach ihm geschickt? Warum ist er nicht selbst zu ihm gegangen, um mit ihm zu reden?«

    »Ich habe dir doch bereits gesagt, dass Cannan verärgert ist. Er nimmt Narians Verhalten persönlich und wollte ihm sowohl die Ernsthaftigkeit der Lage klarmachen als auch seine Absicht, mit aller Härte auf diese Verfehlung zu reagieren.«

    Ich saß stumm da und versuchte zu begreifen, warum Narian so unvermittelt verschwunden war.

    »Alera, ich muss jetzt gehen. Cannan hat die Stadt abriegeln lassen, und vielleicht finde ich ihn noch rechtzeitig.«

    »Du würdest ihm doch kein Leid zufügen, London?«, flüsterte ich.

    »Nicht, wenn es sich vermeiden lässt«, erwiderte er, doch der harte Ton seiner Stimme stand im Widerspruch zu seinen Worten. Damit ging er, und ich blieb schaudernd zurück, denn ich hatte keinerlei Wärme oder Zögern in seinen Augen gesehen.

    Nachdem man seinen Leibwächter am Abend gefesselt und geknebelt in einem der anderen Gästezimmer im dritten Stock entdeckt hatte, stand fest, dass Narian tatsächlich geflohen war. Und als innerhalb der darauffolgenden Tage keine Spur von ihm in der Stadt zu entdecken war, blies Cannan die Suche ab, weil damit klar war, dass er gleich nach seinem Verschwinden aus dem Palast auch die Stadtmauern hinter sich gelassen haben musste.

    Ich hatte größte Mühe damit, zu akzeptieren, dass ich ihn offenbar weniger gut kannte, als ich angenommen hatte. Ich begann meine Reaktionen zu überdenken und fürchtete, seine Gefühle für mich falsch interpretiert zu haben. Der schmerzliche Gedanke, dass London mit seiner Einschätzung richtiggelegen hatte, tauchte immer wieder in meinem Bewusstsein auf. Ich zermarterte mir das Hirn mit der Suche nach einer anderen Erklärung und weigerte mich einzusehen, dass er uns verlassen hatte, weil er nicht daran glaubte, dass wir zusammen sein könnten. Ich wollte mir nicht eingestehen, dass er Hytanica nicht liebte und nur für mich etwas empfand. Und dass er kein Verlangen nach meiner Freundschaft hatte, wenn alles andere ausgeschlossen wäre.

    Die einzig denkbare andere Begründung, die mir einfiel, war, dass er irgendwie von dem Gespräch zwischen London und Cannan erfahren hatte, und verschwunden war, weil er sich in Gefahr wähnte. Ich wusste besser als jeder andere, dass Narian geradezu gespenstisch geschickt war, was die Beschaffung von Informationen anging, und dass er nicht geblieben wäre und sich einer Auseinandersetzung gestellt hätte, wenn sein Verschwinden die klügere Alternative war. Außerdem war ihm wohl ebenso wie London aufgegangen, dass sein Tod die Bedrohung für Hytanica beträchtlich verringern würde.

    Trotz Narians Flucht brachen die Cokyrier die Belagerung nicht ab. Das verwirrte mich, bis London mich darauf hinwies, was es bedeutete. Nämlich dass Narian nicht in das Land zurückgekehrt war, in dem er aufgewachsen war. Denn das Ziel unserer Feinde war schließlich, uns zu seiner Auslieferung zu zwingen. Ich betete weiter um die Beendigung des Konflikts und schöpfte eine gewisse Hoffnung daraus, dass Narian nicht zum Feind übergelaufen war. Mit Sicherheit empfand er also doch eine gewisse Loyalität gegenüber Hytanica. Auch London sah darin ein gutes Zeichen und vermutete, dass der junge Mann sich irgendwo im Gebirge versteckt hatte. Damit war es immerhin noch möglich, dass er irgendwann genügend Vertrauen zu uns aufbrächte, um zurückzukehren. Allen schlimmen Konsequenzen, die ihm drohen mochten, zum Trotz.


      Als der März anbrach und es in der Frühlingssonne wärmer zu werden begann, da schlug auch die Stimmung im Palast um. Zu der Anspannung aufgrund der Belagerung unserer Stadt kam neue Aufregung, denn es gingen Gerüchte um, wonach ein Angriff gegen die Cokyrier vorbereitet würde. Damit sollte der Feind bis hinter den Recorah zurückgedrängt werden. Der Fluss war um diese Jahreszeit aufgrund der Regenfälle und der Schneeschmelze in den Bergen ein reißender Strom. Sollte es uns gelingen, den Feind auf das andere Ufer zu zwingen und unsere Grenze zu sichern, dann konnten wir unser Land bestellen. Die Vorräte in der Stadt schwanden dahin und bald würde es unerlässlich sein, auf die Jagd zu gehen und neue Lebensmittel zu beschaffen. Außerdem musste die Saat ausgebracht werden.

    Trotz der veränderten Atmosphäre hielt mein Kummer über Narians Verschwinden unvermindert an. Die Traurigkeit hatte sich tief in meiner Seele festgesetzt, und ich war von einem Schmerz erfüllt, der, egal womit ich meine Tage verbrachte, nicht nachließ.

    Unser Angriff begann an einem bewölkten Abend Anfang März. London und zwei Dutzend Kundschafter rückten als Erste und zu Fuß aus. Da Destari nicht mitging, fragte ich ihn, was für einen Auftrag diese nur kleine Truppe hätte. Ich erschauderte, als er mir berichtete, die Männer hätten mit giftigem Pulver gefüllte Beutel bei sich. Ihr überaus gefährlicher Auftrag bestand darin, die Trinkwasservorräte der cokyrischen Soldaten in ihren Feldlagern zu vergiften. Als ich von Destari wissen wollte, warum London bei dieser Mission dabei wäre, erinnerte er mich daran, dass London seine militärische Laufbahn als Kundschafter begonnen hatte. Außerdem hätten London und Cannan gemeinsam diesen Plan entwickelt.

    Vor Morgengrauen brachen zahlreiche hytanische Einheiten, manche zu Pferde, andere zu Fuß, auf, um den inzwischen durch das vergiftete Wasser angeschlagenen Feind in die Flucht zu schlagen.

    Wieder ließ Destari mich bereitwillig wissen, wie es weitergehen sollte. »Jene, die das Gift überlebt haben, sollten von unseren Soldaten rasch und gnadenlos erledigt werden.« Seine schwarzen Augen blickten kalt und unbewegt, als er fortfuhr. »Es ist höchste Zeit, dass wir den Feind von unserem Land verjagen.«

    Ich verstand angesichts der Verluste, die wir durch cokyrische Hand erlitten hatten, zwar seine Gefühle, doch der grenzenlose Hass in seiner Stimme schockierte mich dennoch.

    »Ihr könnt Euch jetzt ruhig schlafen legen«, riet er mir und fügte in wieder freundlichem Ton hinzu: »Bis zum Morgengrauen werden wir ohnehin nichts erfahren.«

    »Na gut, aber du musst mir versprechen, mich sofort zu wecken, wenn es Neuigkeiten gibt.«

    »Versprochen.«


      Jetzt, da die Cokyrier wieder bis hinter den Fluss zurückgedrängt worden waren, besserte sich die Stimmung im Palast und in der gesamten Stadt auf geradezu dramatische Weise. Die Kämpfe waren bei Weitem noch nicht zu Ende, aber unseren Truppen war es gelungen, den Feind ans jenseitige Ufer zu verbannen. Nicht zuletzt dank der Hilfe des angeschwollenen Stromes selbst. Da unsere Vorräte sich trotz der Rationierungen dem Ende zuneigten, kehrten viele Bauern zum Säen auf ihre Felder zurück. Vorsichtshalber taten sie dies bewaffnet und bevorzugten auch die Äcker, die am nächsten zur Stadt lagen. Andere zogen zur Jagd in die Wälder, um die Fleischvorräte mit Hirschen und Wildschweinen aufzustocken. Wir mussten die im Moment für uns günstigen Bedingungen ausnutzen, da die Cokyrier uns wieder gefährlicher würden, wenn es auf den Sommer zuging und der Wasserspiegel des Recorah sank.

    Wohl wegen der militärischen Aktionen und der vielfältigen Aktivitäten im Anschluss an unseren Sieg war mein Vater noch nicht wieder auf meinen unerbittlich näher rückenden Geburtstag zu sprechen gekommen. Mitte des Monats ließ sich die Angelegenheit aber offenbar nicht länger aufschieben, und ich wurde ziemlich unvermittelt eines späten Nachmittags zu einer Audienz beim König gerufen. Eine Palastwache war erschienen, um mich abzuholen.

    Befangen betrat ich den Thronsaal und spürte sofort den Blick meines Vaters auf mir, während ich durch den langen Raum auf seinen Thron zuging. Abgesehen von meinen Schritten herrschte absolute Stille im Saal, und es war ein seltsames Gefühl, ganz ohne Begleitung hier zu sein. Doch mein Vater hatte bewusst Destari und alle diensthabenden Wachen aus dem Saal ins Vorzimmer oder in die Wachstube geschickt, um nur mit mir allein zu sprechen.

    Ich knickste und wartete, dass er das Wort an mich richten würde.

    »Alera, ich fühle mich zunehmend alt und erschöpft und bin nach fast dreißig Jahren bereit, einem neuen König Platz zu machen. Ich habe schon genug vom Krieg gesehen und fühle mich nicht imstande, einen weiteren zu führen.«

    Er wirkte besorgt, während er mich forschend ansah. Mit der linken Hand drehte er unablässig an dem Ring, den er an seiner rechten trug.

    »Ich war nie als Regent vorgesehen, doch als mein älterer Bruder auf dem Schlachtfeld fiel, schulterte ich als Nächster in der Thronfolge die Verantwortung. Es gab viele Dinge, die ich lieber mit meinem Leben angefangen hätte, doch die Pflicht hatte Vorrang. Vielleicht ist es meine Schuld, doch ich bin nicht überzeugt davon, dass du die Anforderungen und die Verantwortung begriffen hast, die mit meiner Nachfolge einhergehen.« Er seufzte und fuhr sichtlich schweren Herzens fort. »Es schmerzt mich, dir folgendes Vorgehen auferlegen zu müssen, doch da du die Frage nach einem geeigneten Bräutigam offenbar nicht selbst beantworten kannst, werde ich das für dich tun.«

    Seine sonst so liebevollen Augen sahen mich voller Enttäuschung an, und ich machte mich auf ein schreckliches Schicksal gefasst.

    »Es ist mein fester Entschluss, dass Lord Steldor mein Nachfolger auf dem hytanischen Thron sein soll. Am Nachmittag deines nächsten Geburtstages wird eine Hochzeit stattfinden, und es liegt an dir, ob du als Braut oder als Brautjungfer zugegen sein wirst.«

    Ich starrte ihn an. Unfähig, das soeben Gehörte zu begreifen.

    »Du kannst dich entschließen, Steldor zu heiraten und als seine Königin gekrönt zu werden. Solltest du dich außerstande sehen, seine Frau zu werden, dann wirst du deinen Anspruch auf den Thron an deine Schwester abtreten. Miranna ist nämlich bereit, ihren Verpflichtungen als hytanische Prinzessin nachzukommen und hat eingewilligt, Steldor zu heiraten, falls du dich dagegen entscheiden solltest.«

    Mir kam es vor, als würde er in einer fremden Sprache zu mir reden, und ich stand wie erstarrt vor ihm. Es war mir unmöglich, auf dieses Ultimatum eine Antwort zu geben.

    »Kann ich mit Miranna sprechen?«, bat ich, als ich endlich meine Stimme wiedergefunden hatte.

    »Nein. Sie hat ihre Entscheidung bereits getroffen. Du brauchst nicht mit ihr zu sprechen, um deine zu fällen.« Die Stimme meines Vaters klang entschieden und mitleidslos. »Dein Geburtstag ist schon in sieben Wochen, daher wirst du mir bis morgen um diese Zeit deine Antwort mitteilen. Du hast bereits genügend Aufschub bekommen, um darüber nachzudenken. Ich habe keine Geduld mehr, darauf zu warten, dass du selbst einen geeigneten Mann deiner Wahl vorschlägst.«

    »Aber Vater, kannst du Steldor und mir nicht noch etwas Zeit gewähren?« Ich flehte und hoffte, er würde seiner Tochter etwas von dem Mitgefühl zuteilwerden lassen, das er anderen gegenüber so häufig an den Tag legte. »Er ist für einen König doch noch ziemlich jung, und schließlich gibt es kein Gesetz, das mir vorschreibt, an meinem Geburtstag zu heiraten.«

    Es war zwar Tradition, dass eine Thronfolgerin an ihrem achtzehnten Geburtstag heiratete, aber schließlich war mein Vater der König und daher nicht unbedingt an diese Tradition gebunden. Es wäre sogar ein Bruch mit der Tradition, wenn Steldor so jung gekrönt würde, denn üblicherweise waren Hytanicas Könige bei Amtsantritt Mitte oder Ende zwanzig. In Anbetracht seines Hintergrunds, seiner Erziehung und der Position seines Vaters, war das Risiko, das damit verbunden war, das Königreich so früh in seine Hände zu geben, freilich gering.

    »Ich bin dein Vater und der König. Also wirst du meine Entscheidungen nicht infrage stellen«, sagte er gereizt und erhob sich. »Du hast bis morgen um diese Zeit Aufschub, einen Entschluss zu treffen.«

    Obwohl ich wusste, dass die Audienz beendet war, konnte ich meinen Körper nicht dazu bringen, sich zu rühren. Ich suchte immer noch nach den magischen Worten, mit denen ich ihn umstimmen konnte, ohne Gefahr zu laufen, ihn zu kränken oder zu verstimmen.

    »Alera, du kannst dich jetzt zurückziehen«, sagte er energisch und brach damit den Bann, der mich hatte erstarren lassen.

    Mit elender Miene sah ich ihn an, drehte mich um und eilte davon, während mir die Tränen nur so über die Wangen liefen. Destari warf mir einen besorgten Blick zu, als ich das Vorzimmer durchquerte. Er machte jedoch keinerlei Anstalten, mich anzusprechen oder aufzuhalten. Stattdessen folgte er mir den Flur entlang zur Wendeltreppe. Die Mauern des Palastes schienen auf mich zuzukommen, deshalb riss ich die Tore zum Garten auf und stürzte den Pfad entlang. So versuchte ich, meinem Vater, seinem Entschluss und meiner Wut zu entfliehen. Ich war Destari dankbar, weil er mir nicht folgte, und ließ mich auf eine Bank fallen. Dann vergrub ich das Gesicht in meinen Händen.

    In meiner Verzweiflung brauchte ich einige Zeit, bis ich bemerkte, dass sich jemand genähert hatte und nun geduldig in einigen Schritten Entfernung stehen geblieben war. Als ich den Kopf hob, fiel mein Blick auf London. Dankbar blickte ich den Pfad entlang zu Destari, der nach ihm geschickt haben musste.

    »London, hilf mir«, schluchzte ich. Er setzte sich zu mir und nahm mich in die Arme.

    Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter und durchweichte mit meinen Tränen das Leder seines Wamses. Nach längerer Zeit wurde mein Weinen schwächer, und ich lehnte mich erschöpft gegen ihn. Sein starker Arm um meine Taille gab mir zumindest ein wenig Trost.

    »Möchtest du mir erzählen, was dich so bedrückt?«, fragte er schließlich in so sanftem Ton, dass er mich sofort wieder zum Weinen gebracht hätte, wenn ich noch weitere Tränen zu vergießen gehabt hätte.

    »Mein Vater hat entschieden, dass ich entweder an meinem Geburtstag Steldor zu heiraten oder meinen Anspruch auf den Thron an Miranna abzutreten habe. Miranna ist bereit, eine solche Verbindung einzugehen. Offenbar sind wir als Töchter austauschbar.«

    London sagte nichts dazu, also sprach ich weiter.

    »Er verlangt meine Antwort bis morgen vor Sonnenuntergang, dabei könnte er mir auch Jahre Zeit geben, ohne dass ich zu einem Entschluss käme. Schließlich weiß ich niemand außer Steldor, den er als König akzeptieren würde – seine Auswahlkriterien sind so gewählt, dass sie nur auf den Sohn des Hauptmannes zutreffen.«

    Außer mir vor Empörung richtete ich mich auf und wischte mir mit den Händen die Tränenspuren von den Wangen.

    »Wie kann mein Vater mich nur so geringschätzen? Wie kann er meine Gefühle ignorieren, wo doch ich diejenige bin, die den Rest ihres Lebens mit Steldor verbringen soll? Und was ist mit Miranna? Es gibt doch bereits einen jungen Mann, für den sie sich interessiert und mit dem sie, so nehme ich an, glücklich werden könnte.«

    Ohne Antworten auf all diese Fragen versank ich in eisiges Schweigen. Als der anfängliche Schock und Schmerz nachließen, begann ich zu zittern, denn ich war ohne ein Tuch oder einen Umhang aus dem Palast gerannt. Nachdem die Sonne bereits untergegangen war, wurde es empfindlich kühl.

    »Ich begleite dich wohl besser in deine Gemächer zurück«, meinte London. »Bevor du völlig durchgefroren bist.«

    Er half mir hoch und führte mich eng an sich gedrückt zum Tor zurück.

    »Lass etwas heiße Suppe in ihren Salon bringen«, sagte er leise zu Destari, als wir über die Schwelle traten. »Sie ist reichlich durchgefroren.«

    Eine halbe Stunde später löffelte ich abwesend Gemüsesuppe und starrte London dabei mit leerem Blick an. Er hatte inzwischen das Feuer angezündet und legte dicke Scheite auf die bereits lodernden Flammen. Als er merkte, dass ich ihn ansah, stand er auf und trat zu mir neben das Sofa.

    »Ich werde dich jetzt verlassen, aber Destari bleibt noch ein paar Stunden lang draußen vor deiner Tür. Bald kommt ja auch deine Kammerfrau, um dir beim Zubettgehen behilflich zu sein.«

    Ich nickte nur, denn ich fand nicht einmal die Kraft zu antworten.

    »Ich werde Sahdienne etwas vom Doktor holen lassen, das dir beim Einschlafen hilft«, sagte er noch und strich mir sanft mit den Fingern über die Wange. »Wir sehen uns dann morgen früh wieder. Vielleicht sieht die Welt im Licht eines neuen Tages ja nicht mehr ganz so schrecklich aus.«

    Er wandte sich um, aber ich stammelte: »Wo gehst du hin? Kannst du nicht noch ein wenig länger bleiben?«

    »Ich habe etwas Dringendes zu erledigen.« Er seufzte und entschloss sich wohl aufgrund meiner verzweifelten Miene, ehrlich zu sein. »Ich werde mit deinem Vater sprechen.«

    Tränen der Dankbarkeit stiegen mir in die Augen, und er schickte mir noch ein flüchtiges Lächeln, bevor er das Zimmer verließ.


      London hatte sich geirrt. Die Welt sah am nächsten Morgen kein bisschen weniger schrecklich aus, trotz meiner Hoffnung, dass es ihm gelungen war, meinen Vater umzustimmen. Doch als die Stunden verstrichen, ohne dass mein ehemaliger Leibwächter erschien, da schwand meine Hoffnung, und die Wahl, vor die mein Vater mich gestellt hatte, begann schwindelerregend in meinem Kopf zu kreisen. Wenn es doch nur jemand anderen gäbe, den ich heiraten könnte. Jemand, bei dem ich mich wohlfühlte … aber auch jemand, gegen den mein Vater keine Einwände hätte. Ich ging jeden möglichen Kandidaten durch, konnte aber keine ernstzunehmende Alternative zu Steldor finden. Ich saß auf meinem Sofa und bedauerte mich, als London eintrat.

    Hoffnungsvoll suchte ich seinen Blick, doch als er den Kopf schüttelte, da wusste ich, dass mein Vater nicht nachgegeben hatte. London setzte sich neben mich und berichtete mir von dem enttäuschenden Gespräch.

    »Der König ist nicht bereit, dir weitere Bedenkzeit zu gewähren, denn er sehnt sich danach, vom Thron herabzusteigen, insbesondere angesichts der cokyrischen Bedrohung. Er hält Vater und Sohn für bestens geeignet, eine Strategie für den Kampf zu entwickeln, falls es dazu kommen sollte. Außerdem meint er, wie die meisten hytanischen Männer, dass er als Vater eine so wichtige Entscheidung wie die Wahl des Ehemannes nicht seiner Tochter überlassen sollte. Wie du ja weißt, hat er das Recht, eine Ehe für dich zu arrangieren, und außerdem hält er es für unvernünftig, dass du Steldor ablehnst. Von seinem Standpunkt aus betrachtet erfüllt Steldor alle Voraussetzungen, um einen großen König und einen guten Ehemann abzugeben.«

    London schwieg einige Augenblicke und sah, wie meine Augen sich mit Tränen füllten. »Er hält sich sogar für großzügig, weil er dir einen Ausweg aus der Verbindung lässt, indem du auf den Thron verzichtest, falls du dich tatsächlich nicht zu einer Ehe mit Steldor durchringen kannst.«

    »Sag mir doch, was ich jetzt tun soll«, flehte ich ihn mit leiser Stimme an und fühlte mich unendlich elend.

    »Ich fürchte, das ist eine Entscheidung, die nur du allein treffen kannst«, sagte London voller Bedauern.

    Ich ließ den Kopf hängen und schaute auf meine Hände, während ich mit mir rang. Doch plötzlich richtete ich mich ruckartig auf, weil mir eine neue Idee gekommen war.

    »London!«, rief ich und spürte eine gewisse Verlegenheit, obwohl ich gleichzeitig wusste, die perfekte Lösung gefunden zu haben.

    »Was?«, fragte er und staunte sichtlich über meinen Stimmungsumschwung.

    »Könntest du dir vorstellen … Ich meine, was wäre, wenn wir …« Die Worte sprudelten nur so aus mir heraus, während meine Wangen erglühten. »Mein Vater würde dir sowohl die nötige Erfahrung als auch die anderen für einen König notwendigen Eigenschaften zugestehen. Ich bin mir sicher, dass er uns erlauben würde zu heiraten.«

    London sah erst schockiert, dann belustigt drein. »Soll das ein Antrag sein?«

    »Ja, ich denke schon«, antwortete ich und fühlte mich vor Erleichterung fast schwindelig. Ich konnte gar nicht glauben, dass ich so lange gebraucht hatte, um auf diese Idee zu kommen. »Siehst du denn nicht, wie perfekt das ist? Wir mögen einander, und du hast den nötigen militärischen Hintergrund. Außerdem weiß ich, dass mein Vater auf dein Urteil vertraut. Er und Cannan hören doch ohnehin bereits auf deinen Rat. Du bist der geborene Anführer. Die Soldaten sind bereit, deinem Befehl ebenso zu folgen wie Cannans.«

    Er sah mir mit ernster Miene in die Augen und sprach dann langsam und bestimmt. »Ich fühle mich geehrt, Alera, aber ich kann dich nicht heiraten. Du hast meine ganze Zuneigung, und ich würde bereitwillig mein Leben geben, um dich zu beschützen, aber ich empfinde für dich nicht, wie ein Ehemann das für seine Frau tun sollte. Und ich kann auch nicht König werden. Ich habe keine Ambitionen zur Herrschaft und bin ein zu freiheitsliebender Mensch, um mich in einer solchen Position wohlzufühlen. Es tut mir wirklich leid.«

    Ich war noch nicht bereit, den Gedanken aufzugeben. Vor allem weil ich London für einen weitaus besseren König und Ehemann hielt als Steldor. Nach einem vielsagenden kurzen Seitenblick sagte ich nur halb im Spaß: »Als Kronprinzessin und künftige Königin von Hytanica könnte ich dir befehlen, mich zu heiraten.«

    Er nahm eine aufrechtere Haltung ein, fast als ob er mit dem Schlimmsten rechnen würde.

    »Wenn Ihr mir befehlt, Euch zu heiraten, werde ich gehorchen, aber ich bitte Euch, es nicht zu tun.«

    Egal, wie sehr ich eine Ehe mit Steldor verabscheute, ich konnte London trotzdem nicht gegen seinen ausdrücklichen Willen in eine Ehe zwingen. Damit würde ich ihm die gleiche Bürde aufladen wie mein Vater mir.

    »Na gut«, sagte ich mutlos.

    London sah mich lange an.

    »Ich wünsche mir zwar, dass du glücklich bist, aber ich bin mit meinem gegenwärtigen Leben durchaus zufrieden«, sagte er. »Wenn du dir ganz und gar nicht vorstellen kannst, Steldor zu heiraten, dann wäre der Verzicht auf den Thron vielleicht wirklich die beste Lösung.«

    Ich biss mir auf die Unterlippe, während ich versuchte, eine Entscheidung zu fällen, und verschränkte nervös meine Hände.

    »Ich kann es nicht meiner Schwester überlassen, Steldor zu heiraten, egal wie meine Umstände sind. Es wäre ihr gegenüber in jedem Fall unfair, da Steldor mich liebt.«

    »Aber denkst du nicht, dass seine Gefühle mit der Zeit nachlassen würden?«

    »Das weiß ich nicht. Aber immerhin würden wir beide im Palast leben und so dauernd in Kontakt miteinander sein. Ich fürchte, er würde verbittert und böse werden, und ich bin mir nicht sicher, ob er Mira gut behandeln würde. Sie ist ein so sensibler Mensch und hätte seinem Zorn oder seiner Gleichgültigkeit nichts entgegenzusetzen.«

    »Aber da gibt es noch etwas, nicht wahr?«, bemerkte London scharfsinnig. »Da du es dir nie hast nehmen lassen, dich in Dinge einzumischen, die das Königreich betreffen, vermute ich, dass es dir schwerfiele, auf den Thron zu verzichten.«

    Ich nickte und war ein wenig verlegen, weil London mich offenbar besser kannte als jeder andere Mensch.

    »Im Gegensatz zu mir interessiert Mira sich für solche Angelegenheiten nicht. Und selbst wenn sie es täte, bezweifle ich, dass es ihr gelingen würde, Einfluss auf Steldors Entscheidungen zu nehmen. Ich dagegen kann ihn zumindest dazu bringen, sich meine Meinung anzuhören, auch wenn er dann vielleicht nicht danach handelt.«

    Ich rieb meine Hände aneinander, weil sie sich wie auch mein übriger Körper ganz kalt anfühlten.

    »Die Verpflichtung einer Thronerbin lastet auf mir, und ich kann nicht Miras Glück opfern, um mir mein eigenes zu sichern. Aus all dem ergibt sich der Schluss, dass ich diejenige bin, die heiraten muss.«

    »Mir scheint, ich habe dich bislang unterschätzt. Du bist doch schon ziemlich erwachsen.« Aus Londons Ton klang keine Spur Sarkasmus, eher so etwas wie Bewunderung.

    Ich quittierte sein Kompliment nur mit einem Nicken, denn ich konnte mich nicht einmal zu einem Lächeln zwingen. Dass die Entscheidung, zu der ich mich durchgerungen hatte, die richtige war, machte sie nicht weniger schwer oder schmerzhaft.

    »Danke, dass du versucht hast, für mich zu intervenieren. Jetzt würde ich allerdings gerne allein sein. Mir bleiben nur noch wenige Stunden, bis ich vor meinen Vater hintreten muss.«

    Nachdem London gegangen war, stocherte ich in dem Mittagessen herum, das man mir in meinen Salon gebracht hatte. Weil meine Verzweiflung mit jeder Stunde, die verging, wuchs, verließ ich meine Gemächer, um den Garten aufzusuchen, dessen Atmosphäre ich schon immer als beruhigend empfunden hatte. Ich spazierte zwischen den vielfältigen Pflanzen umher, bemerkte die Knospen an den Bäumen und die ersten Tulpen, bis mir einfiel, dass ich noch etwas zu erledigen hatte. Ich gab mir einen Ruck und ging auf meinen Leibwächter zu, der am Eingang zum Palast zurückgeblieben war.

    »Destari, bitte schick jemand zu Cannan, der ihm mitteilt, dass ich ihn zu sprechen wünsche.«

    Mein Ansinnen schien ihn zu überraschen, aber er ging kurz hinein, um eine Wache auf die Suche nach dem Hauptmann zu schicken. Ich wandte mich um und begann den Gartenweg entlangzulaufen, bis ich mich schließlich auf eine der Steinbänke setzte, wo ich auf Cannan wartete. Dieser betrat den Garten nur Augenblicke später, und ich erhob mich, als ich ihn herankommen sah.

    »Prinzessin Alera, man hat mir gesagt, dass Ihr mich sprechen wollt«, sagte er und blieb vor mir stehen.

    Ich verzichtete auf das ganze formelle Drumherum und kam sofort zur Sache.

    »Ihr wisst vom Ultimatum meines Vaters?«

    »Ja, Euer Vater und ich haben über seine Entscheidung diskutiert. Ich bedaure zutiefst, dass es dazu gekommen ist.«

    »Ihr habt mir gesagt, Ihr würdet Eure Zustimmung zu Steldors Hochzeit mit mir hinauszögern, bis ich zum Heiraten bereit wäre. Würdet Ihr das Gleiche auch für Miranna tun?«

    Ich hielt den Atem an, während ich auf seine Antwort wartete, denn meine letzte Hoffnung hing von seiner Erwiderung ab. Falls Cannan seine Zustimmung zur Ehe meiner Schwester mit Steldor verweigerte, bliebe meinem Vater keine andere Wahl, als mir mehr Zeit zu gewähren, um einen Ehemann zu finden.

    Der Hauptmann sah mich einen Moment lang sehr aufmerksam an, und mir wurde klar, dass er verstand, worauf ich hinauswollte. Trotz seines mitfühlenden Untertons war seine Antwort nicht die, die ich hatte hören wollen.

    »Nein, denn sie ist zu der Heirat bereit. Ihr müsst verstehen, dass sowohl Euer Vater als auch ich Steldor die nötigen Fähigkeiten für das Herrscheramt attestieren. Ich habe Euch das Angebot gemacht, jemanden zu finden, der nicht nur ein guter König wäre, sondern den Ihr auch lieben könntet. Es lag jedoch nicht in meiner Absicht, meinen Sohn vom Thron fernzuhalten.«

    Ich wandte den Blick von Cannan ab und schaute in die spätnachmittägliche Sonne. Meine Frist war abgelaufen. Er stand weiter geduldig neben mir, während ich die einzige Entscheidung traf, die mein Herz mir erlaubte.

    »Dann bin ich zur Heirat bereit«, erklärte ich zögernd, denn der Wunsch, Mirannas Glück zu schützen, wog deutlich schwerer als jener, meine Ehe mit Steldor zu vermeiden. »Würdet Ihr meinen Vater über diese Entscheidung in Kenntnis setzen? Ich könnte seinen Anblick im Moment nicht ertragen.«

    »Wie Ihr wünscht«, sagte Cannan und schien nicht im Geringsten erstaunt über meine Wut auf den König.

    Er verneigte sich und ergriff noch ein letztes Mal das Wort, bevor er ging. »Mir ist bewusst, dass es sich hier um einen sehr weitreichenden Entschluss handelt, doch ich glaube, dass Ihr eine kluge Entscheidung getroffen habt. Getragen von der Liebe zu Eurer Schwester und Eurem Pflichtgefühl. Ihr habt meinen allergrößten Respekt.«

    
    33. MIT DIESEM RING


      Die Verlobung fand am nächsten Nachmittag in der Schlosskapelle statt. Mein Vater befand es für nötig, keine Zeit zu verlieren, da das Aufgebot vor dem Hochzeitstag an drei aufeinanderfolgenden Sonntagen öffentlich ausgehängt werden musste. Darin wurde unsere Verlobung bekannt gegeben und jeder, der einen Grund wüsste, warum wir nicht getraut werden sollten, aufgefordert, diesen zu nennen.

    Unsere Eltern waren die einzigen Zeugen der Zeremonie. Ich trug das weiße Kleid, das für meinen siebzehnten Geburtstag angefertigt worden war. Steldor seine Uniform aus schwarzem Leder. Wir hatten zuvor nicht miteinander gesprochen, und ich fühlte mich unbehaglicher als je zuvor in meinem Leben, als ich neben ihm vor dem grauhaarigen Priester stand.

    Das Ritual selbst war kurz und bestand aus dem Eheversprechen und dem Tausch der Ringe. Wir gaben uns die rechte Hand, dann fragte der Priester Steldor in unerträglich nasalem Ton: »Versprecht Ihr, diese Frau zu Eurer Gattin zu nehmen, sofern die heilige Kirche dem zustimmt?«

    »Ja, das verspreche ich«, antwortete Steldor.

    Danach stellte der Priester mir die gleiche Frage : »Versprecht Ihr, diesen Mann zu Eurem Gatten zu nehmen, sofern die heilige Kirche dem zustimmt?«

    »Ja, das verspreche ich«, erklärte ich steif, während mir das Herz in der Brust schmerzlich hämmerte.

    »Dies soll ein Symbol Eures Versprechens sein«, verkündete der Kirchenmann und drückte Steldor einen Ring in die linke Hand.

    Steldor löste seine rechte Hand aus meiner und schob mir den goldenen Ring über den Finger. Dann wiederholte der Priester das Ritual mit mir, und ich streifte den Ring ziemlich unbeholfen über Steldors rechten Ringfinger.

    Nachdem er uns gesegnet hatte, lauteten die abschließenden Worte des Geistlichen: »Ihr dürft nun Eure Verlobung mit einem Kuss besiegeln.«

    Steldor legte eine Hand unter mein Kinn und presste seine Lippen kurz auf die meinen.

    Unsere Eltern kamen nach vorn, um uns zu gratulieren, danach begaben mein Vater und Cannan sich in den Thronsaal, um den Ehevertrag zu besprechen, während meine Mutter und Faramay sich in den Salon der Königin zurückzogen, um mit dem Planen der Hochzeit zu beginnen. Als auch der Priester in der Sakristei verschwunden war, blieb ich allein mit Steldor zurück, der mich selbstsicher angrinste und dann an sich drückte. Er küsste mich erneut, nur diesmal drängender, sodass die darin spürbare Leidenschaft mich fast ängstigte.

    »Ein Verlobungskuss sollte der Vorgeschmack auf künftige Genüsse sein, findest du nicht?«, murmelte er, als unsere Lippen sich voneinander lösten, und starrte mich mit seinen dunklen Augen hungrig an.

    Ich stemmte mich gegen seine Brust, doch seine kräftigen Arme hielten mich fest.

    »Mach keinen Fehler, Alera. Du warst schon immer die Königstochter, die ich mir zur Frau gewünscht habe.«

    Dann ließ er mich los, nahm mich bei der Hand und führte mich den Flur hinunter in die Große Halle.

    »Ich werde dich heute zum Abendessen besuchen«, meinte er grinsend. »Verlobte sollen schließlich viel Zeit miteinander verbringen, damit sie sich vor ihrer rechtmäßigen Trauung besser kennenlernen.«

    Damit machte er auf dem Absatz kehrt und verließ den Palast, vermutlich in Richtung Kaserne. Ich fragte mich, ob er von nun an erwartete, dass ich jeden Abend mit ihm aß. Voller Trauer über den Verlust meiner Freiheit stieg ich die Prunktreppe hinauf und kämpfte gegen das Verlangen an, es Narian gleichzutun und in die Berge zu verschwinden.


      Ich hätte mir über die gemeinsame Zeit mit Steldor in den sechs Wochen bis zu unserer Hochzeit allerdings keine Sorgen zu machen brauchen. Die Cokyrier hatten ihre Feldlager am jenseitigen Ufer des Recorah aufgeschlagen und blieben dort in Lauerstellung. Cannan konterte mit dem Aufmarsch all unserer Truppen, sodass Steldor und die anderen Feldkommandanten ebenfalls vor Ort zu sein hatten. Bei den wenigen Malen, wenn Steldor in die Kaserne heimkehrte und die Gelegenheit nutzte, um mit mir zu Abend zu essen, waren entweder seine oder meine Eltern als Tugendwächter zugegen. Denn die Kirche gab, was das Verhalten verlobter Paare betraf, strenge Regeln vor.

    Aber auch meine Tage waren sehr ausgefüllt. Selbst in so gefahrvollen Zeiten, wie wir sie durchlebten, war eine königliche Hochzeit ein aufwendiger Festakt. Zudem brauchte unser Volk ohnehin ein Signal der Hoffnung. Also wurden Einladungen verfasst und an den gesamten hytanischen Adel versendet. Das Aufgebot wurde vorbereitet und angeschlagen. Man ersann ein Festmenü, der gesamte Palast wurde einer gründlichen Reinigung unterzogen und der königliche Speisesaal entsprechend vorbereitet und dekoriert. Angesichts der cokyrischen Bedrohung sah man allerdings davon ab, Hoheiten aus den benachbarten Königreichen einzuladen, wie es das Protokoll üblicherweise vorsah.

    Da meine Mutter die Verantwortung für die Hochzeitsvorbereitungen trug, hatte ich mich vor allem um das Hochzeitskleid zu kümmern. Ich hatte allerdings bei meiner Schwester wie bei meiner Mutter um Rat angesucht, da die beiden sich viel mehr mit Mode beschäftigten als ich. Außerdem hatten Miranna und ich seit dem Ultimatum meines Vaters noch nicht miteinander gesprochen. Ich brannte darauf zu erfahren, wieso sie eingewilligt hatte, Steldor zu heiraten, falls ich der Verbindung nicht zugestimmt hätte.

    Wir trafen die Näherinnen im Salon der Königin, wo auf dem Sofa und den Sesseln kreuz und quer Stoffballen lagen. Mein Kopf drehte sich angesichts der unzähligen mir vorgeschlagenen Möglichkeiten, was den Schnitt und das Material betraf. Nach einigen Stunden sah ich meine Mutter flehentlich an.

    »Können wir es nicht ganz schlicht halten?«

    Sie lächelte mir zu und hielt ein Stück herrlicher cremefarbener Seide sowie einen glatten Stoff in einem satten Goldton hoch.

    »Das wäre doch hübsch.«

    Ich nickte zustimmend und war froh, dass damit wenigstens eine Entscheidung schon getroffen war.

    Als die Sonne unterging, fühlte ich mich wie ein Nadelkissen. Stoffbahnen waren kreuz und quer über meinen Körper drapiert worden, aber schließlich hatten wir uns immerhin auf den ungefähren Schnitt meines Brautkleides geeinigt. Außerdem hatten wir Material und Schnitt für Mirannas Kleid bestimmt.

    Nach den Maßstäben meiner Mutter war es schon ziemlich spät, also entließ sie die Näherinnen und zog sich in ihre Gemächer zurück. Meine Schwester und ich waren zum ersten Mal an diesem Tag allein, und ein unangenehmes Schweigen breitete sich im Raum aus.

    »Ich bin nicht böse auf dich, Mira«, sagte ich leise und deutete auf das Sofa. »Bleib doch noch einen Moment bei mir.«

    Miranna sah zur Tür, als hoffe sie auf eine Gelegenheit zur Flucht, dann setzte sie sich zwar neben mich, wich meinem Blick jedoch aus.

    »Sag mir doch«, begann ich das Gespräch und nahm ihre Hände in meine, »wie es Vater gelungen ist, dich dazu zu bringen, dass du an meiner Stelle Steldor geheiratet hättest.«

    Da sie mir keine Antwort gab, versuchte ich es von einer anderen Seite.

    »Ich habe geglaubt, du hättest einen anderen jungen Mann ins Auge gefasst, einen namens Temerson.«

    Dankbar registrierte ich, dass ein kleines Lächeln ihren Mund umspielte, doch es verschwand rasch und machte einem Ausdruck des Bedauerns Platz.

    »Ich bin nicht wie du, Alera«, sagte sie und hob endlich den Kopf, um mir in die Augen zu sehen. »Ich kann Vater nicht so die Stirn bieten, wie du das vermagst, und ich habe in den meisten Dingen auch keine so klare Meinung. Außerdem empfinde ich Steldor gegenüber anders als du. Ich weiß, dass er nicht immer ein Gentleman ist, aber ich halte das für einen Teil seines Charmes. Und ich stimme darin mit Vater überein, dass ich ihn für einen guten zukünftigen König halte.« Sie wandte den Blick erneut ab. »Da Vater darauf beharrte, Steldor als seinen Nachfolger zu sehen, dachte ich, das könnte eine Alternative für dich sein, falls du es wirklich nicht über dich brächtest, seine Gemahlin zu werden. Es tut mir leid, wenn ich deine Lage dadurch nur verkompliziert habe.«

    »Du hast die Entscheidung getroffen, die du für die beste hieltst. Mehr kann niemand von uns tun. Ich möchte nur nicht, dass diese Sache fortan zwischen uns steht. Außerdem erinnerst du dich vielleicht daran, dass ich ihn dir schon bei meinem Geburtstagsfest vor knapp einem Jahr angeboten habe – da könnte ich dir doch wohl kaum vorwerfen, mich beim Wort genommen zu haben.«

    »Ja, das hast du, nicht wahr?«, sagte sie und ein aufrichtiges Lächeln hellte endlich ihre Miene auf.

    »Jetzt erzähl mir von Temerson. Ich glaube, er wäre schrecklich enttäuscht gewesen, wenn du diejenige wärst, die Steldor heiraten würde.«

    »Ja, das war der einzige große Nachteil an Vaters Plan«, erwiderte meine Schwester und errötete wieder leicht. Ihre Nervosität und ihre Schuldgefühle schienen damit jedoch vom Tisch zu sein.

    Wir lachten und unterhielten uns noch eine Weile, bevor wir zu Bett gingen.

    Nach einigen Anproben war mein Brautkleid schließlich fertig, und auch die übrigen Vorbereitungen näherten sich dem Ende. Vor der letzten Aufgabe, die mir noch bevorstand, graute mir am meisten. Ich hatte ein Gästezimmer im dritten Stock zu wählen, das meine Brautkammer sein sollte. Meine Mutter würde sich um die Ausstattung kümmern. Nach der Hochzeit und noch vor der Krönung würden meine Eltern die königlichen Gemächer für mich und Steldor räumen. Für sie würden dann Zimmer im dritten Stock eingerichtet. Meine bisherigen Gemächer blieben im Hinblick auf einen Erben vorläufig frei. Mir war es egal, in welchem Zimmer wir die Hochzeitsnacht verbringen würden. Das einzige Kriterium, das mich interessierte, war, dass es so weit als möglich von dem entfernt sein sollte, das Narian bewohnt hatte.


      Am letzten Tag im April, nur noch zehn Tage vor meinem Geburtstag und dem Hochzeitstermin, gab meine Mutter im Palast noch eine nachmittägliche Teegesellschaft für die jungen adeligen Damen meines Alters. Anders als bei ihren übrigen Veranstaltungen dieser Art hatte meine Mutter diesmal nicht die Bewertung unserer Manieren im Sinn. Vielmehr handelte es sich um ein gesellschaftliches Ereignis, das mehr als genug Gelegenheit zu Klatsch und Tratsch böte.

    Miranna, meine Mutter und ich wurden sofort von lautem Geschnatter umfangen, als wir den Saal im ersten Stock betraten. Der Geräuschpegel schien der aufgekratzten Stimmung der anwesenden jungen Damen zu entsprechen. Als wir begannen, unsere Gäste zu begrüßen, erstarben die Scherze, und ich hatte das Gefühl, aller Augen seien auf mich gerichtet. Das bestätigte mich in der Annahme, dass ich zuvor Hauptgesprächsthema gewesen sein musste. Tatsächlich scharten sich meine Freundinnen bald um mich. Sie waren schrecklich neugierig auf alles, was meine Hochzeit betraf, noch dazu weil ich die Erste unter uns war, die heiraten würde. Nachdem sie alle Einzelheiten aufgesaugt hatten, die preiszugeben ich bereit war, geriet die Unterhaltung zu einem Lob auf Steldors Vorzüge. Wieder einmal wurde mir klar, dass ich die Einzige unter uns war, die sich nicht darum riss, seine Gemahlin zu werden. Ich fand, dass meine schmachtenden Freundinnen das Thema auch ohne mich erörtern konnten, und sah mich nach meiner Mutter um. Gerade wollte ich zu ihr gehen, als eine Äußerung von Reveina mich erstarren ließ.

    »Am meisten gespannt wäre ich ja auf die Hochzeitsnacht«, meinte sie träumerisch und ihre braunen Augen bekamen einen verklärten Schimmer. »Lord Steldor hat mich einmal geküsst, und seine bloße Berührung ließ meine Knie weich werden. Unfassbar, dass Alera ihn jetzt ganz für sich allein haben soll.«

    Allenthalben nickten die Mädchen zustimmend.

    »Und zweifellos hat er auch bereits Erfahrung mit Frauen«, fuhr Reveina fort und warf ihr dunkles Haar zurück. »Ich habe mir sagen lassen, das sei für einen Ehemann wünschenswert, weil er dann weiß, wie er es seiner Braut angenehm machen kann.«

    Einige Mädchen kicherten und erröteten über diesen reichlich schamlosen Kommentar, doch ich schwieg. Mir war es bislang noch nicht einmal in den Sinn gekommen, dass Steldor körperliche Beziehungen zu anderen Frauen gehabt haben könnte. Diese Neuigkeit ließ meine Furcht nur umso größer werden.

    »Und was ist aus Lord Narian geworden?«, fragte Kalem, eigentlich die Romantischste unter uns, völlig unvermittelt. »Er ist auch ziemlich gut aussehend, und nach dem Turnier im letzten Herbst hatte ich gehofft, ihn näher kennenzulernen.«

    Die anderen pflichteten ihr bei.

    »Die Fähigkeiten, die er beim Schaukampf unter Beweis gestellt hat, waren wirklich ganz erstaunlich!«, verkündete die blonde Noralee und machte dazu die für sie typischen großen Augen.

    »Hübsch, stark … und geheimnisvoll. Eindeutig eine gute zweite Wahl!«, stimmte Kalem zu. Dann warf sie mir mit ihren hellgrauen Augen unter den dunklen Wimpern einen gekränkten Blick zu. »Gerüchten zufolge soll er ja einige Zeit lang ein ziemliches Interesse an dir an den Tag gelegt haben. Also ganz im Ernst, Alera, du kannst nicht die beiden begehrtesten Männer des Reiches für dich ganz allein beanspruchen!«

    »Wenn er nicht verschwunden wäre und du die Wahl zwischen den beiden gehabt hättest, wem hättest du dann den Vorzug gegeben?«, fragte Reveina, die nie ein Blatt vor den Mund nahm.

    Alle verstummten und warteten auf meine Antwort. Ich rang verunsichert und überrumpelt um eine Erwiderung. Umso dankbarer war ich Miranna, als sie mich vor weiteren Peinlichkeiten rettete. Sie trat in unsere Mitte und ergriff an meiner Stelle das Wort.

    »Narian ist der Bruder meiner besten Freundin, also war es ganz selbstverständlich, dass Alera und ich ihn besser kennenlernten. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«

    Ich warf meiner Schwester einen erleichterten Blick zu und fügte noch hinzu: »Er ist fortgegangen, weil er die Berge vermisste und einige Zeit dort verbringen will.«

    Bevor die anderen Mädchen nach Einzelheiten fragen konnten, beendete Miranna die Unterhaltung.

    »Komm, Schwesterchen. Mutter möchte ihren Platz einnehmen und hätte uns gern an ihrer Seite.« Sie ergriff meine Hand und zog mich mit sich, wobei sie unseren Freundinnen noch riet : »Ihr solltet auch eure Plätze einnehmen. Denn das wird wahrscheinlich eure letzte Gelegenheit sein, vor der Hochzeit noch einmal eure Manieren einzuüben.«

    Bedrückt ging ich neben Miranna her. Die Bemerkungen hatten mir all meine unterschwelligen Ängste vergegenwärtigt. Wo war Narian? Warum war er verschwunden? Was würde Steldor von seiner Braut erwarten? Selbst wenn Steldor es noch nicht wusste, war mir klar, dass ich kein Herz mehr zu verschenken hatte, denn Narian hatte meines mitgenommen. Während der Tee serviert wurde, saß ich nur schweigend da. Ich plante, mich zum frühestmöglichen Zeitpunkt zurückzuziehen, denn die Trauer über Narians Verschwinden hatte mich wieder ganz erfasst. Die Leere in mir fühlte sich an wie ein körperlicher Schmerz, vor dem ich am liebsten davongelaufen wäre, aber mir blieb keine andere Zuflucht als der Schlaf. Irgendwie kam es mir vor, als lebte ich in einer Zwischenwelt, in der ich weder die Vergangenheit aufarbeiten noch mich auf die Zukunft einlassen konnte.


      In der Nacht vor meiner Hochzeit regnete es, was meine Mutter als gutes Omen ansah. Der Regen wusch angeblich Verletzungen und Kränkungen der Vergangenheit fort und erlaubte einen frischen Neubeginn. Der Hochzeitsmorgen war dann tatsächlich klar und versprach einen warmen Nachmittag.

    Meine Mutter ließ mir ein besonderes Hochzeitsfrühstück in meine Gemächer bringen, in dem ich aber nur herumstocherte, weil mir viel zu übel war, um essen zu können. Als Nächstes badete ich in duftendem Wasser und ließ mein langes Haar ausgiebig von Sahdienne bürsten.

    Als meine Brautjungfer half Miranna mir am frühen Nachmittag in mein Brautgewand. Das Kleid war aus dem von meiner Mutter gewählten Stoff genäht: cremefarbene Seide mit einem dünnen goldfarbenen Überkleid, das direkt unter dem Busen angesetzt war. Der Ausschnitt war rund, die Ärmel gerüscht und das Mieder über und über mit Goldstickerei versehen. Ein zarter goldener Umhang reichte bis zum Boden und war an den Schultern befestigt. Elegant drapiert ließ er die Goldspitze sehen, die den ganzen Rücken bedeckte. Auf dem Kopf trug ich einen schlichten, etwa einen Finger breiten Goldreif, der mit drei Juwelen verziert war: einem Saphir als Zeichen der Reinheit, einem Smaragd als Symbol für die Hoffnung sowie einem roten Jaspis, der für die Liebe stand. Mein Haar war zu einem lockeren, mit goldenem Band verzierten Knoten aufgesteckt. Meinen Ausschnitt schmückte ein schlichtes goldenes Kreuz. In der Linken würde ich einen kleinen Blumenstrauß tragen, in den auch glückbringende Kräuter eingebunden waren.

    Die Trauung würde im Ballsaal stattfinden, gefolgt vom Festmahl im königlichen Bankettsaal. Zu Tanz und anderer Unterhaltung würde man anschließend wieder in den Ballsaal zurückkehren. Meine Eltern würden mich zur Trauung geleiten, und je näher der Zeitpunkt rückte, desto mehr graute mir davor, während ich in meinen Gemächern wartete.

    Die Musik der Hofsänger, dazu Gelächter und Applaus verrieten mir, dass Steldor eingetroffen sein musste. Durch meine offenen Balkontüren konnte ich bis in den mittleren Innenhof schauen und sah, wie er auf seinem prachtvollen Schimmelhengst durch die Tore ritt, während ein Diener neben ihm herlief. Es war das erste Mal, dass ich jemand auf dem Terrain des Palastes reiten sah, was mein Gefühl, nichts wäre, wie es sein sollte, noch verstärkte.

    Steldor ritt die halbe Strecke des Weges zwischen den blühenden Fliederhecken, dann saß er ab und warf dem Diener die Zügel zu. Er drehte sich winkend zu der Menge um, die ihm durch die Straßen der Stadt gefolgt war. Die Leute versammelten sich schon für die Trauungszeremonie. Nachdem wir das Ehegelübde abgelegt haben würden, durfte das Oberhaupt jeder Familie im Königreich in den Innenhof kommen und sich von einer Palastwache zwei Goldmünzen aushändigen lassen, die unseren Ehebund symbolisierten.

    Als ich wieder zu den Toren hinsah, erkannte ich Cannan und Faramay, die soeben aus einer Kutsche stiegen und langsam den mit weißen Steinen gepflasterten Weg hinaufschritten. Auch Verwandte und andere Gäste trafen ein und paradierten im Festgewand auf die offenen Eingangstore und den Palast zu. Im Unterschied zu mir, die ich weder Onkel noch Tanten noch Cousins oder Cousinen besaß, da der einzige Bruder meines Vaters im Krieg gefallen und die gesamte Familie meiner Mutter ebenfalls damals umgekommen war, besaß Steldor eine riesige, weitverzweigte Verwandtschaft, bestehend aus neun Onkeln und Tanten sowie siebzehn Vettern und Basen.

    Ich machte einen Schritt vom Balkon weg und bekam derartige Beklemmungen, dass ich kaum noch zu atmen vermochte. Miranna kam zu mir und hielt mir ein kleines Glas Wein hin.

    »Mutter meinte, das könnte dich vielleicht ein wenig beruhigen.«

    Ich nahm nur einen Schluck davon und gab ihr das Glas zurück.

    »Möchtest du dich nicht für einen Moment setzen?«, fragte sie besorgt. Ich schüttelte den Kopf, schloss die Augen und zwang mich, langsam und gleichmäßig zu atmen.

    »Du siehst ganz wunderbar aus«, fuhr sie fort und versuchte, offensichtlich beruhigend zu klingen.

    »Du bist ebenfalls atemberaubend schön«, erwiderte ich und schlug die Augen wieder auf, um sie noch einmal genauer anzusehen.

    Mirannas Kleid war aus hellblauer Seide mit schmaler Taille und weitem Rock. Das Mieder war mit durchsichtiger weißer Spitze verstärkt und die glockenförmigen Ärmel reichten fast bis zum Boden.

    Da klopfte es an der Tür und meine Mutter betrat in einem königsblauen Kleid mit Goldstickerei mein Schlafzimmer. Ihr wunderschönes blondes Haar war perfekt frisiert und darauf saß die offizielle Königinnenkrone: ein diamantenbesetzter Reif, den vorn ein Kreuz aus fünf Edelsteinen schmückte – ein Saphir, ein Smaragd, ein Rubin, ein Amethyst und in der Mitte ein Diamant.

    »Ich wollte nur noch einmal nach dir sehen, Alera, bevor dein Vater zu uns stößt.« Sie deutete eine Umarmung an, dann musterte sie mich mit ihren klugen blauen Augen. »An ihrem Hochzeitstag ist jede Braut nervös. Aber du heiratest einen außerordentlichen jungen Mann, und alles wird gut gehen.«

    »Mir geht es auch gut, Mutter«, versicherte ich ihr, obwohl ich mich alles andere als gut fühlte. Ich kam mir eher vor wie ein Verurteilter beim Anblick des Galgens als wie die freudig erregte Braut, die meine Mutter wohl in mir sah.

    »Die Gäste sind bereits eingetroffen, der Bräutigam ebenso, und alles ist bereit. Brauchst du noch irgendetwas, bevor die Trauungszeremonie beginnt?«

    »Nein, mir geht es gut«, wiederholte ich, wobei meine brüchige Stimme nicht danach klang.

    »Dann wollen wir uns nun in den Salon begeben, um auf deinen Vater zu warten.«

    Es dauerte nicht lange, bis ein Klopfen an der Tür von seiner Ankunft kündete. Er trat in königsblauer Robe ein und trug die Krone des Herrschers mit den vier juwelenbesetzten Kreuzen auf dem stellenweise ergrauten Haar. Freudestrahlend kam er auf mich zu und küsste mich auf die Wange.

    »Du bist bildschön, meine Liebe. Und bist du auch bereit, deinem Bräutigam zu begegnen?«

    Ich nickte, obwohl ich mir insgeheim dachte, die Formulierung, bereit, meinem Verhängnis zu begegnen, wäre passender. Gemeinsam verließen wir meinen Salon und gingen den Flur zum Ballsaal hinunter. Dort blieben wir kurz vor den weit geöffneten Türen stehen, und meine Mutter trat an meine linke Seite, mein Vater an meine rechte. Beide verschränkten jeweils einen Arm mit dem meinen. Vor uns erstreckte sich ein goldener Teppich und bildete den Weg zum Altar auf der gegenüberliegenden Seite des Saales. Wir würden bis zur Mitte an der Wand entlanggehen und uns dann nach links wenden. Miranna würde mir als meine Brautjungfer folgen.

    »Wollen wir?«, fragte mein Vater, und ich holte noch einmal tief Luft, bevor ich nickte.

    In gemessenem Tempo bewegten wir uns vorwärts, wendeten uns dann um und blieben stehen. Ich war mir nicht sicher, ob ich die Kraft hätte, von dort bis zum Baldachin mit dem Altar zu schreiten. Die festlich gewandeten Gäste, die sich links und rechts auf den überfüllten Bänken niedergelassen hatten, trugen auch nicht zu meiner Beruhigung bei.

    Steldor stand etwa auf der Hälfte des Weges, schaute mir entgegen und sah in seiner Jacke aus schwarzem geprägtem Leder mit den breiten Schultern und den Ärmeln und Schößen aus dunkelgrünem Samt unglaublich gut aus. Dazu trug er seine hohen schwarzen Stiefel und schwarze Reithosen. Das rubinverzierte Schwert hing an seiner linken Seite, der Dolch, den ich ihm zum Geburtstag geschenkt hatte, steckte rechts in seinem Gürtel.

    Faramay stand in einem schimmernden hellgrünen Kleid links neben Steldor, Cannan in einem Gehrock aus dunkelgrünem Samt mit Goldstickerei rechts von ihm. Auch wenn mein Denkvermögen ziemlich blockiert war, fiel mir auf, dass dies das erste Mal war, dass ich den Hauptmann nicht in Uniform sah. Galen, dessen dunkelblonde Locken frisch gestutzt zu sein schienen, hatte sich gleich hinter den dreien postiert und trug einen perfekt geschnittenen schwarzen Gehrock.

    Als Trompeten erschollen, erhoben sich die Hochzeitsgäste, und meine Eltern und ich begannen, vorwärtszuschreiten, bis mein Vater neben Faramay ankam. Der betagte Priester ging gemessenen Schrittes vom Altar her auf uns zu, um uns die erforderlichen Fragen zu stellen, damit er Steldor und mich rechtmäßig trauen konnte.

    »Wisst Ihr von irgendwelchen Einwänden, die dagegen sprechen, Euch rechtmäßig zu vermählen?«, ergriff der Geistliche das Wort, wobei sein nasaler Ton meine Übelkeit noch verstärkte.

    »Nein«, murmelten Steldor und ich.

    »Seid Ihr beide im heiratsfähigen Alter?«

    »Ja«, erwiderten wir.

    »Wessen Segen begleitet Euch?«

    Unsere Eltern antworteten unisono: »Der Segen ihrer beider Familien.«

    Faramay trat einen Schritt zurück und begab sich an Cannans Seite. Mein Vater löste seinen Arm aus meinem und legte meine Hand in Steldors. Dann stellte er sich neben meine Mutter.

    »Wurde das Aufgebot angeschlagen?«, brummte der Priester.

    »Ja, an drei aufeinanderfolgenden Sonntagen«, gab Steldor zur Antwort.

    Dann stellte der Geistliche die letzte und wichtigste Frage. »Kommt Ihr aus freien Stücken, um Euch in der Ehe zu verbinden?«

    Ich warf einen Blick auf Steldor, den eine fast unmerkliche Anspannung erfasste.

    »Ja, ich komme aus freiem Willen«, erklärte ich. Steldor wiederholte den Satz, und ich spürte, wie er sich entspannte, fast als hätte er eine andere Antwort von mir erwartet.

    Danach begab sich der Priester mit schleppenden Schritten zum Altar zurück. Steldor und ich folgten ihm. Dahinter gingen unsere Eltern und zum Schluss Miranna und Galen. Als wir angekommen waren, traten meine Eltern nach links zu den für sie vorbereiteten Thronen, während Cannan und Faramay rechts in großen Polstersesseln Platz nahmen. Miranna stellte sich neben mich, und ich reichte ihr meinen Brautstrauß. Galen begab sich an Steldors Seite.

    Der Priester legte meine rechte Hand in die meines Verlobten, und wir sahen einander an, als der Austausch der Ehegelübde begann.

    »Willst du diese Frau zu deinem Weib nehmen?«, fragte der Priester.

    »Ich nehme dich an, sodass du mein Weib wirst und ich dein Ehemann«, sagte Steldor und sah mir dabei tief in die Augen. »Ich schwöre dir Treue in Gesundheit und Krankheit, in guten wie in schlechten Tagen, bis dass der Tod uns scheidet.« Seine Stimme klang entschlossen, denn ihn quälte offenbar keinerlei Zweifel.

    Anschließend wandte der Priester sich an mich. »Willst du diesen Mann zu deinem Ehemann nehmen?«

    Ich blickte zu Boden, holte tief Luft und hörte mein Herz so laut klopfen, dass ich bezweifelte, meine eigene Stimme überhaupt vernehmen zu können. Dann zwang ich mich, Steldor in die Augen zu schauen.

    »Ich nehme dich an, sodass du mein Ehemann wirst und ich dein Weib«, sagte ich mit einem leisen Zittern in der Stimme. »Ich schwöre dir Treue in Gesundheit und Krankheit, in guten wie in schlechten Tagen, bis dass der Tod uns scheidet.«

    Als ich geendet hatte, glitt ein Lächeln über Steldors Gesicht, und wir wandten uns wieder dem Priester zu, der den Ehering von Galen in Empfang nahm. Nachdem er ihn gesegnet hatte, reichte er ihn Steldor.

    Der löste seine rechte Hand aus meiner, ergriff meine linke und hielt sie mit dem Handrücken nach oben. Danach schob er den Ring jeweils ein Stück weit über meinen Daumen, meinen Zeigefinger, meinen Mittelfinger und schließlich ganz über meinen Ringfinger. Dabei gab er bei jedem Finger ein Versprechen.

    »Mit diesem Ring eheliche ich dich. Dies Gold will ich dir geben. Mit meinem Leib verehre ich dich. Und mit all meinen irdischen Gütern will ich dich ausstatten.«

    Danach knieten wir uns auf die gepolsterte Gebetbank vor dem Priester und nahmen unsere erste Kommunion als Eheleute in Empfang. Nachdem er als Symbol unserer Vereinigung einen Schleier über uns gebreitet hatte, segnete der Priester uns noch. Erst dann erhoben wir uns. Steldor lüftete den Schleier, drehte sich zu mir um und löste das Band, das meinen Haarknoten hielt. Als Zeichen seiner Herrschaft über mich fielen die dunklen Locken wie ein Wasserfall über meinen Rücken. Seine Hände fassten mich sanft an den Schultern, er zog mich in seine Arme und küsste mich leidenschaftlich.

    Unsere Gäste brachen in Jubel aus, Steldor und ich schritten zügig den Mittelgang hinunter, auf den Flur hinaus und hinüber in den Bankettsaal, wo wir die Glückwünsche unserer Freunde und Verwandten entgegennahmen. Ich war erleichtert, die Zeremonie hinter mir zu haben, aber gleichzeitig war mir bang ums Herz, weil ich keine Vorstellung davon hatte, was die Ehe mit Steldor für mich bereithalten würde.

    
    34. WÜNSCHE


      Nachdem der König und die Königin sich zu der erhöhten Tafel begeben hatten, die für unsere frisch vereinten Familien gedeckt war, folgten Steldor und ich. Die übrigen Gäste nahmen ebenfalls ihre Plätze ein. Dann wartete man nur noch den Segen des Priesters ab, bevor das Mahl begann. Es wurden mehrere Gänge gereicht, angefangen bei einer Suppe und Brot, das mit Bier gebacken war, und verschiedenen Käsesorten. Danach folgten Pasteten gefüllt mit gut gewürztem Kalbfleisch und Datteln. Als Nächstes wurden gefülltes Spanferkel, Räucherfisch, Lamm und diverses Geflügel aufgetragen, dazu gab es geschmortes Kraut. Den Abschluss bildeten Creme-Tartes mit Früchten und gewürztem Wein. Damit man sich zwischen den Gängen die Hände waschen konnte, wurde Rosenwasser gereicht. Als Getränke kamen Bier und Wein auf den Tisch. Während des gesamten Hochzeitsmahls traten Musikanten und Sänger, Akrobaten und Jongleure auf.

    Nach dem Essen erhob Steldor sich und half mir beim Aufstehen. An der Hand führte er mich zu einem runden Tisch, auf dem eine große Platte stand. Darauf hatten die Gäste ihre kleinen Kuchen gestapelt, die als Geschenk üblich waren. Bei einer Gästeschar von über sechshundert Personen hatte der Kuchenberg eine beachtliche Höhe erreicht. Die Tradition verlangte von uns, dass wir versuchten, uns über der Spitze der Kuchen zu küssen, ohne dass ein einziger herunterfiele. Das sollte uns Glück und Wohlstand bringen.

    Steldor nahm mir das Cape ab, das an den Schultern meines Kleides befestigt war, und schien die Herausforderung zu überdenken. Sein Vorteil war, dass er etwa zehn Zentimeter größer war als ich, aber selbst ihm wäre es nicht gelungen, sich über den Kuchenberg zu beugen. Fragend sahen wir einander an, dann ließ er Bänke bringen. Galen hielt Steldors, während Miranna und Temerson sich um die meine kümmerten. Wir stiegen hinauf und schauten uns über die Kuchen hinweg an. Steldor rieb sich die Hände, streckte sie dann nach mir aus und verschränkte sie mit meinen. Uns aufeinander stützend beugten wir uns in der Taille nach vorn, um die Kuchen nicht zu berühren. Unsere Köpfe näherten sich einander, und wir tauschten einen raschen Kuss, während um uns herum Gelächter und Jubel ausbrach. Als wir uns wieder aufzurichten versuchten, erkannten wir beide gleichzeitig, dass ich nicht stark genug dafür wäre. Mit einer Kopfbewegung nach rechts zeigte Steldor mir an, in welche Richtung wir fallen sollten. Danach stießen wir uns voneinander ab und stürzten nach rechts. Steldor tat dies so geschickt und katzenhaft, dass es ihm irgendwie gelang, mich aufzufangen, bevor ich auf dem Boden aufschlug. Der Kuchenberg schwankte ein wenig, hielt aber. Ich lachte gemeinsam mit den erfreuten Gästen und hatte zum ersten Mal an diesem Tag richtig Spaß. Steldor stellte mich wieder auf die Füße und nahm mich dann grinsend in die Arme.

    »Gut gemacht!«, rief er mit strahlenden Augen, und ich erwiderte sein Lächeln.

    Anschließend ergriff er wieder meine Hand und führte mich durch die Menge zurück in den Ballsaal zum Tanz. Inzwischen waren die Bänke an die Wände gerückt und der Altar und alles, was sonst noch für die Trauung gebraucht worden war, fortgeräumt. Dafür hatte man Tische mit Erfrischungen aufgebaut.

    Steldor geleitete mich auf die Tanzfläche und erinnerte mich noch an unseren letzten Versuch, miteinander zu tanzen.

    »Vergiss nicht, dass ich es bin, der führt.«

    Ich versuchte, mich in seinen Armen zu entspannen, denn ich wusste ja, dass er ein ausgezeichneter Tänzer war. Als mir das gelang, wurden unsere Bewegungen fließend und leicht. Nach ein paar Runden sah er liebevoll auf mich herab.

    »Ich nehme das als Zeichen der Unterwerfung auch in anderen Bereichen«, murmelte er, und sogleich fürchtete ich mich davor, was er damit meinen mochte.

    Nach einem zweiten Tanz fühlte ich mich reif für eine Pause und Steldor verließ mich, um zwei Gläser Wein zu holen. London nutzte die Abwesenheit meines Mannes und trat mit einem melancholischen Lächeln an meine Seite.

    »Ich hoffe, dass du glücklich wirst«, wünschte er mir in aufrichtigem Ton. »Aber ich werde deine Gesellschaft vermissen, da meine künftigen Pflichten außerhalb des Palastes liegen.«

    Das hatte ich nicht gewusst und fand es sehr bedauerlich.

    »Aber wir bleiben doch Freunde, nicht wahr?«

    »Natürlich«, versprach er, klang aber nicht sehr überzeugend. »Ich dachte, es würde dich interessieren zu erfahren, dass ich morgen aufbrechen werde, um Narian im Gebirge aufzuspüren. Sollte ich ihn finden, bringe ich ihn zurück nach Hytanica. Denn Cannan meint, er könne uns ebenso nützlich sein wie dem Feind.«

    In diesem Moment kam Steldor zurück und reichte mir ein Glas Wein. Er musterte London skeptisch, der sich sogleich verneigte und zurückzog. Mir blieb keine Zeit, länger über Londons Worte nachzudenken, denn unablässig traten Gäste an uns heran, um uns Gesundheit und Glück zu wünschen.

    Als die Schar der Gratulanten langsam kleiner wurde, kam schließlich auch Lord Baelic, Cannans jüngerer Bruder und damit Steldors Onkel, zu uns. Von den Teeeinladungen meiner Mutter kannte ich Baelics Gattin, Lady Lania, sowie deren älteste Tochter, Lady Dahnath. Ihm selbst war ich jedoch noch nie begegnet. Ich wusste nur, dass er Major in der Armee und Kavallerieoffizier war.

    Baelic war etwas kleiner als sein Bruder und auch ein wenig kleiner als sein Neffe, ansonsten verblüffte mich seine Ähnlichkeit mit Cannan : fast schwarzes Haar, dunkelbraune Augen, eine ausgeprägte Kinnpartie und eine kräftige Statur. Ich brauchte jedoch nicht lange, um den größten Unterschied zwischen den beiden zu erkennen, denn Baelic war so scherzhaft wie Cannan ernst.

    Nachdem Steldor ihn mir vorgestellt hatte, küsste Baelic galant meine Hand.

    »Glückwunsch, Lord Steldor. Mein Mitgefühl, Prinzessin Alera.«

    Er ignorierte Steldors Aufstöhnen und sah mir stattdessen verschmitzt grinsend in die Augen.

    »Solltet Ihr jemals etwas gegen ihn brauchen, kommt ruhig zu mir. Ich weiß alles, was er vor seinem Vater geheim hält.« Fröhlich musterte er Steldor und fügte noch hinzu: »Das ist mein Hochzeitsgeschenk an Euch.«

    »Wäre es unhöflich, ein Geschenk abzulehnen?«, erwiderte Steldor.

    »Das kommt ganz auf das Geschenk an«, konterte Baelic mit einem schiefen Lächeln. »Doch sicher wollt Ihr keines ablehnen, das so wertvoll ist wie dieses.«

    Bevor Steldor darauf eingehen konnte, meldete ich mich zu Wort. »Ich habe gar nicht die Absicht, es abzulehnen.«

    »Sie gefällt mir mit jeder Minute besser«, sagte Baelic anerkennend. »Aber ich habe noch nicht begriffen, was sie mit einem wie dir anfangen will.«

    Ich lachte laut auf über Baelics Neckereien und fand seine fröhliche und temperamentvolle Art unwiderstehlich.

    Steldor sah seinen Onkel einen Moment lang nur an, bevor seine Mundwinkel sich nach oben bewegten. »Sie hat sich für einen einundzwanzigjährigen Charmeur entschieden, als ihr klar wurde, dass alle dreiundvierzigjährigen Narren bereits vergeben waren«, parierte er dann.

    »Du hast mich zutiefst getroffen, mein lieber Neffe.«

    »Dann werde ich es wiedergutmachen, indem ich dich zu meinem Hofnarren ernenne, lieber Onkel.«

    Kichernd und begleitet von einer weiteren tiefen Verbeugung sagte Baelic zu mir: »Es war mir eine Freude, Euch kennenzulernen. Ich vertraue meinen unverbesserlichen Neffen Eurer Obhut an und wünsche Euch von Herzen viel Glück.«

    Dann schlug er Steldor noch einmal gut gelaunt auf die Schulter und zog sich zurück. Mir war nun zweifelsfrei klar, woher mein Gatte seinen angeborenen Charme hatte.

    Kaum war Baelic gegangen, nahm mein Vater Steldor beiseite und begann ein Gespräch mit ihm. Ich fühlte mich ein wenig allein und hielt nach meiner Schwester Ausschau, doch dann sah ich stattdessen Galen kommen. Ich vermutete, er wolle mit seinem besten Freund sprechen und war erstaunt, als er auf mich zusteuerte.

    »Würdet Ihr mir das Vergnügen eines Tanzes gewähren?«, fragte er mit einer formvollendeten Verbeugung.

    Ich musterte ihn skeptisch, bevor ich ihn abwies. »Ich würde lieber den anderen Tänzern zusehen.«

    Auch wenn ich ihn nicht gut kannte, schloss ich aus unseren kurzen Begegnungen und seinem gezierten Verhalten, dass er große Ähnlichkeit mit Steldor besaß und daher kaum meine Sympathie gewinnen würde.

    Er sah mich eine Weile an, bevor er antwortete. »Nein, weil Ihr überhaupt keine Lust zu tanzen verspürt, oder Nein, weil Ihr nicht mit mir zu tanzen wünscht?« Er klang nur neugierig, keine Spur gekränkt.

    Weil mir klar war, wie unhöflich die Wahrheit klänge, begann ich zu lügen, doch er legte rasch zwei Finger auf meine Lippen.

    »Euer Zögern sagt schon alles, also vermute ich, dass Euch auch meine Gesellschaft eher Unbehagen bereitet.« Er neigte mit einem bedauernden Lächeln den Kopf. »Dann lasse ich Euch nun in Ruhe, Mylady.«

    Ein quälendes Schuldgefühl brachte mich dazu, sogleich die Hand nach ihm auszustrecken und ihn am Arm zu fassen, bevor er fortgehen konnte.

    »Ich bitte Euch. Ein Tanz wäre mir doch willkommen.«

    »Es wird mir eine Ehre sein«, sagte er freundlich und führte mich auf die Tanzfläche.

    Ich merkte rasch, dass er ein ebenso guter Tänzer war wie Steldor und bewegte mich in seinen Armen elegant zwischen den anderen Paaren hindurch.

    »Das ging gar nicht so schlecht, oder?«, meinte er, als das Musikstück zu Ende war.

    »Ehrlich gesagt war es sogar ziemlich vergnüglich.«

    Ich warf einen Blick in Steldors Richtung, der inzwischen mit Barid, Devant und anderen Freunden aus der Armee beisammenstand und scherzte. Ich seufzte und verspürte keine große Lust, mich zu ihnen zu gesellen. Außerdem war ich mir sicher, unter ihnen nicht gerade willkommen zu sein.

    »Es würde mich freuen, Euch Gesellschaft zu leisten, bis jemand kommt, der Euch mehr zusagt«, erklärte Galen, der meine prekäre Lage bemerkt hatte, während er mich von der Tanzfläche führte.

    Ich schwieg, weil mir nicht ganz klar war, wie ich seine Bemerkung verstehen sollte, doch dann lächelte ich, weil er mir mit seinen sanften braunen Augen zuzwinkerte und ein Lächeln um seine Mundwinkel spielte.

    »Aber Eure Gesellschaft sagt mir durchaus zu, werter Herr«, meinte ich wahrheitsgemäß zu ihm.

    Wir hatten dennoch nicht mehr viel Zeit zu plaudern, denn eine Schar junger Mädchen, die ganz eindeutig mit mir zu sprechen wünschten, steuerte auf uns zu.

    »Da ich mich bei den Damen so großer Beliebtheit nun doch nicht erfreue«, scherzte Galen, »und meine Schwestern Teil dieser Meute sind, werde ich Euch ihnen überlassen.«

    Er verneigte sich und ging, um sich Steldor anzuschließen, bevor meine Freundinnen seiner habhaft werden konnten.

    Es dauerte nicht lange, bis ich genug von der Konversation hatte, denn die Mädchen waren ganz darauf versessen, das Ehepotential der verbliebenen Junggesellen adeliger Herkunft miteinander zu vergleichen. Als ich meine Mutter entdeckte, entschuldigte ich mich und ging zu ihr. Inzwischen fühlte ich mich schon reichlich erschöpft. Die Königin stand mit Faramay, Lady Hauna, der Mutter von Galen, und Tiersia beisammen. Letztere war erneut als Galens offizielle Begleitung erschienen.

    Während ich leise mit den Damen plauderte, merkte ich, dass Steldors Blick mehrmals auf mich fiel. Es wurde langsam spät, was man auch daran merkte, dass die Diener damit begannen, plattenweise Essen auf den Tischen zu drapieren, damit die Gäste sich zum Weiterfeiern bis in die Morgenstunden stärken sollten.

    Irgendwann trennte Steldor sich von seinen Freunden und kam zu mir herüber. Er verneigte sich vor der Königin und küsste seine Mutter pflichtbewusst auf die Wange. Schließlich legte er einen Arm um meine Taille.

    »Ich denke, meine Frau ist von den Festlichkeiten erschöpft. Vielleicht sollten wir uns für heute zurückziehen.«

    Ein kalter Schauder überfiel mich bei dem Gedanken, was mir nun bevorstand. Und die Übelkeit, die nach der offiziellen Zeremonie verflogen war, stellte sich erneut ein.

    Den Arm um mich gelegt zog Steldor mich mit sich, um vom König die Erlaubnis einzuholen, dass wir uns zurückzogen. Bei der Gelegenheit wünschte er auch gleich seinem Vater eine gute Nacht.

    Ich stieg mit ihm die Vordertreppe zum dritten Stock hinauf. Wir beide folgten dem alten Priester, der unser Brautgemach noch zu segnen hatte. Mir kam es vor, als würde mit jedem der langsamen und mechanisch ausgeführten Schritte ein weiterer Nagel in meinen Sarg geschlagen. Als wir uns dem Zimmer näherten, das ich ausgesucht hatte, zog Steldor mich weiter den Gang hinunter. Schließlich standen wir vor dem Raum, den bis vor Kurzem Narian bewohnt hatte. Der Priester und Steldor traten ein, während ich zögernd auf der Schwelle stehen blieb, verwirrt und verärgert.

    »Dies hier ist besser für uns«, sagte Steldor, nahm mich bei der Hand und fügte mit leiser Stimme hinzu: »Ich werde in meinem Heim keine Geister dulden.«

    Nervös und mit dem Gefühl der Demütigung trat ich ein, denn Steldor hatte wohl vermutet, dass ich diesen Raum nicht betreten wollte. Ich blieb stehen und sah mich in meinem Gefängnis um. Natürlich war das Zimmer von meiner Mutter zur Vorbereitung auf diese Nacht neu eingerichtet worden. Gleich gegenüber der Tür stand ein großes Himmelbett mit goldenem Überwurf und zahlreichen Kissen. Darauf verstreute Rosenblütenblätter sorgten für einen zarten Duft. Auf einem kleinen Tisch neben dem Bett standen eine Laterne, ein Krug Wein und zwei Gläser. Ein großer offener Kamin nahm fast die ganze linke Wand ein, allerdings hatte man kein Feuer angezündet, da das Wetter tagsüber recht warm gewesen war. Vor dem Kamin standen ein Sofa und einige Sessel. Die Blumen von der Trauungszeremonie waren heraufgebracht worden. Sie standen an der rechten Wand aufgereiht und trugen zu dem Duft, der in der Luft hing, bei.

    Der Priester hatte sich inzwischen neben dem Bett postiert und forderte Steldor und mich auf, neben ihn zu treten. Ich stand verlegen an der Seite meines Mannes, während der Geistliche uns und unser Ehebett segnete, um uns Glück und Fruchtbarkeit zu bescheren. Als die Zeremonie beendet war, begleitete ich ihn zur Tür.

    Nachdem der Priester gegangen war, blieb ich mitten im Zimmer stehen und beobachtete Steldor. Schmerzlich wurde mir bewusst, dass ich jetzt ihm gehörte und niemand eingreifen würde, falls er beschloss, seine ehelichen Rechte geltend zu machen. Er sah mich ebenfalls prüfend an, während er seine Lederjacke auf einen der Sessel warf und sein weißes Hemd öffnete. Ich konnte seinen Talisman, einen silbernen Wolfskopf, auf seiner kräftigen Brust liegen sehen. Schließlich kam er zu mir, küsste mich unvermittelt und legte dabei seine Hände um mein Gesicht. Während sein mir inzwischen schon vertrauter Geruch mich umfing, strich er mit seinen Händen an meinen Seiten entlang, bis sie auf meinen Hüften zu liegen kamen. Ich versteifte mich unter seiner Berührung, und er machte einen Schritt von mir weg.

    »Dreh dich um, dann helfe ich dir aus deinem Kleid.«

    Ich flehte ihn wortlos an, doch da ich in seinem Blick kein Mitleid entdecken konnte, drehte ich ihm ergeben den Rücken zu. Er begann, die Bänder meines Kleides zu lockern und küsste dabei sanft meine Schultern und meinen Nacken. Als ich erschauerte, ließ er sofort die Hände sinken. Ängstlich, was das wohl zu bedeuten hatte, drehte ich mich um und sah, dass er die Arme vor der Brust verschränkt hatte und sein hübsches Gesicht vor Enttäuschung verdüstert war.

    »Was soll ich nur mit dir machen? Ich würde nichts lieber tun, als mich heute Nacht mit dir zu vereinen, aber wie mir scheint, würdest du nicht aus freien Stücken zu mir kommen, sondern nur aus Pflichtgefühl.«

    Ich blickte zu Boden und fürchtete mich vor meiner Antwort auf seine Anschuldigung. Er ging wieder auf mich zu, legte eine Hand auf meinen Rücken, vergrub die andere in meinem Haar, presste meinen Körper an sich und küsste mich mit noch mehr Leidenschaft. Als ich mich unwillkürlich versteifte, ließ er mich abrupt los und trat gleich zwei Schritte zurück. Ich wartete in meinem Elend, während er sich mit einer Hand durch sein dunkles Haar fuhr und seine Augen zornig funkelten.

    »Dies ist unsere Hochzeitsnacht, Alera. Du bist klug genug, um zu wissen, was das heißt.«

    »Ich weiß, was das heißt, aber ich fühle mich noch nicht zur Unterwerfung bereit, Mylord«, sagte ich mit schwacher Stimme. Ich meinte, ihm am ehesten beizukommen, wenn ich seine eigene Ausdrucksweise verwendete. »Du hast mir vor gar nicht langer Zeit gesagt, du wärst bereit, es langsam angehen zu lassen. Nun flehe ich dich an, dieses Versprechen auch zu halten und mir Zeit zu geben, um … vertrauter mit dir zu werden … und mit deinem Körper.«

    Zu meinem Erstaunen lachte er.

    »Du bist doch wirklich ein kleiner Teufel!«, sagte er belustigt. »Also gut, dann gebe ich dir etwas Zeit, aber, ob es dir gefällt oder nicht, du hast als Ehefrau und Königin die Pflicht, einen Erben zu gebären.«

    Er wandte sich von mir ab und ging aufs Bett zu, wobei er sein Hemd auszog. Ich hasste mich zwar dafür, konnte aber trotzdem nicht anders, als seinen muskulösen Oberkörper zu bewundern. Er bemerkte meinen Blick und hob missbilligend eine Augenbraue.

    »Sag mir einfach, wie lange du mich ansehen möchtest.«

    Ich schlug die Augen nieder und war wieder in Verlegenheit gebracht.

    »Da es nur ein Bett gibt, hast du die Wahl, es entweder mit mir zu teilen oder mit dem Sofa vorliebzunehmen«, fügte er in gleichgültigem Ton noch hinzu.

    Nach einem letzten geringschätzigen Blick in meine Richtung blies er die Laterne aus und kroch unter die einladenden Laken. So ließ er mich im Dunkeln in meinem Hochzeitskleid stehen, ohne jeglichen Komfort, falls ich mich entscheiden sollte, allein zu schlafen.

    Verblüfft bewegte ich mich langsam zu dem Sessel, auf den er seine Jacke geworfen hatte, presste das Kleidungsstück an mich und tastete mich zum Sofa weiter. Es war zu dunkel, als dass ich mein Nachthemd gefunden hätte. Und ohne Kammerzofe, die mir beim Auskleiden geholfen hätte, weil man davon ausging, dass in der Hochzeitsnacht der Bräutigam seiner Frau dabei zur Hand ginge, war ich momentan einigermaßen hilflos. Schließlich zog ich die Bänder heraus, die Steldor bereits gelockert hatte, und ließ das Kleid raschelnd zu Boden fallen. Mit der Jacke meines Mannes als Zudecke legte ich mich in Unterkleidern auf das von mir gewählte Lager. Ohne irgendetwas zu sehen, starrte ich an die Decke und stellte mich auf eine ruhelose Nacht ein.

    In meinen Träumen kam Narian zu mir, schloss mich in seine Arme und brachte mich fort von allem Unglück. Der Traum war so verlockend und real, dass ich den rauen Stoff seines Hemdes an meiner Wange spürte, seinen erdigen Geruch einatmete und die Liebe in seinen dunkelblauen Augen sah, als er sich niederbeugte, um mich zu küssen. Unvermittelt wachte ich auf und lag bewegungslos in der Dunkelheit. Aus meinen Augenwinkeln sickerten Tränen, und ich fragte mich, wo er wohl gerade war und ob ich jemals wieder mit ihm zusammen sein würde. Ich zwang mich, nicht mehr darüber nachzudenken, sondern nur noch auf mein Herz zu hören und auf die Hoffnung als meine leitende Kraft zu vertrauen. Als ich die Augen wieder schloss, erfüllte mich die Gewissheit, dass er einen Weg finden würde, zu mir zurückzukommen. Denn seine Liebe war so unerschütterlich und beständig wie mein Herzschlag.


    Fortsetzung folgt im zweiten Band der Trilogie

    
    DANK


    Ich möchte die Gelegenheit nutzen, den Menschen zu danken, die mir bei der Verwirklichung von Alera – Geliebter Feind geholfen haben:

    Meiner Mom Kimberly für ihre unermüdliche Unterstützung und Anleitung. Ohne dich wäre mir noch nichts gelungen.

    Meinen Schwestern, die mich stärker prägen, als ich es beschreiben kann.

    Meinen Freundinnen für ihre unschätzbare Kritik vor der Veröffentlichung von Alera – Geliebter Feind im Selbstverlag: Josie, Kriss, Laura, Susy und meiner Englischlehrerin Ms. Kazeck (Mrs. White … daran werde ich mich nie gewöhnen!).

    Meiner Agentin Kevan Lyon für ihre unglaubliche Arbeit und ihr Engagement, und dafür, wie sie sich stets für mich eingesetzt hat.

    Meiner Agentin für ausländische Lizenzen, Taryn Fagerness, dafür, dass sie Alera – Geliebter Feind und die zwei Folgebände in die Welt hinausgebracht hat, und für ihren Enthusiasmus.

    Dem Team bei AmazonEncore dafür, dass es mir dieses aufregende neue Forum geboten hat, und für die so überaus angenehme Zusammenarbeit: Jeff Belle, Vicky Griffith, Daphne Durham, Terry Goodman und allen anderen, die dazu beigetragen haben.

    Bei Melcher Media: Charlie Melcher und Duncan Bock für Art Direction und Herausgeberschaft, Shoshana Thaler für ihre bedachtsame Unterstützung von Anfang bis Ende. Außerdem danke ich Paul Kepple für die Gestaltung, Rosemary Buczek, Kirk Caldwell und Karen Gorst für die wunderbaren Illustrationen und Amélie Cherlin, die redaktionelle Änderungen zu einem Vergnügen machte.

    Mein Dank geht auch an Jim, Greg, Sue und den Rest der Gang, die mit uns an der ursprünglichen Taschenbuchausgabe gearbeitet hat. Das Gefühl, als ich das erste Exemplar dieses Buches in Händen hielt, werde ich nie vergessen.

    Schließlich möchte ich noch jedem einzelnen Menschen danken, der dieses Buch liest – ihr haltet meinen wahr gewordenen Traum in euren Händen.


    Bis zum nächsten Mal,
CAYLA KLUVER
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